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I. 

Beiträge zai Eenntniss der Mikrocephalie. 

Von 

Prof. Dr. Chr. Aeby 

ln ficro. 

n. 

(Fortset*unfr v. Kr, XV, Ban«i VI, S. 263.) 

(Hierzu Tafel I— IV.) 

a. Normaler M&xmer> und Weiberechädel der Sohwela. 

Wiedorholt ist, Damentlicb in neucror Zeit, die Behauptung aiifgestcllt worden, daes 
männliche und weibliche Schädel des Menwihen sowohl hinsichtlich ihrer absoluten Grösse, 
als auch in Anbetracht ihrer Form specißsche Verschiedenheiten darbieteo. Am weitesten 
ist in dieser Beziehung wohl Welcher') gegangen, der sie geradezu gleich zwei verschiedenen 
Sp<*cics auH einander gehalten wis.sen will. Weniger schroff hat später Ecker*) auf gewisse 
Unterschie<le hiugewiesen und zuletzt Weissbach*) durch eingehende Messungen den Nach- 
weis zu liefern gesucht, dass die Gestaltung des Schwlels von dem Geschlcchte in cigenthUm- 
lieber Weise beeinflusst werde. Freilich stimmen die von ilim gefundenen Resultate im 
Einzelnen sehr .schlecht mit denjenigen Weicheres, ja sie stehen zum Theil mit densell>en in 
offenem Widerspniche. Von einer endgültigen Losung der Frage kann mithin noch nicht die 
Rede sein. Ich sclbRt habe schon früher^) auf Grund eigner Untersuchungen gegen die un- 
be<lingte Gültigkeit einzelner der aufgesUdlten Sätze Einspnich erlioben. Ich hielt cs jedoch 

*) Welcker, Wachrthnm und Bau i1p§ nien^cbltcfaen Scbirlels Leipzig 1862, und „Kraniologische Mittbei- 
luagfn", Archiv für Anthro|Hilogio, I, 1866. 

*) Kcker, plVber eine chartJctcriftischc Kigenthümlichkvit in der Form de« weiblichen Schädel»“, Archiv 
für Anthropologie, 1, 1866. 

•) Wcisflbftch, »Per deutfcho Weibeiwcbidcl*. Archiv für Anthrop«)logio, III, 18C8. 

*) Aeby, Die SchHÜdfunneii de« MctiM:hen und der Affen* Leipzig, 1867. 

Ait-hlT fiir AsUiropolotfle' Vll. Heft 1. I 
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2 l’rof. Dr. Chr. Acby, 

tür geboten, die ganze Angelegenlioit auf breiterer Grumllage, als es daniats gosoliehen, einer 
erneuten Prüfung zu unterziehen, ist sie doch theoretisch und praktiscli wiclitig genug, um zur 
sorgfältigsten Prüfung aufzufordern, theoretisch, weil ea zweifellos von Interesse ist, zu wissen, 
ob auch der Mensch gleich so vielen Thiercn in seiner Kopfbildung durch das Geschlecht be- 
einflusst werde, praktisch, weil cs in der That von Vorthoil wäre, dieses Geschlecht in jetlem 
einzelnen Falle wenigsUms mit einiger Sicherheit am Schädel bestiiiimcn zu können. In 
erstercr Hinsicht vcniienen alle Unterschiede Beachtung, seien sie an und für sich auch noch 
so geringfügig und individuell auch noch .so oft verwischt, in letzterer gi?winnen nur diejenigen 
Bcileiitung, die wcnigsten.s in der Mehrzahl der Fälle mit Kiitschicrlenheit ausserhalb der 
Grenzen der individuellen Schwankung sich erhalten. Ks versteht sich übrigens von selbst, 
dass die Grösse dieser letzteren auch für den theoreti.schen Werth gefundener Unterschiede 
nicht ausser Acht darf gelassen werden, und e.s scheint mir, dass, natnentlich bei Woissbach, 
nicht wenige der aufgeluhrten und durch Mittelzahlen gi'stützten sogtmannten Ge.schlechts- 
verschieilenheiten in keinem Verhältnisse stellen zu den individuellen Verscliieiienheiten, die 
oftmals so beträchtlich sind, dass ein einziger Schädel von o.xtrciuer Form hinreichcri würde, 
um das gefundene Resultat wenn nicht in das Gegentheil umzukehren, doch wenigstens er- 
hciilich ahzuschwäciien. Für mich imterliegt es kaum einem Zweifel, dass die zwischen Weiss- 
bach und Welcher olischwelienden Widersprüche wenigstens zum Theil derartigen Ursprunges 
sind und dietVahrheit in der Mitte liegt, das heiast, dass im gegolienen Falle ein typischer Ge- 
schlechtsunterschicd gar nicht vorhanden ist. Sie lassen sich freilich auch mit der Aunahme 
erklären, dass bei verschiedenen Stämmen und Rai;on die Geschlechtseigcnthümlichkciten des 
Schädels in gleichfalls verschiedener, vielleicht sogar ontgi^gengeaotzter Weise sich aus- 
prägen. Wir haben füglicli keinen Grund, eine derartige Möglichkeit von der Hand zu weisen. 
Sicher ersclieint es zur Zeit noch völlig ungerechtfertigt, von Eigeiithümlichkeiten des männ- 
lichen und weiblichen Schädels im Allgemeinen zu sprechen und innerhalb eines gewissen 
Kreises gewonnene Befunde ohne Weiteres auf andere Kreist- zu übertragen. Es ergeht viel- 
mehr die Mahnung, die betrctlenden Verbältnisso vor Allem an Angehörigen des gleichen 
Volkes wlcr Stammes sorgsam zu prüfen, und erat später, wenn zuverlässige Thatsachon in 
liinreicliender Menge vorliegen, nach einem altgcmeinen Gesetze zu forschen. 

In diesem Sinne habe ich meinen Unteraucliungen ‘20 Schädel der deutschen Schweiz'), 
nämlich 10 männliche und 10 weibliche, zu Grunde gelegt. Herkunff und Geschlecht der- 
selben sind genau nachgewiesen , da ich sie während der letzten Jalire von den Leichen der 
liicsigen Anatomie selbst gesammelt habe. Sie stammen sämmtlich von Erwachsenen uiul 
wurden auf gut Glück aus einer grösseren Anzahl von Genossen lierausgegriH'cn , einzig mit 
Rück.sicht darauf, dass sie mögliclipt unversehrt und nach imliofangencm Urtheile raitkoinor auf- 
fälligen Jfissgestalt behaftet waren. Urnen noch andere beizugesellen, hielt ich für überflüssig. 
Ich bin eben der Meinung, daas Unterschiede, welche durcli die gewählte Schäilelmhl nicht 
ileutlich allgezeigt werden, ül>orhau|it keine Beachtung verdienen; geht docli We Icker’) .so weit. 



') ItfiiM-r Ilis^teütis-TypuH und Mischfortm-n iles»i-Iliea nach lliü und Kütimoyer, t.'ravis hr-lvptica 
und IK>4. 

*) Wolckcr, Archiv für AnthrtJimloKic, Ild. I, H. I2L 
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Beitrage stur Kennniiss der Mikrocephalie. 

£u 1>eliau{)ten, do&s die Eigenartigkeit des wcibUciioD Scbädels fast durchweg schon aus dem 
Mittel von drei Individuen sich erkennen lasse. In der Wieilergabe der gefundenen Z&lilen 
beschränke ich mich auf die Mittel- und Grenzwerthe. 



fl. Hirnsch&del. 

Wir beginnen mit der Zusammenstellung der grössten Durchmesser in den drei Haupt- 
richtungen *), um erst im Ganzen und Grossen eine Vergleichung zu ei-mÖglichen. 



• 


Grundlinie. 


{ Länge. 

1 


Breite. 


H..he, 




Mittelwertb in mm 


M 7,7 


178,7 


U0.5 


187,4 




Grenzwerthe in mm . 


H5.0— 9.S,0 


162,5—163,0 1 


1 136,0—166,0 


120,0—136,5 


Mänm^r 


nUTerenz der Grenz- 
werthf in mm u. Proc. 
des Mittel werthes. . 


M ,0 mm =s 9,1 % j 


20,.'; mm - 11,4% 


! j 

18,0 mm = 12,3 


16,5 mm = 12,0 «/o 




Mittelwertb in mm 


S5,fl 


178,7 


148,0 


18«, 8 




Grenzwerthe in mm . 


91,0—92,0 


156,0-178.5 j 


138,0—151,0 


120,0—130,0 


Weiber 


Different der Grenz- 




! i 








wvKhe in mm u. Pruc. 
des Mittelwcrthes. . 


10,0 mm = 11,0% 


22,5 mm = 18,2% 


13,0 mm = 9,1 % 


j 10,0 mm = "3% 



Die geringere absolute Grösse dos weiblichen Schädels stimmt mit den Angalxm aller 
bisherigen Beobachter überein. Dass in unserem Falle bei der Grundlinie der obere» bei 
der Breite und Höhe der untere Grenzwerth zu dem Ausfälle nichts oder nur wenig beiträgt, 
dürfte <las Werk des Zufalles sein. Wenlen die Durchmesser des männlichen Schädels gleic!) 
100 aDgcnoiiiiueii, so erhalten wir für den weiblichen: 

(irutiiHini». GrÖBSte Lange. Breite. Grdnite Höhe. 

97,1) !W,r, 973 99,1 

Der Unterschied erreicht somit nirgends ganz 3 Proc. Hinsichtlich der imlividuelien Schwan- 
kungsind dem männlichen Schädel in der Breite und Höhe, dem weiblichen, wenn auch weniger 
entschieden, in der Länge und in der Grundlinie weitere Grenzen gezogen. 

Durch Reduction auf die letztere erhalten wir folgende Werthe: 



b Gemäss den von uns angcnommencii Gnmüsatzen sind diese Ilaupirichtungen selbstverständlich nach 
der GramUinie orienUrt. 
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Prof. Dr. Chr. Aeby, 





Grundlinie. 


Gr«>88t« Länge. 


Grösst© Breite. 


GrOtaU' Höhe. 




jMittel wertli . . . 


lUU 


»0.1,8 


107,0 


145,8 


MiQDerj 


jGrenzwertho .... 
1 Differenz der Greiis* 


— 


191,3—210,2 


151,5-183,6 


139,0-156,9 




i werth© 


— 


18, !> 


32,1 


17,9 




iMittelwertb . . . 


lOU 


201,0 


166,0 


140,0 


Weiber 


Grenzwerth© .... 
1 Differenz der Grenz- 


— 


189,0-208,5 


159,1—174,2 


139,1—158,0 




l werthe 


— 


19,5 

1 


18,1 


18,9 



Die Zahlen atimnicn nicht (^anz genau mit den früher („-Schiidelforinen“, S. 1 1) von 
mir gegebenen überein, weil sie theilweise mit Hülfe anderer Schädel gewonnen sind. Nichts- 
destoweniger stehen sie gleich jenen in entschiedenem Widers])ruche mit den Angaben von 
Ecker und Welcher, wonach den weiblichen Schädel im Gegensatz zum männlichen relativ 
geringere Höhe und Breite kennzeichnen soll, und ebenso mit denen von Weissbach, welche 
für jenen zwar gleichfalls geringere Höhe, dafür aber auch grössere Breite in Anspruch 
nehmen. Meine Befnmlo gestatten keinen Schluas auf typische Gcschlechtsunterschiude, und 
es darf in dieser Beziehung wohl ganz besonders hervorgoholM-n werden, daas btdderseits nicht 
nurdie Mittclwerthe, sondern auch die nijeren und unteren Gronzworthe fast genau zusamnien- 
fallen. Die Breite allein macht davon eine Ausnahme, aber auch hier überschreitet der 
männliche Schädel den weiblichen so gleichförmig nach unten wie nach oben hin, dass weiter 
nichts als eine grössere Veränderlichkeit des ersteren bewiesen wird. Den Ditferenzzahlen 
zufolge hält sich diese für die Höhe imd Länge in beiden Geschlechtern annähernd auf gleicher 
Stufe. Sie gilt aucli für die Breite des weiblichen Schädels, erhebt sich ilagogen für diejenige 
des männlichen Schädels auf das Dop^xälte. Individuell fällt also sowold die goringsto, wie 
die grösste relative Schädelbreite innerhalli des von uns durchforschten Gebietes auf Seiten 
des Mannes. 

Geringere Höhe und merklich verschiedene Breite ergiebt sich für den weiblichen Schärlel 
auch dann nicht, wenn wir in hcrkömndichcr W'eise die ganze Schädellänge zur Be<luctinn 
benützen. Wir erhalten dann nämlich auf Grund der Mittclwerthe; 





Länge. ' 


Breite. 


Höh... 


Männer ........ 


100 


» 2,0 


71,3 






(77,2-88,6) 


(67,6—76,7) 


Weiber 


lOl) 


82,6 


73,1 






(77.7—94,9) 


(71,2—80,1) 
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Beitriige zur Kenntniss der Mikrocephalie. 5 

Hiernach sind die untersuchten Schädel entechierlen brachycepbal und zwar im Wider- 
spruche mit der gegentheiligen Angabe Welcker's*) die weiblichen in nicht geringerem Grade 
als die männlichen. Ihre Breite, gemessen durch die Grundlinie, versetzt sie in die höhere 
Abiheilung der Breitköpfe oder Eurycephalen*). 

Die eben gemachte Erfahrung, dass die Männer- unrl W’eiberschädel der deutschen Schweiz 
in ihrem Himtheile keine die Hauptdurebmesser l>erührcnden Formenunterschiede darbieten, 
schlies.st natürlich nicht aus, dass solche möglicherweise in anderen Beziehungen zu Tage 
treten. Dieses zu prüfen, soll in erster Linie die genaue Lagel>68tlmmung einiger besonders 
wicljtiger Punkte vorgenommen werden. Als solche g«dt©n uns der Vorder- und Hinten-and 
eines jeden Wirbels, sowie die Stelle seiner stärksten Vorwölbung in der Medianebeue. 
Letztere erscheint der Einfachheit wegen unter der kurzen Bezeichnung von „Stirn“, „Scheitel“, 
,Hmterhaupt“. Erstere fallen mit der Nasenwurzel, mit der Mitte der Kronen- und Lambdan- 
naht sowie mit dem Hinterrande des Foramen occipitale zusammen. Das untere Ende der 
genannten Nähte, entsprechend den leiden Seitenecken des Scheitelbeines, venlient gleichfalls 
Berückseihtigung. Die Scheitelordinate entspricht der grös.sten Höhe, die Summe der Stim- 
und HinterhaupUabscisse der grössten Länge des nach der Grundlinie orientirten Schädels*). 



') Welckcr, Wachsthum «ml Bau cIm monNchlichen Schädels, S. 4G. 

*) .ächy, .Schädclformen, S. — Der V'orwurf von Sebaaffhausen (,üel»er die Urform dos mensch' 
liehen Schädels'*, Abhaiidlutiiircn au» dem Gebiete der Naturwissenschaften u. s. w. Bonn 18GS), dass die Ein- 
theilurijf der Schädel in breite und schmale mit Xachtheilen verbanden sei, weil die gWisite Breite der 
cinxeliien Schädel mit verschiedenen Stellen Zusammenfalle, wäre nur dann gerechtfertigt, wenn bloss in der 
grössten Breite ein Unterschied sich bemerklich machte und meine Messungen bald innere, bald ausserhalb 
derselben stattgehsndcD hätten. Ich habe nun aber („Schädolfomien'*, S. 34) unter Zahlenbeleg iiachgewieaen, 
dHs<4, geringe und offenbar zufällige Sch waukuugeu abgerechnet, die Zu- oder Abnahme der Breite stets in der 
ganzen Länge des Schädels und nicht bloss an einzelnen .\bachnitteu staltfiadet. Im Uebrigen theile ich 
gleichfalls die Ansicht, dass für die vollständige Charaktorisirung einer bestimmten Schädelfonn nicht nur 
das Maasa , sondern auch die Stelle ihrer gröi^teD Breite unerlässlich sei. Es liegt mir (il>erhaupt nicKts 
ferner, als die Meinung, dass alle Kormvenuhiedenheit der Schädel in der Steno- und Eurycepbalic anfgebe. 
Wohl al»er halte ich noch jetst dafür, dass sie in weit höheivm Grade als Dolicho- und Brachycephalic dazu 
angethan eci, den typischen lUhmen für dir feineren Kuancirongen abzugeben. 

*) Binsicbtlich der in den Tabellen aufgeführteu Zahlen mache ich ein für allemal darauf aufmerksam, 
dass alle Ordiuaten oberhalb der Grundlinie mit jmsitivem, unterhalb derselben mit negativem Vorzeichen auf- 
geführt sind. Gleiches gilt für die Ahseissoii, je nachdem sin vom Ntillpunkt aus nach vor- oder nach rück- 
wärts sich erstrecken. 
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Beitrüge zur Kenntniss der Mikrocej)halie. 7 

Ein irgendwie erheblicher und charakteristischer Unterschied zwischen inännlichein und 
woiblicheni Schädel dürfte aus den verstellenden Zahlen, abgesehen von der absoluten Grö&se, 
kaum ahzuleiten sein, zumal wenn wir den Mittelwerthen die obersten und untersten Grenz- 
werthe zur Seite stellen. Dass bei dem Weibe der Scheitel etsvas weiter nach hinten liegt 
als liei dom Manne, kommt bei der Flachheit seiner Wölbung nicht in Betraclit. Vielleicht 
ist es auch nur Zufall, dass bei ersterem das untere Ende der Lambdannaht eine Verschiebung 
nach vorn zu erleiden scheint, zumal die unteren Grenzwertbe nahezu Ubereinstimmen. Sollte 
dem jedoch nicht also .sein, so wäre darin ein Anklang an frühere Entwickelungstufen zu 
sehen. V'on weiteren Einzelheiten helie ich nur noch die relativ gleiche Länge des Hinter- 
hauptes in beiden Oeschloohtern hervor, weil ich selbst in einer früheren Sfittheilung (,Schädel- 
fornien“, S. 12) geglaubt hatte, dem weiblichen in dieser Beziehung einen Vorsprung ein- 
räumen zu sollen. Es beweist dies wierlerum, wie vorsichtig man geringe Unterschiede in 
den ilittelwerthen zu lieurthcilen hat, wenn nicht eine sehr lange Reihe von Einzelt>eobacli- 
tungen dahinter steht und den EinHuss weniger einseitig entwickelter Formen auf die Ge- 
sammtheit in die richtigen Schranken oindämmt. Der Neigungswinkel des grossen 
Hinterhauptloches gegen die Grundlinie ist hei Männern und Weitjern von gleicher Grosse, 
nämlich dort von 15, .3 (0 — 27)", hier von 1.5,5 (.5 — 29)“. Ich halte noch für einige Punkte des 
Schäilelgrundes die Absciasenwerthe iH’.stimnit und stelle sie hier tabellarisch zusammen. Bei 
den IJeH'nungen ist ileron Mitte gerechnet. 



Längen verhältnittBfl 
des 

U i r 11 • c h ü il e 1 s. 


Tuberculum 

8[lill»8Um. 


Synchondrosis 

Ijasiluhs. 


! Foninifn ovale. 


l’orus acusticus 
exl. 


Forftmen »tylo* 
mastoideum. 


L Absolute W e r t h 6 
io mm.: 

Maiiner 


'».6 


23,!» 


1 

1 

1 

22.8 


3,0 


— 6,0 




147,0—54,0) 1 


(19,0—25,0) 


(21,0—25,0) 


(0-C,5) 


(_ 3, 0-9,0) 


Weiber 


BO,S } 


2i,2 


24.4 


5,7 


— 2.6 




i (40,0—57,0) 


(19,0-25,0) 


(20,0—28,0) 


(2,0-11,0) i 


(- 0-7,0) 


11. Relative Werthe, 
Grundlinie = 100: 
Männer . 


i 

i 

1 


1 

27,5 


2(1,0 


3.4 


— 6,8 




{M,«— ; 


(21,4-29,1) 


(23,8—29,4) 


(0-7,1) 


(_ 3,3— 9,9) 


Weiber 


! 5H,0 1 


25, tt 


28.4 


Ü,6 


— 3,0 




(64.1—01,9) 


(21,t*— 20,3) 


(24,5—31,8) 


(2,3—12,5) 

i 


(- o-«.3) 



Die äussere Gehöröffhnng und ilas For. stylmiiastoideum scheinen hiernach beim Weibe 
um ein Weniges nach vorn verscholten zu sein. Für die übrigen Punkte wird der Unterschied in 
den Mittelwerthen durch die Ueltoreinstimmung in den Grenzwerthon zum mindesten .sehr 
zweifelhaft gemacht. 
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Die Onlinatcnliöliu der liusscrcn Geliüroffnung verhält sieh in beiden Gcsohlechb-rn übereinstimmend. Sie erreicht beim Manne 
14,3 (8—17), l)eim Weibe 14,6 (9 — 18) jnm absoluter Oriwse oder dort 16,3 (9,4 — 19,6), hier 17,0 (10,6—20,9) Prooent der Grundlinie. 

Wir bciliirfen zur Ergänzung des linearen Schädelbildes noch der Querdurohmes.ser. Nach dem von uns angenommenen Messungs- 
system sollten dieselben eigentlich nur dem senkrechten Abstande der gewählUm Punkte von der Medianebene entsprechen. Ich halte cs je- 
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*) Die „obere“ Wirbrlbreitc Piitsprirhl joweilen <it*m ijuer<lurchme8»er , ohne Rücksicht stuf die Stell«*, wo er tich eben befind«*t. Die „milere“ 

Breite ist bvirn •■'tirnwirbcl der Kinsehuüruni^ ubcrhuib der •bH'lifortfiät/.«* des Stirnlieines, Itoiin SchBifcnwirb«*l V4»rn dem jp*gen*»*itjj(eh Abstande der Tubercula 
hinten (Icmjcniccn tlor äusseren (tchörüfiiiungcn in der Mitte Ihres oberen Rundes entnommen. Itelm Hinterhaupts Wirbel fallt er zwischen die herroira- 
((endsten 'l'heile ib*r DrossclftuiHiitjte. tiefäss- und XervendlTnungen sind wie früher von der Mitte aus gerechnet. 
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Beitrüge zur Kenntniss der Mikrocephalie. 

Stirn- und Hinterhnuptflwirbel verlialten sich in allen Thcilen gloiohwerthig und schwan- 
ken auch ungefähr innerhalb derselben Grenzen. Letztere liegen dagegen, wie schon früher 
heia’orgeholien wurde, für den Mann ungleich weiter aviseinander, als für das Weib. Nichts- 
destoweniger ist die mittlere Breite dieselbe, mit Ausnahme der Gegend der Tubercula spi- 
nosa, welche, wenigstens in den vorliegenden Fällen, lieim weiblichen Schädel schmächtiger 
erscheint. Die Angal>en von W eissbach (Archiv für Anthropologie Bd. III, S. 68) und 
Welcher fM’ach.sthum und Bau des menschlichen Schädels S. 66), wonach der weibliche 
Schädel gegen den Grund hin und zumal in der Ohrgegend eine ansehnliche Verschmälerung 
erfahren soll, findet keine Bestätigung. Ebensowenig die Mittheilung des ersteren (a a O. 
S. 76), dass im Weibe die Foramina stylo-mastoidea verhältnissmässig näher zasammen, die 
Foramina ovalia dagegen weiter au.seinander liegen. 

Besondere Berücksichtigung verdient die Form des grossen Ilinterhauptlochcs. Sie ist 
in beiden Geschlechtern dieselbe, indem der Querdurchme.sser im Manne 84,1, im Weibe 84,3 Proc. 
des Längsdurchmeasors beträgt. Hinsichtlich der Grösse scheint das Weib nicht bloss absolut, 
sondern auch relativ etwas weniger günstige Verhältnisse darzubieten als der Mann. Bei- 
folgend die Belege: 



Hint«rhauptalooh. 


Län^fO. 


Breite. 


I. Abholute Wertbe in mm. 


Männer 


38,9 


32,7 




(SS— tl) 


(30—38) 


Weiber 


85,8 


30,2 




(31-40) 


(27—33) 


U. Relative Wert ho; Grundlinie = 100. 


Männer 


44,3 


37,3 




(40,8— i8^) 


(34,0—44,7) 


Weiber 


41,7 


35,2 




(36,5— 45.6J 


(31,8—38,2) 



Der Formcharakler eines Schädels hängt nicht allein von der geraden Entfernung bc^ 
stimmter Punkte, sondern hauptsächlich auch davon ab, in welcher Weise zwischen denselben 
seine Oberfläche sich auswölbt Wir gewinnen hierfür einen, wenn auch nicht ganz genauen, 
doch immerhin ausreichenden Mua.s.sstab durch die Vergleichung der betreffenden Bogenlinie 
mit der dazu gehörigen Sehne. Ausserdem lässt sich hoffen, auch auf diese Weise für die 
typische Gliederung des Schädels und die Grössenverhältni.sse seiner einzelnen Abschnitte zu 
einem brauchbaren Ausdrucke zu gelangen. Wichtig sind vor allen anderen die Bogenlinien 
der Metlianebene, welche von der Nasenwurzel bis zum hinteren Rande des Hinterhauptloches 
reichen und durch Kronen- und LamMaiiaht geschieden werden. Die Horizontalbogen 
fallen vorn und hinten auf die grösste Breite des Stirn- und Hinterhauptwirbels, seitlich 
zwischen die unteren Ecken des Scheitelbeines Der senkrechte Quer- mler Frontalbogen 
endlich umspannt vom oberen Umfange der äu.sseren Geliöröffnungen aus die Scheitelhöhe. 
Die Scheilelbeinhocker zerlegen ihn in drei Theile, den unpaaren „Scheitclbogen“ in der Mitte 
und den paarigen ,Schläfenl>ogen“ zu beiden Seiten. Er githört ausschliesslich dom Schläfen- 
wrrbel an. 

Archiv fttr AnIhropoloKir. B4. VU. ilefi I. 2 
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Von den drei Bogcnlinicn des Schädeldaches ist die horizontale weitaus die umfänglichste. 
J)io mediane bleibt fast genau um ein Dritthcil und die frontale noch um weniges mehr hinter 
ihr zurück. Bezogen auf die Grundlinie zeigen sie sämmtlich beim Weilm etwas geringere 
Wortho als beim Manne, was in der Richtung der Median- und Horizontalebene hauptsächlich 
dem Stirnbeine zur Last fällt. Anderweitige Gaschlechteuntei-schiede bringt nur der Krontal- 
bogen zum Vorschein, indem sich beim Weibe des.sen Schcitcltheil auf Kosten des .Schläfe- 
theiles ansehnlich erweitert. Die beiden Schcitelhöcker kommen in Folge davon etwas tiefer 
und zugleich auch weiter auseinander zu liegen. Weissbach ist in seinen Untersuchungen 
(Archiv für Anthropologie Bd. III, S. 71) zu dem gleichen, Welcher dagegen (,Bau und 
Wachsthum* S. C)j) zum entgegen ge.setzten Krgebnisse gelangt 

Für manche Verhältnisse erhalten wir einen einfacheren Ausdruck als den in der vorber- 
gelienden Tabelle enthaltenen dadurch, dass wir in allen drei Hauptebenen den Umfang des 
Schädeldaches gleich 100 setzen und danach die einzelnen Segmente procentisch berechnen. 



‘ 

U m f a n g 
d 0 B 

fliruBChädcls. 


M f 


d i a n 


ebene 




>1 o r 


z 0 n t 


»lebe 


n e. 


K r o n t z 1 e b e n e *). 


.Stirn- 

Wirbel. 


Schläfen- 

Wirbel. 


Hinter- 

haupts- 

Wirbel. 


Total, 


Stirn- 

wirbcl. 


Sehl&fen- 

wirbel. 


Hinter- 

haupts- 

Wirbel. 


Tützl. 






■ 


Männer, Mittelwcrth 


34.» 


34,0 


31,0 


100 




30,0 


25,« 


100 




44,4 


10« 


Grenzvrerthe 


31,3—36,2 


31,3—35,0 


2h,3— 32,.5 


— 


33,2—37,4 


37,2— 40, H 


23,2—28,4 




50,8-61,4 


.38,7—19,1 


— 


Differenz der (irenzwerthe 


4,9 




4,2 


— 


4,2 


3,6 


5,2 


— 


10,6 


10,4 


— 


Weiber, Mittclwerth 


34,5 


34,1 


31,4 


100 


85,0 


38,« 


2«,4 


100 


52,4 


47,0 


100 


Grenzwertlie * 


32,7—37,3 


32,0—36,4 


30,0—33,3 


— 


32,9-37,4 


36,6 — il,0 


23,8—28,6 


— 


50,0—65,2 


44,7—60,0 


— 


Differenz derOrenzwerthe 


4,6 


4,4 


3,3 


— 


4,6 


4,4 


4,8 


— 


6,2 


6,8 


— 



Wir erkennen sofort die Richtigkeit der aus der vorigen Tabelle gezogenen Schlüsse. 
Ausserdem sehen wir, dass in den Medianbogen die drei Wirbel fast gleichförmig sich theilen. 
Nur derjenige des Hinterhauptes kommt uni beiläuhg 3 Proc. zu kurz, während derjenige der 
Stirn seinen Nachbarn um etwa '/s Proc. übertrifft. Im Horizontalbogen Uberwiegt der Schläfen- 
wirbel, doch kommt ihm der Stirnwirbel ziemlich nahe. Bedeutend schwächer dagegen ist 
der Hinterhauptswirbel. Im Frontalbogen bleibt beim Manne die .Scheitelgegend um 11, beim 
Weilie nur um 5 Proc. hinter der Schläfengegend zurück. Die individuellen Schwankungen 
der einzelnen Segmente betragen im Ganzen niissorordontlieh gleichförmig 4 bis 6 Proc. dos 
ganzen Bogens. Nur Itoim Manne steigen sie in der Frontalebenc sehr auflalliger Weise 
auf das Doppelte. 

Um den Grad der Krümmung in den verschiedenen Gebieten des Schädels zu unter- 
suchen, berechnen wir die sämmintlichen Bogen in Procenteii der ihnen zugehörigen Sehnen. 



’) Der paarige Hchläfenliogeu wurde in der Hurizonlal- wie FronUleliene hier vollständig, mithin gegen- 
über der vorigen Tabelle doppelt gereehnet. 
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WölbangtverhältnisBO 

des 

Hirnsohädels. 


M e 


d i a n 0 b c 


n e. 


H 0 r i 


X ü u i a 1 0 


bene. 


Fronte 


1 e b e n e. 


Stirn- 

Wirbel. 






Stirn- 

Wirbel. 


Schläfen* 

Wirbel. 


Hinter- 

hauptK- 

Wirbel. 


Schuren' 

bogen. 


Scheitel* 

bogen. 


Minner 


113,0 


109,7 


119,1 


151,9 


105,4 


122,6 


106,7 


115,0 




110,7—115,2 


106,S-112jJ 


115,5—126,6 


146,0—159,2 


KW, 0—106.7 


109,7— 1.»2,5 


102,4— lll,.3 


108,8-117,7 


Weiber 


112,4 


110,7 


118,2 


149,3 


106,1 


122,8 


103,6 


117,2 




109,1—114,5 


107,6—112,5 


115,6-121,4 


146,2—1603 


104,4—107,6 


116, 5— 130,7 


102,4—106,2 


112,5—120,0 



Schwache KrUiiimung nach allen Richtungen, mit AuHnahtne tleijenigcn dcü queren 
Scheitelal>8chnittes, ist ein hervorragender Charakter de» Schliifenwirhel». Der Hinterbaiipts- 
■wirbel bietet ziemlich gleichförmige, doch der Quere nach etwa» stärkere Wölbung al» entlang 
der Medianebene. Der Stirnwirlxd i.»t in dieser ziemlich flach, dafür der Quere nach weitaus 
steiler gesprengt als irgend einer seiner Genossen. Stirn- und Hinterhauptswirbel legen 
übereiiLstimmend, wenn auch in verschiodenem Grade, ihre stärkere Wölbung der Quere 
nach, während eine solche bei dem Schläfenwirbel mit der Me<lianebene zusammeniallt. 

Geschlechtlich machen sich etwelche Verschidlenheiten geltend. .Median wie horizontal 
besitzt der Scheitclwirbel beim Weibe eine etwas .stärkere Wölbung als latim Manne. Stirn- 
und Hinterhauptswirhcl verhalten sich dagegen gcraile umgekehrt. Ebens<j ist in der Krontal- 
ebeno der Schläfenbogen des Weibos flacher, sein .Scheitelbogen schärfer gekrümmt als 
derjenige des Mannea Inwiefern es sich jetloch hierbei um wirklich stämlige Verhältnisse 
handelt, dürfte um so zweifelhafter sein, al» Weissbach (Archiv für Anthropologie Bd. HI, 
S. 70 bis 75) durch seine Untersuchungen zu theilweise gerade entgegengesetzten Ergebnissen 
ist gofiihrt worden. 

Wir gehen zum Inhalte der ganzen SchädelobertlächG und ihrer wichtigsten Bezirke Uber. 
Die einzelnen Wirbel verlangen selbstverständlich gesonderte Prüfung'). Ausserdem halte 
ich 0 .» für zweckmässig, den Grimd vor dem Gewölbe iin gewöhnlichen Sinne des Wortes zu 
scheiden. Nolien der Reduction der absoluten Qrössenwerthe auf die Quadratgrundlinie als 
Einheit bietet auch die procontische Berechnung mit Zugrundelegung der geeammten Schädel- 
oherflächc Aussicht auf Erfolg. 



') Die Grenze zwischen Stirn- und Schläfenwirhel ist durch die vorhandenen Nähte deutlich genug vor- 
gezeichnet und schlieest von vornherein jegliche Meinungsverschiedenheit aus. Ander« dagegen verhält 
es »ich mit deijenigen zwischen Schläfen- und Ilinterhauptswirbel, d» zwischen l>eide als dem typischen 
Schädelgerüste fremder Bestandtheil das Felsenltein sich einschiebt. Ich habe dasselbe einfaxh, um beiden 
Tbeilen gerecht zu werden, in der unmittelbaren Verläugcrung der Lamhdanaht halbirt und die hintere 
Uälflo dem Hinterhaupts-, die vordere dem Sehlafenwirhel zu gut gezchrieben. Es entapricht dies äueh 
seiner Stellung gegenüber der hinteren und mittleren Schädelgruhe. 
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An Oberfläche bleibt <ler weibliche .Schädel ungefähr um 7 Proc. absoluter Oröasc hinter 
dem mäuidicheii zurück. In beiden Fällen beträgt sic annähernd <las Neunfache des Quadrats 
der Grundliuic. Davon gehört etwa ein Fünftel dem Schädelgrunde, di^r Rest dem Schädel- 
dache an. An diesem ist der Schläfen wirV)cl, an jenem der Hinterhauptswjrbol mit nahezu 
zwei Drittheileu dos Ganzen betheiligt. Von der ganzen Schädelfläche nimmt der Schläfen- 
wirbel mehr als die Hälfte für sich in Anspruch. Am stiefmütterlichsten ist der Hinterhaupta- 
wirbel bedacht. Weitere Einzelheiten ergeben sich von selUst aus der Tabelle. 

Hinsichtlich des Geschlechtes tretfen wir in erster Linie auf die l>onierkenswerthe That- 
saclie, dass der weibliche Schädel in der relativen Grösse seiner Oberfläche um ein Weniges 
von dem männlichen übertroflen wird, freilich, was nicht auaser Acht zu lassen, nur auf Rech- 
nung seines oberen und nicht auch seines unteren Qrenzwerthes. Trotzdem kommt der 
Scbädelgrund de.s Weibes demjenigen des Manne.s absolut gleich und Ubertrifl't ihn relativ 
demgemäss um ein Merkliches. I>as Verdienst gebührt ausschlieaslicb den beiden hinteren 
Wirbeln. Gleich dem früheren Befunde über den linearen Umfang des Schädels in medianer, 
horizontaler und frontaler Richtung widersi)richt dies der Angabe von Welcker (, Wachs- 
thum und Bau“, S. 67), dass beim Weibe die Schädeldecke ein beträchtlicheres Uebcrgewicht 
über die Schädelbasis besitze, als heim Manne. Eben so wenig findet die Behauptung von 
Haschke*), dass im Weibe der Schläfenwirbel vorwiege, eine Bi\stätig<ing. Da-s von ihm 
hauptsächlich angenifene Scheitelliein (a. a. O. S. 19) lässt ihn vollstänilig im Stiche, indem 
es in beiden Oo.scblcchtorn relativ fast genau die gleichen Grössenverhältnisse darbietet. Ich 
habe nämlich dafür folgende Werthe gefunden : 



Beide 

Scheitolbcine. 


Absolute GröHte 
i n qcm. 


HelftfiTC GrüBiO. 
Quadnitfp'iindiiuie = 1(X^ 


Relative Grösse. 
Ganze Schadclfiächc = 100. 


Müiiner 


282,4 


307,2 


40,3 




(230,4— 30f),0) 


(3IA, 4-424,0) 


(S7.K— i3,7) 


Weiber 


2tn,8 


3A4,7 


4t>,l 






t:-W2.7— 41&.8) 


(37,0—43,3) 



Ein unzweifelhaftes Uebcrgewicht Imsitzt in unserem Falle der weibliche Hinterhaupts- 
wirbel, und zwar nicht nur in den Mittel-, sondern auch in den Greiizwerthcn. Absolut steht 
er trotz der im Allgemeinen geringeren Grdsso seines Besitzers .so ziemlich auf gleicher .Stufe 
mit dem männlichen Oeno.ssen, eine dem Verhallen «ler beiden anderen Wirbel gegenüber 
wohl zu beachtende Thatsache. 

In der Frage von den qua<lrali.schen Inhaltaverhältnissen des Schädels scheinen mir die 
Eingangsi-bcnen der sogenannten Schädelgruben gleichfalls der Berücksichtigung werth zu sein 
in Anbetracht der wichtigen Glieilening, welche der Schädelgrund in engem An.sehIusso an den 
Schä<lelinhalt durch sie gewinnt. Selbstvcrstän<llich gestatten nur geoflnete Schädel eine 
derartige Prüfung und ich sah mich riaher leider genölhigt, meine Untersuchung auf drei 

*) Hutchke, .Selis4l(*I, Hirn u. Seele. Jens, Is54, S. 21. 
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mäniiliclic und eben so viele weibliche Schädel zu beschränken. Der Umfang sänimtlicher 
Eingangsebenen vcrtheilt sich auf die einzelnen folgemlerinaassen in Procenten des Ganzen: 





Vordere Suhädelgrrobe. 


Mittlere SdwdelgrutM*.; 


Hintere 8chädelgrul>e. 


Männer 


24,7 




38,8 




(24,4 -25,2) 


(34,»— 3U.O) 


(36,6—40,0) 


Weiber 


26,9 


33,2 


39, G 




(25,8—28,51 


(31,3— 35, G) 

i 


(38,2—40,3) 



Die hintere Schadelgrubo ist also entschieden die umfänglichste, wenngleich nur mit ge- 
ringer Ueberlegenheit gegenüber der mittleren. Ob bei tlieser, gleichwie bei der vorderen, die 
bei Männern und Weibern vorhandenen Unterschiede typisch sind oder nicht, lasse ich bei 
der Spärlichkeit des vorliegenden Materials dahingestellt. An und für sich nehmen die Eän- 
gangsebenen der drei Schndclgruben einen etwas grösseren Raum in Anspruch als der 
Schädelgrund, nämlich 24,.'} Proc. der gesammten Schädclol>erfläche bei den Männern und 
24,8 Proc. bei den IVeibern. Es setzen uns diese Zahlen in den Stand, den Werth der ver- 
schiedenen Schä<lelgruben, bezogen auf die Quadratgrundlinie, für das aus den sämmtlichen 
untersuchten Schädeln gewonnene Mittel ihrer relativen Oberfläche festzustellcn. 

Vordere Schädelgrulie. Mittlere Scbädelgnihe. Hintere Schädelgrabe. 

Menner 57,1 84,3 89,6 

Weiber 58,9 73,7 86,7 

Die Mikrocephalen werden lehren, wie wichtig es ist, auch für diese Beziehungen einen 
genauen Ausdruck gefunden zu haben. 

Noch harrte der CubUcinhalt der untersuchten Schädel der Prüfung. Sie vorzunehmen, 
stellen wir den ab.soluten Werthen die nach dem Cubus der Grundlinie berechneten zur Seite. 



Cubikinhalt 
des Hirnschildeis. 


Absoluter Inhalt 
i n chem. 


Relativer Inhalt. 
Cuhikirrundlinie =: 100. 


Männer 


1433, 1 


220,0 




(I2Ö3— 1724) 


(182,0—252,8) 


Weiher 


1312,7 


207,2 




(1192— 14G4) 


(175,1—246,1) 



Die Geräumigkeit des weiblichen Schädels ist im Mittel um 170 cl>cm oder beinahe 12 
Proc. kleiner als die des männlichen. Dort wie hier Ubortriflb sie das Doppelte des Cubus der 
Grundlinie, doch befindet -sich auch hierin <las Weib um beiläufig 6 Proc. im Nachtheil, ein 
Unterschied, der freilich in Anlietracht der sehr beträchtlichen individuellen Schwankungen 
kaum schwer in die M'agschale fallen dürfte. 
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Die Vertheilung des ganzen Schadclinhaltcü auf die einzelnen Wirbel konnte direct 
wieder nur bei den schon erwähnten sechs Schädeln geprüft werden. Sie gestaltete sich wie folgt : 



C u b i kin halt 
Oci IlirnBChideli. 


Ganser | 

ächädelitihalt 


Stimwirbel. 


Schläfenwirbel. 

j 


ninterhauptBwirbe}. 


Männpr 


IW 


17,9 


ee,i 


16,0 






(16,5—18,8) 


(65,3—67,7) 


(15,8-16,5) 


Weiher 


100 


16,3 


64.4 


10,3 






(14,1-17,7) 


(62,5—65,9) 


(18,1—20,0) 



Stirn- und Hinterhauptswirbel theilen sich hiernach ziemlich gleichiormig in etwa ein 
Drittheil des Schädclraumes; der Rest gehört dam SchläfcnwirbeL Ob der Verschiedenheit 
der crstcren in den beiden Onippcn irgend welche Bedeutung beizulegen ist, mag Angesichts 
der geringen Anzahl von gemachten Beobachtungen fraglich bleiben, und dies um so melir, 
als Huschko (a. a. O. S. 47) für den Hinterhauptswirbel gerade das gogentheilige Vorhalten 
in den beiden Qcschlechtem angiebt und auch vom Schläfenwirbel behauptet, dass er beim 
Weibe entschieden im Vortheile sich behnde. Sei dem nun wie ihm wolle, für die spätere 
Beurtheilung thierischer und mikrocophaler Formen ist es jedenfalls von Vortheil, mit Hülfe 
dieser procentischen Werthe den absoluten wie relativen Gehalt der einzelnen Schädelwirbel 
auf Grund der früher gefundenen Mittclzahlen für Mann und Weib zu berechnen. 



Cubikinhalt 
dei Hirnschädelt. 


Ganzer 

Sebädelinhalt. 


Stirn Wirbel. 


1 

Schläfenwirbel. 


UinierhaupU* 

Wirbel. 


I. Abeoluto Werthe 
i n obem. 

Männer 


1483,1 


205.6 


960,3 


237,3 


Weiher 


1312,7 


214,0 


SI5,4 


253,3 


11. Relative W c r 1 h e ; 
Cnbikgmndliuie = 100: 

Männer 


j 

220,0 


39,4 


145,4 


35,2 


Weiber 


207,2 


83,8 


133,4 


40,0 



Ich habe die fUr die Berechnung der vorstehenden Tabellen verwendeten sechs Individuen 
auch benutzt, um ülicr die Grossen Verhältnisse der so wichtigen hinteren Schädelgrube ins 
Klare zu kommen. Ich erhielt für die Männer 10,2 (10,0 — 10,3), für die Weiber 9,9 (8,8 — 10,7) 
Proc. des ganzen Schndelinhaltes. Die,s Verhältuiss wie olxfn auf sämmtliche Männer- und 
Weiberschäilel Ula-rtragen ergiebt für jene 151,3 ebem absolute Grösse und 22,4 Proc. der 
CubikgTuntUinic, für diese 130,0 ebem aKsoluto Gros.se und 20,5 Proc. der Cubikgrundlinie. 
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IJeiträge zur Kenntnis» der Mikrocephulie. 

Die Formverliältnigso des normalen Hirnschädels dürften, so weit sie für Vergleichungen 
nothwendig und der Messung überhaupt zugänglich sind, in all dem Vorgebrachten wohl einen 
hinreichenden Ausdruck gefunden haben. Ich verzichte daher auf weitere Angaben und will 
nur noch hervorheben, dass der für die Gestaltung des Schädelgrundes so wichtige Winkel, 
unter dem sich die Fyramidenachsen nach vorn hin schneiden, der „Pyramidenwinkel“ in 
beiden Geschlechtern die gleiche Grösse besitzt, nämlich im Mittel 121 (110 — 135)°. 



fl. GosichtBBchäüel. 

Zu dem Charakterbilde des Schädels werden auf Seiten des Gesichtes die wichtigsten 
Züge vom Gerüste des Oberkiefers geliefert. Der Unterkiefer kommt erst in zweiter Linie 
in Betracht. Wir wollen daher zunächst jenes der Prüfung unterwerfen und die Lagebestim- 
mung der ihn begrenzenden Ilauptpunkte vornehmen. Als solche gelten uns in der 
Medianebeno vorn die Wurzel und die Spitze der knöcliernen Nase in Verbindung mit dem 
Vorderrande des Oberkiefers dicht unterhalb des vorderen Nasenstachcls, hinten das obere 
und untere Endo dos freien Voraerrandes, letztere» von gleicher Bedeutung für die Nasen- 
Hoheidewand wie für den knöchernen Gaumen. Ausserhalb der Modianebene bedingt nach 
hinten der Elügelfortsatz den typischen Abschluss. Seine zur Messung benutzte Achse geht 
durch die Mitte seiner Innenplatte. Ferner habe ich als liesonders bedeutungsvoll die <lrei 
Angelpunkte des Jochbogonsystemes, den Aussenrand der SuLzygomatico-irontalis, das untere 
Ende der Sut. zygomatico>maxillaris und die Mitte dos Gelcnkhöckors am Schläfenbeine mit 
in Betracht gezogen. 



Arthlv ffir Anthro|Ms)ü 0 r. Bd. VII. Heft 1. 



3 
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Prof. Dr. Chr. Aeby, Beiträge zur Kenntnis.s der Mikrocephalie 

Fügen wir gleich noch die 'maassgebenden QaerdurchmeHsor hinzu, um das Ganze der Oo- 
sichtabildung Überblicken zu können. Wir halten una. wie schon beim Hirnschädel, jeweilen 
an die ganze Breite. l>ie beidseitigen Suturae zygomatico-frontales fassen die „obere“, die Su- 
turae zygomatioo-maxillares die „untere Oesicbtsbreite“ zwischen sich ein. Der Querabstand 
der Flügelfortsätze bezieht sich auf deren .Spitzen, deijenige der Jochimgen auf die seitlich 
hervorragendsten Funkte. 



Breiten verhaltniBse 
des 

OesichtBScbidoIs. 


1 

Nasenwurtel. 


Obere 

Gericht«brcite. ' 
(Sat. zyg.-front) 


[ Untere 

I Geiichtabrcite. 
(Snt. xyg.-max.) 


Querabatand 
der ' 

FlügelfortsaUe. 


Queraljetand 

der 

Jochbogen. 


I. Absolute Wertbe 
io mm : 




1 






1 


Männer 


27.H 


103,7 


91,1 


43.2 


132,7 




(23-31) 


1 («8—112) 


(84—100) 1 


o 


(127—139) 


Weiber 


26,1 


99^2 


89,0 


40.2 


126,1 




(21—31) 


(94— lOS) 


(87—92) 


(38—42) 


(121—134) 


11. Relative Werthe; 
ürandliniu s= 100: 






1 






Männer 


.Sl,7 i 


1183 


103,8 


49,2 


151,3 




(263—36,6) 


(107.5—124,1) 


(96,7—112,6) 


(44,1—54,5) 


(136,7—168,6) 


Weiber 


30.4 


n&,6 


103,6 


46,8 


146,8 




(24,7 -35,2) 


(108,7-126,5) 


(99,8—112,8) 


(43,1— 51J1) 


i (142,0—154,6) 

1 



Bintsprechend der geringeren Kopfgros.se ist das weibliche Geeicht ab.solut etwas kleiner 
als das männliche, relativ steht es ihm jedoch vollständig gleich. An speciliseben Formver- 
schiedenheiten ist die Ausbeute spärlich genug. Weder die für das Weib behauptete grössere 
Breite der Nasenwurzel (Weissbach, a. a. U., S. 79), noch die gleichfalls angenommene grössere 
Breite des ganzen Gesiebtes, verbunden mit geringerer Höhe (Weissbach, a. a. O., S. 77), 
findet eine Bestätigung. Dagegen erscheinen mit wenigen Ausnahmen die Abscissenwertho 
des weiblichen Gesichtes um Weniges höher als diejenigen des männlichen. Jenes ist daher 
jedenfalls nicht orthognatlier (W’eissbach, a. a 0., S. 79) als dieses, ob wirklich prognather 
(Welcker, Wachsthum und Bau, S.66), dürfte Angt'sichts der sehr geringfügigen Zahlenunter- 
schiede wohl schwerlich entschieden zu txjaben sein. Wirkliche V^erschiebung noch vom 
zeigen nur die beiden Endpimkte des Jochbogens, zumal der hintere, entsprechend den schon 
früher nachgewiesenen Lagcrungsverhältnissen der ämsseren Gehöröffnung in den beiden Ge- 
schlechtern. Für die Pflugschaar ist solches, entgegen den Angaben von Weissbach (a a 
O. S. 76), entschieden nicht der Fall. Auf die kleinero Jochlsigonbreite des Weibes lege ich 
um so weniger Gewicht, als mir früher („Schädelformen“, S. 12) die gleichen, nur in etwas 
anderer Weise aasgewählten Schädel für das Gegentheil zu sprechen schienen. 

Besondere Berücksichtigung verdient noch die Augenhöhle. Uire Seitenränder sind bereits 
durch die obere Gesichts- und die Nasenwurzclbreitc hinreichend bestimmt, dagegen wissen 
■ 3 * 
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l’rof. Dr. Chr. Aeby, 

wir noch nichta über ihre obrere unil untere Itcprcnzuiig und doch xpielt diese im Aussehen 
des Ranzen vorderen Schädelalwclinittes eine sehr liervorragende Rollo. Der höch.ste und 
niedrigste Punkt ihrer Eingnngsdtlnung soll deshalb gleichfalls in unser t’oordinatcnsj'stom 
eingetragen werden. Auaserdera habe ich ohne Rücksicht auf letzteres deren grösste Breite 
und Höhe gemessen, sowie auch den Winkel aufgesucht, unter dem eine durch ihre Sciten- 
ränder gelegte Ebene .sich mit derjenigen der anderen Seite vor der Nasenwurzel schneidet. 
Ich will ihn den Orbitalwinkel nennen. 



Vordere 


Oberer Kami. 


Unterer Rand. 


nrfxMrta 


Grn«bto 


1 Orbital' 


Orbitalüffnun^. 






Ordinate. 


Absoisse. 


Höhe. 


Breite. 


wiakel. 


I. Absolute Werthe 
in mm: 

Müaner 


6,0 


94.4 


! 

— 23,0 


75.9 


1 

33,5 


37,2 


fSS" 




(1,0— 8,0) 


(80,6—101,0) 


1-20,0-25,0) 


(69,5—81,0) 


(90—86) 


(3,5-41) 


(132-160) 


Weiber 


6,0 


9.%2 


— 23,0 


1 77,2 


33,ö 


36,4 


137» 




(3,0— D,0) 


(83,0-100,0) 


(-21,0— 


^ (72,0-81,0) 


(31-36) 


(;J5— 39) , 


1 (135—143) 


II. HeUtive \Verthe; 
Granfllinic = KM): 

UanD^T 


6,8 


107,6 


— 26,2 1 


86,5 


38,2 


42,4 




W'eiber 


(1, 1-9,1) 
7,0 


(104,1-111,4) 
l 09,5 


(-22,9-29,4) 
— 26,8 


(81,8-90,1) 

89.9 


(33,7—42,4) 

39,1 


(37,5—45,1) 

42,4 


1 




(3,6—10,3) 


(106,1—112,3) 


(-23,8—28,9) 


(8.3,8—92,0) 


(35,2—40,7) 


1 (39,1-45,6) 

1 1 


1 

1 



Von einer relativ beträchtlicheren Weite der weiblichen Orbitalöffnung, wie sie Woiss- 
bach (a. a, O., S. 79J und Huschke (a. a. O., S. 22) herausgerechnet halien, ist nichts vor- 
handen. Sie tritt in l>eiden Geschlechtern durchaus gleichwerthig auf Ihre Breite über- 
triHl die Höhe nur um Weniges. Von letzterer kommt bloss ein Fünftel oberhalb, der Re.st 
unterhalb der Grundlinie zu liegen, eine für die Architektur dos normalen MenschenschäfleLs 
be<loutungsvollo Thatsache. 

Die Formvorhältnisse des Unterkiefers erfordern zu ihrer Bestimmung eine Reihe von 
Miiasstm. Seine „gerade IJingc“ reicht in der Medianebene vom Kinn bis zur Verbindungs- 
linie der beiderseitigen Winkel, seine Bogenlänge verbindet diese W'inkel entlang dem unteren 
Rande des horizontalen Ab.schnittos. Die Höhe des aufsfeigenden Astes wird in der Rich- 
tung des Hinterrandes vom Winkel bis zum Scheitel der GelenkÜächc gerechnet Der Quer- 
abstand der beiden Winkel und der Kinnlöcher (Kinnbreite) giebt über die Broitenverhältni-ssc 
genügenden Aufschlusa. Ergänzend hal>e ich die Grosse .sowohl des Kieferwinkols, als auch 
des nach vorn offenen, zwi.schen den beidseitigen Condylenachsen gelegenen „Condylen- 
winkcl-s“ heigefügt. 
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Unterkiefer. 


Oerade 

iJingr. 




1 Winkt?!- 
j breite. 


Kinnhreite. 

i 


I llühv tlew 
anf<lf»iK»'n<len 

i Aste«. 

1 


|Kicf(T»*inkf*l. 


1 ' ‘ 

C-ondylen« 

Winkel. 


I. Absolute Werthe 
in mm: 

Münner 


70,9 


180,0 


1 

1 

1 

! 99.8 


47,4 


j 


1 1 
1 

1 

125,1« 1 


i 

! 

1 189,3» 




(63—76) 1 


(177— 20OJ ; 


1 (92—110) 


(43—62) ' 


' (57—73) 


{114—136) 


(120—136) 


W eiber 


«y,3 1 


i 18i2 


wi.o 


44,9 


60,0 


126,80 


146,5» 




(62—75) 


(170—1%) 


(83—98) 


(40—48) 


(5S_70) i 


(122—132) 


(134—163) 


II. Relative Werthe; 

Oruncllinie = 100; 
Mäniirr 


»»,8 


215/» 


113,8 


64,0 


72.0 






Weiber 


(72,3-04,8) 

80^7 


(206,6—219,8) 
212,1 j 


(102,1-123,6) 
104,3 1 


(49.3—69,0) 

52,3 


(65,4—78,5) 

69,9 


_ 


_ 




(70,4-84, J) 1 


(1%, 2— 222,21 


1 (96.4—1 10,3) 


(47,0— 57, S) 


(60,8—86,4) 


1 





Von all den untersuchton Qrfissen Verhältnissen des Unterkiefers weist nur Eines mit 
Entschiedenheit nicht allein in den Mittel-, -sondern auch in den böidseiligen Grenzwertlien 
anf eine OcschlechteeigenthUmlichkeit hin. .Die beiden Winkel liegen in Folge stärkerer Con- 
vergetiz der aufsteigenden Aeste beim Weibe beträchtlich näher beisammen als beim Manne, 
eine Erscheinung, die auch von Weiasbach (a. a. O., S. 79) ist bemerkt worden. Alle wei- 
teren von diesem Itetonten angeblichen OeschleehtseigenthUmlichkeiten (a. a. O., S. 80) erweisen 
sich als nicht .stichhaltig. Das weibliche Kinn Ist nicht breiter, der weibliche Kiefer nicht im 
Ganzen flacher gekriimint als der männliche. W'ollte man auf den Befund Utasrhaupt Werth 
legen, so wird durch unsere Zahlen sogar <las Gegentheil bewiesen, da die Länge des Unter- 
kiefers, auf dessen Winkelbreite bezogen, beim Manne im Mittel nur 189,4, beim Weibe da- 
gegen 203,3 beträgt. Ob auf die geringe Grossenverschiodenheit der Kieferwinkel viel zu geben 
ist, scheint mir zum mindesten zweifelhaft. Sie stimmt übrigeosselir gut mit der von Welcher 
(Archiv f. Anthrop. Bd. I, S. 111) gefundenen Uberein und steht daher gleich ihr im Gegen- 
sätze zu der viel beträchtlicheren von Weissbach (a. n. O., S, 80). Den Unterschied in den 
Condylenwinkeln halte ich nicht für t>edeutungsvoll, da er offenbar nur durch die unteren und 
nicht auch durch die oberen Grenzwerthe gestützt wirtl. 

Schliesslich sei noch des Gebisses mit wenigen Worten gedacht. Ich halie nur die obere 
Zahnreihe berück.sichtigt und auch bei dieser nur zwei Punkte, nämlich die grösste Breite und 
die Stellung der Schneidezäline, ins Auge gefasst. Ersfere wurde zwischen den Aassenflächen 
der Mahlzähne direct gemessen. Für letztere suchte ich in dem Winkel, den die Zahuachse 
mit der Gauraenebene bildet, einen Ausdruck zu gewinnen. Derselbe ist leicht aus drei Linien 
zu construiren, wovon zwei den freien Ran<l des inneren Schneidezahnes mit dem hinteren Kasen- 
stachcl und dem Vorderrande des Oberkiefers dicht unter dem vorderen Naseustachel ver- 
binden, während die dritte von diesem Vorderrande zum hinteren Nasenstachel sich hinziebt. 
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Obere Zabnbreite. 


1 Scbneidezabnwinkel. 


1. Absolute Werthe in mm: 




1 


Männpr 


62,8 


i 102,4« 




(50—68) 


('JO— 114) 


Weiber 


61,0 


100,4« 




(58—64) 


(97-103) 


II. K e 1 ft t i V e Werthe; 
Grundlinie = 100: 






Männer 


71,7 


— 


Weil)«r 


71.7 


— 



Die Zahnbreite ist also relativ genau dieselbe. Auch die Schiefheit der Schncidczähnc 
hält sich beiderseits ziemlich auf gleicher Ilöhe. Im Milchgebisse ist dieselbe eine weit ge- 
ringere. Ich erhielt dafür als Mittel aus fünf Beobachtungen einen Werth von 88,8 (82 — 92)*. 
Die Schneidezähne stehen also hier fast genau senkrecht und um mehr als 10' steiler denn 
im bleibenden Gebisse. 



y. Gesammttchädel. 

Das Schlussergcbniss unserer Untersuchungen an männlichen und weiblichen Schädeln 
lässt sich in der Hauptsache dahin zusammenfassen, dass die letzteren als Ganzes unzweifel- 
haft nur eine Verschiedenheit der Grösse, nicht aber auch der Form darbicten. Etwas be- 
trächtlichere Ausdehnung des Schädelgrundes, grössere gegenseitige Entfernung der Scheitel- 
höcker in der Gewölbelinie und geringerer Querabstand der Uiiterkieferwinkel, das ist so 
ziemlich Alles, was unsere Forschung dem Weibe als eigen zugewiesen. Aber auch dieses Zu- 
geständnisB ist nur ein bedingtes, ein auf den engen Kreis der Untersuchung beschränktes, 
sind doch un.streitig sorgfältige Beobachter auf anderem Boden theilweise zu ganz entgegenge- 
setzten Ansichten geführt worden. Die bisherigen Erfahrungen laufen somit darauf hinaus, dass 
von aU den namhaft gemachten .sogenannten Oeschlcchtscigenthiimlichkciten dos mensch- 
lichen Schädels keine einzige An.spruch auf allgemeine Giiltigheit machen kann. Es bleibt 
daher vor der Hand noch sehr zweifelhaft, ob dazu berechtigte überhaupt existiren. Jeden- 
falls liegt für uns kein Grund vor, männliche und weibliche Schädel im Fortgange unserer 
Arbeit auseinanderzuhaltcn. Wir werden vielmehr den , normalen Menschen* durch das 
Mittel Iteider Geschlechter vertreten lassen und uns so einen Maassstab vereebaffen, der ge- 
schlechtlich vollkonilucn neutral mit gleicher Sicherheit an das männliche wie an das weibliche 
Individuum sich legen lässt, selbst in ilem Falle, dass dessen Heimath Gegenden angehört, in 
denen die Geschlechtscigeuthümlichkeiten des Schädels sich möglicherweise in anderer Weise 
äussern als in der uusrigen. 

Inwiefern männliche und weibliche Schädel vielleicht an anderen Merkzeichen als die- 
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jenigon der Maassverliältnisse erkannt werden können, au Zierlichkeit, feinerer Structur der 
Olierfläche und anderes mehr, mag dahingestellt bleil>en. Ich will jedoch die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dass auch diese für das von mir speciell durchforschte Gebiet höchst 
zweifelhaften Werthes sind und in zahlreichen Fällen gänzlich im Stiche lassen. Ich ver- 
spreche mir daher auch von einer Sortirung geschlechtlich unbekannter Schädel nach Ge- 
schlechtern, wie sie Wolcker eni|)fohlen hat, keinen Gewinn, wohl aber hege ich die Be- 
fürchtung, dass speciell für die Frage der Gcschlechtseigenthümlichkeiten des Schädels ein der- 
artiges Verfahren mehr Unheil als Nutzen stiften würde. 



b. Normaler Kindersohldel. 

Welches auch das Wesen der Mikrocephalie sein mag, so viel steht fest, dass die ihr an- 
gehorigen Sehädolformen räumlich vielfach den kindlichen Formen sich nähern. Auch diese 
nach allen Richtimgen bin sorgfältig zu prüfen, wird daher zum strengen Gebote, will man 
erfahren, ob diese Annäherung eine nur in den allgemeinen Grussenverbältnissen begründete, 
al.so bloss zufällige, oder aber eine auf Aelmlichkeit der inneren Architektur beruhende, also 
eine wirkliche und deshalb typische sei. In Ermangelung von Neugeborenen habe ich zu 
diesem Behufe die Schädel zweier weiblichen Früchte von neun und acht, sowie einer männ- 
lichen von sieben Monaten *) untersucht, und zwar, was ich ausdrücklich hervorhobe, nicht etwa 
im trockenen, sondern ira feuchten Zustande. Letzterer allein kann über die wahren Form- 
verhältnissc sehr jugendlicher Schäilel Auskunft ertheilen. Eprterer liefert in vielen Be- 
ziehungen ein Zerrbild, da namentlich der Schädelgrund wegen der vielen noch unver- 
knöcherten Partien eine unverliältnissmässige Verkleinerung erfahrt •). Maa.ase und Be- 
nennungen sind die im vorhergehenden Capitel gebrauchten. Ebenso halte ich mich 
an die bereits dort gehandhabte Anordnung des Stoffes. Als Grundlage der Vergleichung 
dient überall das Mittel des normalen Männer- und Wciberschädels unter der Rubrik „Er- 
wachsener“. 



CT. II i r n 8 c h ä fl e 1. 

Die grössten Durchmesser verdienen in erster Linie unsere Beachtung. 



ü Ich habe die betreffenden Früchte mit obiger AUendecetimmung in der hiesigen .Sammlung vorgefun- 
den, kann jedoch keine Garantie Ihr deren absolute Richtigkeit übernehmen Es hat dies indessen für die 
ans epecnell berührenden Fragen keine wesentlichen Nachtheile, zumal die drei Sehftdel, wie wir uns bald 
überzeugen werden, in der Hauptsache sehr übereinstimmend sieh verhalten und über ihre relative Altersfolge 
kein Zweifel obwaltet. 

t) Gleich Anderen habe ich früher selbai den Fehler begangen, Messungen am trockenen Kinderschidel 
vorzunehmon. Die in dem Abschnitte .Schädelformen de« Kindes“ in meinen .Schädelformen des Menschen 
und der Äffen, .S. 43 u. ff.“ mitgctheilton Resultate sind daher zum ThiHl entschieden unrichtig and müssen 
durch die in gegenwärtiger Abhandlung enthaltcuen ersetzt werden. 
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Grundlinie. 


Lange. 


i 

Breite. 


Hube. 


I. Absolute Werth« in mm: 










£rwach»vn«r 


«ß,8 


176,7 


144,5 


126,8 




(81,0—93,0) 


(156,0—183,0) 


(138,0—156,0) 


(120,0—136,5) 


Foetus von 9 Monateo 


67,0 


113,0 


62,0 


89,0 


Koetus von H Monaten 


44,0 


67,5 


71,0 


67,0 


Foetus von 7 Monaten 


86,6 


73,0 


55,0 


54,0 


II. Relative Wert he; 










Gruodlinic = iW; 




i 






ErwaebBoner * 


100 


20a,4 


166,5 


146,1 




i 


(189,0-210,2) 


(151A— 188,6) 


(139,0—158,0) 


Footus von 9 Monaten 


HK) 


198,0 


1-^,6 


166,1 


Foetus von 8 MoDaten 


100 


196,9 


.161,1 


162,3 


Foetus von 7 Monaten 


lOO 


200,1 


150,7 

1 


147,9 



Die absolute Qrösse der kiudlichen Schädel hat für un.sere besonderen Zwecke einen 
zu untergeordneten Wcrtli, als dass wir uns bei einer Besprechung derselben aufhalten 
sollten, üm so wichtiger dagegen ist die relative Grösse, zumal sie eine entschiedene Fonn- 
verschiedenheit zu begründen scheint. Länge und Höhe erleiden keine bedeutenden Schwan- 
kungen und halten sich innerhalb der Grenzen des Erwachsenen, doch so, dass die Länge binU'r 
dem Mittelwerthe zurückbleibt, die Höhe ihn übersteigt, eine Erscheinung, die vielleicht nur 
zufälliger Natur ist, abor immerhin, namentlich gegttnüber der gegentheiligen Angabe von 
Welcker (Wachstlium und Bau, S. 76), hervorgehoben zu werden verdient. Auflallig 
schwankend verhält sich die Breite. Aussenlem erreicht sie den Mittelwerth des Erwachsenen 
nicht nur nicht, sondern sie wird sogar in zwei Fällen von dem unteren Grenzwerthe des 
letzteren übertroffen. Eine relativ geringere Breite des kindlichen Schädels ist übrigens be- 
reits von Welcker (a. a. O., S. 72) mit Zahlen belegt worden. Er hat freilich als Reductions- 
basis die ganze fSchädeUänge genommen, doch ändert dies auch in unserem Falle nichts am 
Resultate. 





Länge. j 


Breite. 


1 Höhe. 


Erwachsener . . . • 


100 


>^2,8 


724! 






(77.2—94,9) 


(67,6—80.1) 


Foetoa von 9 Monaten 


100 


72,6 j 


76,8 


Foetus von 8 Monaten 


100 


61,1 


76,6 


FoetuM von 7 Monaten • 


HK) 


' 75,3 j 


74.0 



Der kindliche Schädel besitzt also in der That eine gestrecktere Eiform als der erwachsene. 
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Den kindlichen Schädel kennzeichnet hiernnoh im Gegensätze zuni erwRchscnen geringeres 
Vortreten des hinteren un<l stärkeres Vortreten des vonleren Schädelendes. Jenes iK-rulit 
darnut', dnas das Hinterhaupt vom Schädelgriinde an steiler aut'steigt, dieses ist darauf zurUck- 
znführen, dass nicht nur der Scheitelpunkt der Stirn weiter nach vorn reicht, sondern auch 
ihr Fnsspunkt in der Gegend der Nasenwurzel sich rückwärts verschiebt. Die .Stimlinie des 
Kindes durchkreuzt also diejenige des Erwachsenen in der Art, ilass ihr unteres Ende hinter, 
ihre Mitte vor dieselbe zu liegen kommt. Noch niiffiilliger jedoch als dieses ist die Ver- 
schiedenheit in der Stellung der beiilen Queriiähte. Beide nähern sich im Erwachsenen mehr 
der senkrechten als im Kinde, aber der Grund ilieser Lageverän<iemng ist keineswegs der- 
selbe. Zwar drehen sich lioide um eine Querachse nach rückwärts, al>er so, dass letztere bei 

Fi«. I 
V 




Schadet des Krwachsenen ^Mittel ; atarkc Linie) und des hmonntliulicn Foetus 
(flchwache t.inie) nuT die Medianchene bei gleicher (tnindtinie prsijicirt. 

MB Grundlinie; O Hinterhaupt«*, V Scheitel-, /■* Stimpunkt; JV Naaenapitae; Vorderrand des Oberkiefera; 
P Iliiitcrrand de« harten Uaumens (unteres Ende iler l'llugaehaar). — » Hinlerraml de« for. ec ipilale; 

B Naaimwurtel; pa poru« aeuatieiis eatertiua; pt Wune], pt* Spitze des Klugelfortsatze«; r/.Sut. 
zygoniatictefrontali«; ;m Sut. zygnmatico-maxillaria; IP Richtung der Sutnra lambdnidea; 
cP Richtung der Sut, eoronalis. 

der Kronennahl mit dem Fusspunktc, bei der I.,ainlHlanaht mit dem .Scheitelpunkte zusammen- 
lallt. Jene verharrt daher mit dem unteren, diese umgekehrt mit dem oberen Ende oder der 
Mitte in der anfänglichen Stellung, während der Best in eine neue übergeht Das nach unten 
stark keilfünnig zugeschnittene Scheitelheili <lcs Kindes winl in Folge davon mit zuneh- 
mendem Alter mehr quadratisch und zwar in der bemerkenswerthen Wei.se, dass während 
vorn sein unterer, hinten sein oberer KamlaUselmitt mit dem übrigen ischädel und zumal mit 
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dem Schiidolj'riinde im W'acliüthuin gleichen Schritt hält, dort seine Milte mehr und mehr 
KurUckhleiht, hier sein unteres Ende der Umgebung voraus eilt Die Ueliersetzung der obi- 
gen Zahlen in die wirkliche Scliwlelform lässt diese bedeutsamen Verhältnisse noch schärfer 
liervortreU'ii (Kig. 1). In den übrigen Längen- und Höhenverhältnisseu folgt der kindliche 
Schädel so ziemlich dem Gesetze des erwachsenen. Die l>erechneten M'erthe halten sich inner- 
halb der individuellen Schwankungsgrenzen, immerhin so, da.ss sie bald sämmtlich Uber oder 
unter das Mittel sich stellen, bald zu beiden Seiten de.ssellien sich ordnen. Etwas Charakte- 
ristisches ist daraus nicht zu entnehmen. Das Typische des kindlichen Schädels ist also jeden- 
falls in den zuerst betonten Verhältnissen zu suchen. 

Der Neigungswinkel des Hinterhauptloches zur Horizontalen misst beim amonntlichen 
Foetus 29, beim 8monatIiclicn 25,.3, Iteim Tmonatlicheii 18® gegenüber den 15,4 (0 — 29^* des 
Erwaclisenen. Seine Grösse ist al.«o im Einklänge mit der im Ganzen biiheren Stellung des 
Hinterhauptes eine verliältiiis.sniä#sig bedeutende '). 

Von weiteren Punkten des Hirnschädcl.s hal>e ich im Sinne der l>ereit» iiamhatt gemachten 
nur noch die Sutura spheno-basilaris und die äuasere Gehöröflnung untersucht und folgende 
Werthe erhalten: 





Ky nchoodrosit 
BpbenO'baBÜaris. 
Abscisse. 


Porus acusticus ext. 




Ahscisse. 


Ordinate. 


L Absolute Werthe io mm: 








Erwachsener 


23,0 


4,3 


14,4 




(19,0—25,0) 


(0—11,0) 


(6—18) 


Foetus von 9 Monaten 


18,5 


8.0 


4,0 


Foetus von Mouaten 


10,5 


4,0 


0 


Foetus von 7 Monaten 


10,0 


3,0 


0 


11. Relative Werthe; 
Grundlinie = 100; 








Erwachsener 


26,6 


5,0 


16,6 




(21,8-29,4) 


(0-12,5) 


(9,4—20,9) 


Foetus von 9 Moimteu ....... 


23,7 


14,0 


7,0 


Foetus von 8 Monaten 


23.H 


9,1 


0 


Foetus von 7 Maitateii 


27,4 


5,2 


0 



Die Sut. S]iheno-basilaris scheint hiernach ihren anfänglichen Standpunkt festzuhalten 
Dagegen wandert die äussere Gehöröflnung gleich dem unteren Ende der Lambdanaht mit 
zunehmendem Wachsthum nach hinten. Ausserdem erhebt sie sich allmälig Ul>er die Grundlinie. 
Wir kommen zur Untersuchung der Breiteiiverhältnisse. 



') Welcker vertritt suflsUiiter Weine gerade den entge(jeuge»etr.len St*nd|<unkt, iudem er angiebt, dsn 
das liinterbBuptsbein iro Neugeborenen mehr horizontal hege und erat sjAter zieh aufrichte (-flau u, Wacha- 
thum®, S. 76). - 

4‘ 
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0(.-geml deü KieforgclenkcM zu licgt>n knmmt. Die Scbmallieit in der hinteren Hälfte dca Sekädelgrntidi« findet hiicIi in der 
geringem Kntfernuiig der Carotideneauäle einen A<i«dnick. 

Das Hinterhnupt-iloch zeigt neben gleicher Rundung wie lieim Erwachsenen auch ungclahr dieselbe relative Grosse. 
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H interhauptslocb. 


Lnnf^e. 


Breite. 


I. Absolute Werthe in mm: 






Erwachsener 


37,3 


31.4 




(31-11) 


(27—38) 


Foetua von 9 Monaten 


22.0 1 


le.O 


Foetus von 7 Monaten 




12,0 


11. Kolalive Werthe; 


15,0 1 




Grundlinie s 100: 






Erwachsener 


ts.o 


36.2 




(36,6—18.2) 


(31,8—44,7) 


Foetus von 9 Monaten 


38.Ü 


31.6 


Foc'tus Ton 7 Monaten 


41,1 


32.8 



Dassjder Antlieil der einzi-lnen Wirbel au der Bildung dos Schädels beim Kinde ein 
an<lerer ist als beim Erwaclisenen, dalür lial>en die vorstehenden MiUheilungen bereits eine 
Anzahl von Belegen geliefert. Weitere erhalten wir aus der Untersuchung der Hauptbogen- 
linien des Daches. 

(Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 

Von den drei Hauptitogen des Schädeldaches unterscheidet sich nur der horizontale durch 
verhältnissninssig geringere Länge von demjenigen des Erwachsenen, während die beiden 
übrigen genau diesell»en Grdssenverhältnisse darläeten. Es erwahrt sich daher auch in 
unserem Falle die Angjilie von Welcher („Wachsthum imd Bau“, S. 73) nicht, djiss im Kinde 
der Medianbogen des Schädels verhältnissinässig grösser sei als ini Erwach.senen. Dagegen 
gewinnt er eigeutbUiulichc Gliedeningsverhältnisse dadurch, dass sich der Schläfenwirbel auf 
Ko.stcn seiner Nachbarn ansehnlich verbreitert. Auch der Horizontalbogen winl eigenartig 
dtmeh <Iie Kürze seines Hinterhauptsstückes, während im Stirn- und mehr noch im Schläfen- 
wirbel eine derartige Verkürzung ebenfalls, jedoch nicht in so entschiedener und durch- 
greifender Weise, sich bemerklich macht. 

Sehr schön tritt in den vorstehenden Zahlen die .starke keilförmige Verschmälerung des 
Scheitelbeines zu Tage. Setzen wir nämlich die Sohne seines oberen Randes gleich 100, so 
entspricht detjenige des untern im Erwachsenen Ö7,2, im Hmonatlichon Foctas dagegen nur 
tiö,3, im 8 monatlichen fi'J.8 und im 7monatlichen 77, C. 

Die Reiluction der einzelnen iSchädelsc-gmente auf die Ijctrelfenden Bogen als Einheit 
vers’ollständigt das Ge.sagtc. Wie beim Erwachsenen, so sind auch hier in der Horizoiital- 
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*) Im lum Hch«(lel cIm Erwnclim?nen i«t hi<*r unser IlorizonUlbojrcu elwa« kleiiiiTf al® der in pcwuhnlicher Wei*e Letj^tcrfr erreicht nämlich 

beim Omonatliohen F(>etua SÄ, heim 8monatliehrn 252 mtuI beim 7nioiiatHchen 210 mm. 
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iinil Frontalclieno die |)aarig«'n Bogentheile in ihrer lieidcrscitigen Aiüulehimng, mithin gegen- 
ül>er der vorliergehonden Tahelle doppelt gereclinet. 



U m f a n (( 
doa 

Ilirnach&üelfl. 


Mediane 


b c n «. 




11 o r 


i z o 11 t a 


1 1 e b 0 n c 




Fron 


t a ) e }) e 


n e. 


















Schläfen- 

liof^en. 

1 


1 

Scheitel- 

bohren. 


Total. 


ErwaiihteTicr . . , 


.^4.7 ! 


34,0 


1 

31.2 


1 lOO 


,^5.0 1 


1 3H.8 


26,0 1 


ux) 


53,9 


46,0 


inO 




(31,3—37,3)! 


(31,3—36,4) 


(28.3-33,3) 


1 


<32.9—37,4) 


(36,0 — (1.0) 


(23,2—28,6) 1 


i 


(50.0—61.4) 


(38,7—60,0) 




Foefus von 9 Mon. 


31,5 


1 39,1 


29.4 




37,8 


39.9 


22,3 


- 


61,1 


45,9 


— 


Fo«tus von ft Mon. 


33,9 




1 20,0 


1 — 


3'J,9 


37.8 


22.2 


— 


5.8.8 


41,2 




Fnetu* von 7 Mon. 


32.7 


1 


27,8 


1 — 


33.0 


42,0 1 

1 1 


21.4 


— 


56,5 


43,6 


— 



Wir heben liervor, dass im Kinde die mediane Breite dea Sehläfenwirbols diejenige im 
Erwachsenen um volle 5 Proc. des ganzen Schädelunifanges iibertriffl. Diesem Umstande ist 
auch hauptsächlich die ausgcspriK-hcnerc Keilform des Scheitelbeines zur Last zu legen, da 
seine untere Breite auf allen Altersstufen üt>er eine verhältnissmässig gleich grosse Partie der 
Schädelwand sich erstreckt. Der Hinterhauptswirbel steht in horizontaler Richtung um 
wenige Procentc zurück, der Stirnwirbel befindet sich unzweifelhaft etwas im Vorsprunge, 
wenngleich nicht in so entschiedener Weise, als es den Angaben von Welcher (a. a. O. S. 76) 
gemä-ss vielleicht hätte erwartet werden können. 

Ueber die Wölbung des kindlichen Schäflels giebt die nachstehende Tabelle Aufschluss, 
zusamnu'ngcsrdzt aus den Prt>ceiitwcrthen der einzelnen BogenstUcke bezogen auf die dazu- 
gehörigen Sehnen. 



-> 

WdIbung‘«TerhältniaBo 

dea 

H irnsch ädela. 


M e d i a n e b e n e. 


Horizontalebcne. 


F r o n i a 1 e b e n e. 


Stirnwirbel. 


Seh'ufcn- 

wirbel. 


Hinter- 
haupt •« 
Wirbel. 








Schlafen- 

boßcn. 


Scheitel- 

boffCn. 


Erwachsener 


112,7 


1 10.2 


11^6 


150.6 


1 

10Ö.7 


122,7 


106,1 


116,1 




(109,1— 1I5;2) 


ime,8— 112,.">/! 


(115,5—126.11,1 


(146,2— 159,2( 


a03.0— 107.21 


(109.7—132.:.) 


1 102,4— 1 1 1.3) f 106,8—120.0) 


Foetoa von 9 Monaten . . 


113,5 


113,4 


111,1 


146.7 


102,6 


103,2 


hm;, 9 


128,1 


Foetn« von 8 Monaten . . 


117,3 


112,7 


103.1 


156.4 


101,6 


106,0 


lt»,7 


116,6 


Foetua von 7 Monaten . . 


114.3 


' 118,3 


117.1 


124.0 ! 


110,4 


123,1 


106,4 


113,2 



Mit den KrUmmungsverliältnissen der Schädelwnnd ist e.s beim Kinde insofern eine eigene 
Sache, al.s dieselben wegen der Dünnheit und Nachgiebigkeit der Knochen zweifellos auf sie 
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einwirkiindeii iiicchanisclien KinflUsNen in holieiii Grntle zu}rüiiitlieli sind. Moglicli, dass duraua 
wenigstens zum Theil die Uugleicldieit der drei geprüften Individuen sieh erklärt. Zwei der- 
Hell.ien besitzen ein aufliillig flaches Hinterhaupt, während in diesem Punkte das dritte dem 
Erwacli.senen nahe steht. Daftü- zeichnet sich ilenn freilich deasen Stirn durch grosse Flach 
heit in der Quere aus. Entlang der Mittellinie la-sitzt letztere überall ansehnliche Rundung. 
Gleiches gilt für den Schlafeuwirbel, im völligen Widerspinche mit dem Befunde von Welcher 
(a a. U., 8. 76), dass ini Xeugeborenen die Sagittalnaht der Scheitelbeine flacher ges(irengt sei 
als später. Es ist auch nicht wohl anzunehmeu, dass in unseren Fällen gegen die Geburt hin 
eine Aendemng der Krümmungsverhältnisse stattgefunden hätte. Der Scheitelliogen der 
Frontalelicne scheint’ schärfer gekrümmt zu sein als im Erwachsenen. 

(Siehe Talielle auf folgender Seite.) 

Verglichen mit der Gnin<llinic hält sich die Gesammtolterfläche de» Schädels ziemlich 
genau innerhalb der Schranken des normalen Schädels, wenngleich entschieden unterhalb des 
von diesem gebotenen Mittels. Dagegen ist deren Vertheilung auf die einzelnen Haupt- 
bczirkc in.sofem eine andere, als der Hinterhauptswirljel zu Gun.sten .seiner lieiden Genossen 
entschieden beeinträchtigt wird. Es widerspricht dies der Angabe von Husch ke (a. a. Ü., 
S. 15), da.s3 der Stirnwirbel nach der Geburt an relativer Ausdehnung gewinne. Er theilt 
im Gegenthcil mit dem Schläfeuwirbel das Loos der Verkleinerung. Bei letzterem geschieht 
dies hauptsächlich auf Rechnung des Scheitelbeines. Der Schädelgrund eisicheint dabei nur 
wenig betheiligt und die dem Schläfen- und Keilbeine ungehörigen Abschnitte des Schäilcl- 
daches erfreuen sich sogar einer ansehnlichen Vergrössserung, wie aus der Vergleichung der 
Maa.sse de.s Scheitelbeines mit denjenigen des ganzen zugehörigen Wirbels unzweideutig 



hen’orgoht. 








Scheitelbeine. 


Absolute Grösse in qcm. 


Helativo Grösse; 


iCelative Grösse; 






Quadruttrrandliiie 


Ganze .SchadelHäche = 100. 






= lon. 




EzwachMiijer. 


272,1 




40,2 




aül>,0) 


I3ir2,7— 424,0) 


(37,0—137) 


Foetus von 9 Monuteii 




H05.5 


45.9 


Foetu» von H Monaten 




339,9 


41,9 


Foetu«' von 7 Monatin 


47,8 


308,6 


41,7 



In iler Entwicklung der Basis gegenüber dem Dache gestattet iler Befund keinen sichern 
Schlu.ss. Sie gestaltet .sich näiidicli im Ganzen ta'iin Erwachsenen wohl um ein Wenige.» gün- 
stiger gegenUl>er dem Foetus von 1' und 8 .Monaten , nicht alier gegenüber demjenigen von 
7 Monaten '). Dagegen i.st nicht zu verkennen, dass sie bei allen dreien liiif Seiten des Hinter- 



iMe Hr-üiiUati* der aiihcUeiDend iui Widerspruebe luil dem au<i der eiufachen Betrach* 

ven-cbiedenallriifer Schädel jri^wonueueu. Nach dicpcu wohl kaum als zweifelhaft, claza der 

Schiidel^rund des Kinde» euti>ehic*dcn kleiner »ei im Verhältnisse znm (.tunxcu als derjenige de» Krwachseiien 
und \Ve Icker («Bau und Waehsthum*. 72) erblickt hierin geradezu eines der auffälligsten Merkzeichen. 
Kiclit*.deitowcniger ist der Widernpruch mehr ein »4*lieiiibBrer als ein wirklicher und einfach dadurch zu 
lösen, dass im erwachsenen Schädel derOniud, in »einem ganzen Cmfatige nbgeflacht, voller von dem (*owüil>e sich 

iFortseUung siebe iSeite iU.) 
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hauptNwirbi'U zu kurz kömmt und dieser Ausfall nur durch dos Verhalten der beiden übrigen 
Wirbel gedeckt wird. Es steht dies im Einklänge mit unserer früheren Erfahrung, wonach iler 
kindliche Scliadelgrund in seiner vorderen Hiilflo die volle Breite d(js erwachsenen besitzt, in 
seiner hinteren Hälfte dagegen eine bemcrkliche Verschmälerung erführt. 

Es bleitien endlich, um das Gesammtbild des kindlichen Himschädels zu gewinnen, noch 
dessen cubische Verhältuisse zu erforschen übrig. ' 



Cubikinhalt dea 
Hirntchädele. 


Ganzer 

Sehädel. 


.Slimw'irl>el. 


Schläfen* 

wirliel. 


llinterfaaupia* 

Wirbel. 


I. Absolute Werthe in ebem : 




1 






Erwachsener 


1397,9 


239.8 


912,8 


245,3 


Foetus von 9 Monaten 


(1192—1724) 

383,3 


71.0 


269,0 


4B.G 


Foctus von 8 Monaten 


191,9 


37,2 


125,1 


29,6 


Foetus von 7 Monaten ....... 


98.2 


21.7 


64,1 ' 


12.4 


II. Relative Werthe; 
Cubikgrundlinie = 100: 










Erwachsener 


213,6 


36,6 


139,4 


37,6 


Foetus von 9 Monaten ....... 


(175,1—252,8) 

207,1 


38,3 


145,8 


23,5 


Foetut von 8 Monaten 


225.2 


43,7 


146,8 


54,7 


Foetus von 7 Monaten * 


202,0 


44,7 


131,8 


25,5 


IJI. Relative Werthe; 
Gesammtinbalt ss 100: 








1 


Erwachsener 


100 


17,1 


65.2 ' 


17,6 


Foetus von 9 Monaten 


100 


(14,1—18,8) 

16,5 


(62,5—67,7) 

70.1 


(15,8—20,0) 

11.4 


Foetus VOR 8 Monaten * . * 


1(X> 


19,4 


65,2 


15.4 


Foetus von 7 Monaten ....... 


100 


22,1 


65,3 


12,6 



Das Hesultat ist der Hauptsache nach das bereits Imi der Aussenfläche des Schädels ge- 
wonnene. Der relative Oesamnitinhalt entspricht beim Kinde vollkommen demjenigen des 



währ«‘nd dies beim Kiude nur tJicilweiso der FttU iet lu dieitem ervcheiot derftnihn aoRcbeinend rer’ 
klriinert) indem weßon de« Mangel» der ZiUenfortsatee und der Schmalheit der Paukenbeine feitiieh »etne 
«fiAter horizontal liegpuden Kandabschiiittc in die Fläche der bcnacliharton ächädelwand nach ob«n umlnGgen 
und auch «ein HinUrhaupUgebiet schon vom vorderen Umfang des For, occipitale ao rasch nach hinten auf* 
ateigt. ln Folge davonfstreckt er sich innerhalb engerer Orenren ku einer im ganzen ebenen Platte. Dom 
• Auge erscheint in leicht erklärlicher Täuschung nur diese als Grund, während die aufgubogenen Randtheile 
mit dem Gewölbe msaratuonniessen. Mossungen fuhren natürlich eu den gleichen Frgebnisaen, wenn lie 
■ich statt an die wirklichen, durch die Bexiebungen des Himiichädels zu Gesicht und Hals gezogenen Ränder 
des Gran<lea an seine scheinbaren Grenzen halten. 
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Erwachsenen. In der Vertheilung auf die Wiriiel jedoch finden Aendcrungen statt, indem der 
vorderste auf Unkosten des hintersten sich ausweitet Für den mittleren ist nichts üharak- 
teristbches zu erkennen, da er wohl in einem Kalle vorgrossert, in den heiden anderen da- 
gegen völlig unverändert nuftritt Mit den Zahlen von Jluschkc (a. a. O. S. 46) sind ilie 
unsrigen, weil nach anderen Principien gewonnen, nicht zu vergleichen. Die hintere Schädcl- 
grube fand ich in Uehereinstimmung mit seinen für den Keugelmrenen gemachten Angal>en 
beim ‘Jmonatlichen Koetiis mit 5 Proc. des gesammten Schädelinhaltes (19,2 ebem und 10,4 Proo. 
der Cubikgrundlinie) vertreten, also mit einer Grdsse, die in jeder Ucziehung nur etwa der 
Ilälfte derjenigen des Erwachsenen entspricht. 



Gesichtsflchädel. 

Ifas kindliche Gesicht gewinnt gegenüber dem erwachsenen ein sehr scharfas und eigen- 
artiges Gepräge durch die Abweseidieit der Zähne und der dazu gehörigen Kieferfortsätze. 
Seine Höhe wird dailurch im Ganzen nothwendigerwoiso herabged rückt. Gleichwohl ist 
dies im Ganzen nur von untergeordnetem Belange, da ja das Gleiche in weit spiäterer 
Periode durch den Verlust des Gebisses sich wiederholt, ohne dass deshalb eine Rückkehr 
zum kindlichen Typus .stattlande. Die Wahl unserer Hauptpunkte ist übrigens eine derartige, 
dass sie durch den Zustand des Gebisses in keiner Weise berührt wird. 

(Siehe die Talfelle auf folgender Seite.) 

Der kindliche Gcsichts.schädel ist relativ um vieles niedriger als der erwachsene, gleich- 
zeitig aber auch in seiner Mittellinie gegenüber der Schädelachse nach vom hin verschoben, 
also stärker prognath. Hinsichtlich der Höhe ist die äuaserst geringe Entfernung des hintern 
Gaumenrandes (unteres Ende der Pflugschaar) vom Schädelgrunde bei dem 7- und Öinonat- 
lichen Foetas boinerkenswcrth und deren rasche Zunahme beim Foetus von 9 Monaten. Volle 
Bestätigung findet der Ausspruch von Welcher (Wachsthuni und Bau, S. 80), dass der 
Menscheu.schädcl von der Geburt an mit einer Oaumenlinic wachse, welche der Basis dos 
Schädels gleich bleibt. Zetigniss dafür liefern nicht nur die relativen Abscissenlängen , son- 
dern auch die aus den.selbeu mit Hülfe der Ordiuaten leicht zu Iferechnenden Qaumenlängen 
selbst. 

Die stärkere Prognathie des kindlichen Gesichts beschränkt sich auf deason mittleren 
Abschnitt und lässt die Seitentheile fast gänzlich unberührt so dass jener kielartig hervortritt 
Die Sutura zygoniatico-maxillaris liegt nur wenig weiter nach vom als im Erwachsenen, und 
die Sut. zygomatico-frontalis ruckt sogar etwas weiter nach hinten. DalÜr schiebt sich der 
Gelenkhöcker des Schläfenbeines autfallig weit nach vom. In Folge davon bü-sst der Joch- 
bogen nicht unbeträchtlich an Länge ein. 

Die Abnalimo der Prognathie im wachsenden Schädel naebzuweison , fallt nicht schwer. 
Wie aber ist sic zu erklären? Man hat wiederholt nach der Lösung dieser Frage gesuclit 
und sie, da die relative Gesichtslängc sich gleich bleibt, hauptsächlich in einer Rotation des 

6 » 
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vordem Scbädeleodee naoli abwärts zu finden geglaubt Virchow ') verlegt die betreffende 
Drehachse an daa hintere, Lissauer’) umgekehrt an das vordere Ende des Keilbeiukörpers, 
während Ecker ») einer Drehung an beiden Punkten das Wort redet Wir haben indessen 
schon frillier gezeigt, dass die Stellung des Keilbeiukörpers zum Körper des Hinterhaupts- 
beines typisch während des Wachsthums keine Aenderung erfahrt, dass somit, wenn eine 
Drehung wirklich stattfiudet, ihr Mittelpunkt nur zwischen Keilbein und Pflugschaar gesucht 
werden kann. Ecker und Lissauer treffen hier zusammen, gehen aber sofort wieder aus- 
einander, indem ersterer eine Drehung des ganzen Stirnwirbels, letzterer nur eine solche der 
Xasenscheidewand zusammt dem Siebbein anninimt Immerhin scheint aucli er den Gedanken 
Ecker's nicht gänzlich zurückzuweisen , da er an einer Stelle (a, a. ü. S. 421) das Stirnbein 
des Smonatlichen Foetus als rückwärts rotirt bezeichnet. Unsere Erfahrungen Uber die Rich- 
tung der Kronennaht haben bereits Ijewiesen, dass dem nicht so Ist Sie haben ferner ge- 
zeigt dass die Mitte dieser Naht nicht, wie die Rotatio>istheorie es verlangt und Ecker in 
seiner schematischen Zeichnung (a a. O. S. 301) auch darge.stellt hat*), mit abnehmender 
Prognathie nach vorn, sondern im Gegcntbcil nach hinten verschollen wird. Damit ist der 
ganzen Hypothese die thatsüchliche Unterlage entzogen, ganz abgesehen von dem ferneren, 
der Drehung ent gegen stehenden Bedenken, dass, wie unsere Zahlen lehren, die Nase von der 
angenonimenen Drohung so gänzlich unberührt bleiben soll. Es kann sonnt nur noch au die 
isolirte Drehung der Nasonscheidewaud im Sinne von Lissauer gedacht werden. Ich will 
hier die Frage nicht weiter berühren, ob der Mechanismus des Schädels einem derartigen Vor- 
gänge an und für sich günstig ist, und einfach untersuchen, ob er thatsächlich stattfindet 
Ich gehe dabei von der Anschauung aus, dass jede Drehung der Nasenscheidewand um ihr 
hinteres mit dem Keilbeine verbundenes Ende nach abwärts nothwendigerweise den von ihrem 
oberen Rande oder der Siebbeinplatte mit der Achse de* übrigen Schädelgrundes (Huxley’s 
Linie) gebildeten Winkel in entsprechender Weise verkleinert*). Derselbe muss daher, die 

Virchow, Schädelgmnd, H, 71. 

*) Lissauer, aL’eber di* Ursachen der Prognathie u. s. w.“ ; Archiv für Anlhropulogie, Bd. V, S. 417 u.ff. 

•) Kcker, »Ueher die verschiedene Krüimnung des Schädelruhres u. s. w.’; Archiv für Anthropologie, 
Bd. IV, 3. .SOI n. ff. 

*) Ks ist wahr, Kcker spricht nur von den erwachsenen Sehkdcln des Negers und des Europäers, ohne 
deren Entwicklungsgeschichte irgendwie zu berühren. Es liegt aber zu nahe, die beidseitigen Formenreihen 
mit einander in Parailele zu bringen, als dass ich auf den Nachweis von der Unzulünglichkeit der Kcker'- 
sehen Theorie für die specifische Umformung des kindlichen Schädels in den erwachsenen hätte verzichten 
mögen. Ich will hier nicht untersnehen, inwiefern sie ausreicht, die Eigen Üiümlichkeit des Negcrschadols 
gegenüber dem Fiuropäersohüdel zu erklären; nur sei die Bemerkung gestattet, dass nach meinen Erfahrungen 
die Kronennaht auch im Neger zum Mindesten nicht weiter zuruckliegt als im Fiuropäer. Ich erhielt nämlich 
(.Scbädelformeii S. 93 bis Off) für dieselbe als .Mittel ans .3ti Fällen eine relative Abscissenläugc von 96,3 (07.3 — t0O,O|, 
während sie hei unseren 30 Schweizerschädein nur S4,7 (74.3 — 95,4) beträgt. Es könnte dies freilich auch die 
Folge einer relativ geringeren Entwicklung des .Stirnwirbels im Neger sein, doch fehlt mir gegenwärtig das 
Material, iliese Möglichkeit thatsui'hlich zu erproben. 

*) Auch dieser Umstand spricht keineswegs zu Gunsten der Brehungstheorie von Ecker. Der betreffende 
Winkel betragt bei den vier von ihm gegebenen Durchschnitten europäischer Schädel 137, 140, 147 und 153. 
oder im Mitte] 144,3®, während er bei den «lanehenstehenden Durchschnitten stark proguather Neger 139, 14ti, 
147 und ISO. also im Mittel nur 141,5® erreicht. Die weniger steile Richtung des hintercti Vomerrandes bei 
den letzteren darf also wohl auf eine Formeigenthumlichkeit des ganzen Knochens im Anschlüsse an die ge- 
sammle Gesichtshildung bezogen, keineswegs aber als Ausdruck einer geringeren Drohung desselben auge- 
sproeben werden. Ein ausgesprochen prognatfaer Negerschüdel unsrer Sammlung mit einem Winkel von 143® 
lehrt dassellie. 
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Riclitigkeit der Lissauor’sclien Theorie vorausgesetzt, in den mit ausgesprochenerem Progna- 
thismus ansgestatteU'ii Kinderschädeln griiaser sein, als in den weniger j)rognathen Schädeln 
der Erwachsenen. In Wirklichkeit ist nun freilich gerade das Gegentheil der Fall, wie aus 
der nachfolgenden Zusammenstellung auf das Unzweideutigste hervorgeht. 





Bimi«winke). 


Voffler« Enilc 


de# Oberkiefer«. 


AbaciMe. 


1 Ordinate. 


Mann von 47 Jalmrn . 


153» 


85.0 1 


1 00,5 


Mann von 23 Jahren 


H8« 


78,1 


69,7 


Mann von 22 Jahren . 


141» 


85.7 


01,5 


Weib TOD 80 Jahren 


143» 


81,8 


03,4 


Weib von 2C Jahren > 


150» 


83,9 


61,2 


Weib von 50 Jahren 


155» 


83,0 


m.3 


Foetus von 9 Monaten 


152« 


98.2 


42,1 


Footus von 8 Monaten 


13S« 


92.0 


37,3 


Footus von 7 Monaten 


133» 


91,5 


39,7 



Damit ist also auch die letzte der aufgestellten Drehungstheorien als unhaltbar erwiesen 
und wir müssen wohl oder übel nach einer anderen Erklärung für die Abnahme der Prognathie 
im wachsenden Bcliädel uns umsehcn. Welcher findet eine solche, allerdings verbunden mit 
der von uns bereits verworfenen Knickung des Keilbeines (a. ji. O. S. 7!)), hauptsächlich in der 
beträchtlichen Zunahme der Oesichtshöhe ohne Veränderung der relativen Länge des Schädol- 
grundes und der Qaumenlinie. Dadurch werden beide an ihrem vorderen Ende natürlich 
weiter auseinander gedrängt und ihre mit der vorderen Oesichtslinie gebildeten W’inkel in 
entsprechendem Maji-sso verkleinert Welcher betrachtet aber bekanntlich den oberen der- 
selben, den sogenannten Xascnwinkcl, als Maass der Prognathie eines Gesichtes. Der Werth 
dieses Maa.s.scs ist allerdings ein zweifelhafter, aber nichtsdestoweniger besteht die Behauptung 
zu Recht, dass in der beträchtlich vermehrten relativen Gesichtshöhe der eigentliche Grund 
für die geringere Prognathie de« Erwiichseiien zu suchen .sei. Freilich entscheidet dieselbe 
nicht an und für sich, sondern nur in Verbindung mit der schiefen Stellung, welche clas Oo- 
-sicht gegeuUlier dem Sehätlelgnmde und dessen Achse besitzt. Vergegenwärtigen wir ims die 
Sachlage an der Hand unseres Coordinatcn.systcms. 

Das stärkere 1 lohen waohsthum dos Gasichtes iUhrt natürlich zu einer Ver.schiehung seiner 
Oaumoulinie gegenüber dem Sehiu lei gründe, und zwar oH'enbar in der Richtung der wichtig- 
sten, unter sich annähernd jjarallelen beiderseitigen Verbindungsbrücken, der Jochbeine und 
der Stinifortsätze des Üherkiefers. JScnkrechte Stellung der letzteren bedingt einfaches Ver- 
rücken in der Ordinatenlinie und lässt die in der Horizontalen gemessene Prognathie durchau.s 
unberührt. Diese bleibt daher für den erwachsenen Schädel dieselbe wie für den kindlichen. 
Schiefe Stellung dagegen zieht iiothwendigerweise neben der senkrechten Entfernung vom 
Scliädelgruude auch eine Verschiebung parallel mit demselben nach sich und zwar nach der- 
jenigen Seile hin, welcher die genannten Brücken seihst sich zuneigen. Weichen dieselben 
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von der Senkrechten nach hinten zu ah, so tritt das Gesicht, jo höher es wird, um so mehr 
zurück. Vollzieht sich aber die Abweichung nach vom, so tritt es in gleichem Grade starker 
hervor. Wir erhalten somit bei vollkommen gleicher Länge desselben dort abnehmende, hier 
zunehmende Prognathie. Da.ss das Gesicht nun wirklich in ersterer Weise in den Schädel- 
grund eingepttanzt ist, lehrt schon die ol>erfliichlichsto Prüfung. Mithin ergiebt sich auch ein 
Zurücktreten seines vorderen Oberkieferrandes während des Wachsthums als eine mathema- 
tische Nothwendigkeit und es bleibt nur zu untersuchen, ob das Maas.s desselben amsreiche, 
um die wirkliche Abnahme iler Prognathie zu erklären. Die nebenstehende C'onslruetion 
(Fig. 2)am Gesichte des ^monatlichen Foetus und des Krwachsenen lässt keinen Zweifel darüber, 
Fig. 2 . sfilches in der That der Fall ist. Beide 

Gesichter sind auf dieselbe Basis reducirt 

\ \ Zf • 

y ySl'B \ Zf p<j^ lassen die berührten Verhältnisse so- 

~ ai p ’y \ \ V fort erkennen. In beiden ist die Richtung 

I I \ \ \ ! \ der die Hohenzunahme vorzugsweise be- 

I " \ dingenden Stützpfeiler eingetragen und 

^ oT, P \ zwar diejenige des Jochbeines durch die 

Xz" Verbindungslinie der Suturae zygomatico- 

■'yi' froiit!disundzygoinatico-ma.xillaris(f/ — em), 

..■ '"y' diejenige des Stirnfortsatzes durch eine vom 

höchsten zum tiefsten Punkte der vorderen 

^ Orbitalöffnung gezogene Gerade (os — Oi). 

Gesicht de» Erwachsenen (Mittel; starke länie) und , ,, . , . , . , 

de. 9n,on.tlichen Foeln. (schwache Linie), auf die Jochbein- und Orbitalbme des hrwaclisenen 
Medianehene bei gleicher Grundlinie projicirt. sind unter sich völlig parallel, desgleichen 

B Vorderes Ende der Grundlinie; jW Vorderrand dca über- u- . j v jt t, 

,, , . , , , ^ „„j mit der Orbitallinie des Kindes. Dagegen 

kieiers; PHinterrand des horten Gaumens; M'P', iwi'des ® 

Kindes durch Construction der Gesichtahfibe des Er- erscheint die Jochbeinlinie des letzteren 

wachsenen angepasst; N KaaentpiUc. — « Saaenwuriel; (vielleicht liur individuell) um ein Weniges 

r/Sutur«.ygon,atjco-front.lis;z«Sul.zygom.Gco.m»xil. «toller aufgerlchtet Verschieben wir nun- 
larif; pt Wur«jl, pt* .Spiue des FlügelfortaaUes. mehr in der durch die drei ersteren vorge- 



r/Sutura’.yg®n>»‘ic<>-fron<«li»;^>"Sul.zygom.Gco.m»xib «t«iler aufgericlitet Verschieben wir nun- 
laris; pt Wurzel, pf .Spitxo des Flügelfortsatzcs. mehr in der durch die drei ersteren vorge- 

zeiclineten Richtung die OaumenliniefP J/) 
des Kindes so weit, dass sie in eine derjenigen des Erwachsenen entsprechende Entfernung 
vom Schädelgrunde zu liegen kommt, so deckt sie die letztere auch fast vollständig (P'JtT). 
Jedenfalls kommen die geringen Abweichungen gegenütror den so beträchtlichen individuellen 
Schwankungen gar nicht in Betracht. Ebensowenig ist es von wesentlicher Bedeutung, dtiss 
das vordere Ende relativ eine etwas grössere Strecke durchläuft als das hintere. Auch dies 
ist vielleicht nur individuell, wenigstens erfolgt bei dem untersuchten Foetus von acht und 
von sieben Monaten die Verschiebung der Gaumenlinie ohne jegliche Aenderung ihres Neigungs- 
winkels zur Grundlinie. Im Uebrigen bestätigen beide die Richtigkeit der obigen Auseiu- 
andersetzungen und ich erachte cs deshalb als völlig erwiesen, dass die typische Abnahme 
der Prognathie im wachsenden Schädel weder in einer verhältnissmäasigen Verkürzung noch 
in irgend welcher Drehung dca Gesichtes, sondern ausschliesslich in dessen relativer Höhen- 
zunahme verbunden mit schiefer Einpflanzung in die Schädelbasis begründet sei. Dadurch 
gewinnt die letztere eine für die Gesichtsbildung ungeahnte iVichtigkeit. Je steiler sie statt- 
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findet, um so prognather, je weniger steil, um so weniger prngnath wird der Schädel unter 
sonst durchaus gleichen WachslhumsvcrhältnUsen am Ende seiner Entwicklung uns entgegen- 
treten. Wir treflen daher hier auf eine Quelle passiver Prognathie, die wohl *u unterscheiden 
ist von activer, in einer wirklichen relativen Längenzunahme des Gesichtes hegründeten. 

Sehr auflallig ist die in der Stellung des Flügelfortsatzes Ipt — pP) während des Wachs- 
tfaunis auftretende Veränderung. Im Kinde bildet derselbe mit der Schädelachse einen nach 
hinten offenen stumpfen, im Erwach.senen dagegen einen spitzen Winkel. Ich betrachte dies 
hauptsächlich als Druckwirkung von Seiten des Gesichtes, und dies um so mehr, als die 
beiderseitigen Lageveränderungen vollständig parallel gehen. Dass dabei keine Drehung des 
ganzen Keilbeines im Spiele sein kann, liedarf nach dem früher Mitgetheilten nicht erst des 
Beweises. Wohl aber wäre es denkbar, dass eine sulche zwischen des.sen Körper und grossem 
Flügel stattfindet, da beide zur Zeit der Geburt bekanntlich noch gänzlich getrennt sind und 
die im Verlaufe des ersten Jahres sich vollziehende Verwachsung wohl kaum sofort eine völ- 
lige Erstarrung zur Folge haben dürfte. 



Breitenverbältnisso 

des 

Gesichteschüdels. 


Nasen- 

wursel. 


Obere 
Gesichts- 
breite. 
(Sat. xyg.- 
froat.) 


Untere 
Gesichts- 
breite. 
(Sw. xyg.- 

OMI.) 


SpiUen 

der 

Fiüjffl- 

fortsätze. 


Qoerabstand 

der 

Jochbogeo. 


1. Absolute Werthe 
in mm: 












Krwachsener ...... 


26,9 


101,4 


90,0 


41,7 


129,4 




(21-31) 


(94-112) 


(81—100) 


(38—48) 


(121—139) 


Foetus Ton 9 Monaten 


14,0 


60,0 ! 


53,0 


24,0 


69,0 


Fo«tus von 8 Monaten . 


16,5 


60,0 


36,5 


19,0 


57,0 


Foetus von 7 MnnaUn . 


12,0 


42,5 


29,5 


16,5 


46,0 


II. Relative Werthe; 
CirundUnie = 100; 












Krwachaencr 


31,0 


116,8 


103,7 


43,0 


149,0 




(24,7—36,6) 


(107,5—125,6) 


(96,7—112,6) 


(4.3,1-54,5 


(136,7—163,6) 


Foetus von 9 Monaten • 


24,6 


106,2 


93.0 


42,1 


121,1 


Fc^tus von 8 Monaten . 


37,6 


113,6 


81,8 


43,9 


129,5 


Foetus von 7 Monaten . 


32,8 

1 


116,4 


80,8 


46,2 


127,4 



Geringe Jochhogen- und untere Gesichtsbreite kennzeichnen den Kinderscbädel. Soweit 
er jedoch an den Himschädel sich anschliesst, zeigt er gleich diesem ein demjenigen des Er- 
wachsenen ähnliches VerhsJten. 
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Vordere 

Orbitaldrfnun^. 


Oberer Rand. 


Unterer Rand. 


Grösste 


Orbital- 

winkel. 

t 


1 

Ordinate. 


Abscisse. 


Ordinate. 


i 

Abscisse. 






I. Absolute Werthe 












1 




tu mm: 














' 


Erweohtencr 


6,0 


93,8 


— 23,0 


76,5 


33,5 


36,8 


137,5« 




(1, 0-9,0) 


(88,0—101,0) 


(-20,0-26,0) 


(69,5—81,0 


(90—36) 


(35—41) 


(182—160) 


Foetus von 9 Monaten . 


3,5 


61,0 


— 12,0 


52,0 


19,0 


24,5 


121» 


Foctus von 8 Monaten . 


5,0 


46,5 


-8,5 


36.0 


16,0 


18,0 


123« 


Foetus von 7 Monaten . 


3,3 


39,0 


— 6,0 


80,0 


13,0 


16,0 


136« 


II. Relative Wertho; 
















Grundlinie = 100: 
















Ervachseoer 


6,9 


108,0 


- ^,5 


Ö8,2 


33,6 


42,4 


_ 




(M— 10,3) 


(104,1—112,3) 


(-22,!»— 29,4) 


(81,8-92,0) 


(33,7—42,4) 


(37,6—45,6) 




Foetus von 9 Monaten • 


6,1 


107,1 


“ 21,0 ; 


91,2 


33,3 


43,0 


— 


Foctus von 8 Monaten . 


11,3 


105,5 


— 19,3 


81,8 


36,4 


40,9 


• __ 


Foetus von 7 Monaten . 


9,1 


106,8 

i 


- 16,4 


8241 


35,6 


42,2 


— 



Die vordere Orbitalofiiiung den Kindes sclieint sich von derjenigen des Erwachsenen nur 
durch eine veriiältnissmässig geringere Höhe und zwar auf Kosten des Gesichtsendes zu unter- 
scheiden. Der geringere Werth des Orbitalwinkels erklärt sich leicht aus der weiter nach 
hinten geschobenen Lage des Jochfortsatzes am Stirnbein. 



Unterkiefer. 


1 

Gerade 

Länf^e. 

1 


Bogenlänge. 

1 


Winkel- ' 
breite. 


Kinnbreite. 


Höhe 

des 

aufsteigenden 

Astes. 


Kiefer- 

Winkel. 


I. Absolute Werthe 
in mm: 


1 








1 


1 


Erwachsener 


70,1 


185,6 


94,7 


46,1 


! 62,0 


1 12'j,9» 




(62—75) 


(170—200) 


(83—110) 


(.10—52) ! 


' (53—73) 


(114-136) 


Foetus von 9 Monaten . 


29,0 


85,0 


53,5 


26,5 


18,0 


135,0* 


Foetus von 6 Monaten . 


21,0 


62,0 


37,0 


20,0 1 


16,0 


136,11« 


Foetus von 7 Munaten . 


1(V5 


52,0 


27,5 


17,0 


12,0 


133,0« 


11. Relative Werthe; 
GrnndUnio = 100: 


1 

j 








i 

1 

! 


1 


Erwachsener 


©0,7 I 

(70,4—04,8) ! 


213,8 

(193,2—222,2) 


109,0 

(95,4—123,6) 


53,1 

(47.0—59,0) 


' 71,4 

(60,8—86,4) 


— 


Foetus von 9 Monaten . 


50,0 


149,1 


1 93,8 


46,5 


81,6 


— 


Foetus von 8 Munaten • 


47,7 


' 140,9 


84,1 1 


45,5 


34.1 


— 


Foetus von 7 Monaten . 

Archiv fQr Aothropoloffi«. B< 


50,7 

d. yu. Kan 1. 


142,4 


76,3 

1 1 


46.6 


32,8 


i 

6 
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Prof. Dr. Chr. Aeby, 

Der kindliche Kiefer ist in der VVinkelgegcnd weniger geknickt eis der erwachsene. 
Daher setzt sich auch sein, ohnedies sehr niedriger, aufsteigender Theil weniger scharf von dem 
horizontalen ab. Dieser steht noch in jeder Beziehung hinter seiner späteren relativen Aus- 
dehnung zurück, weniger jedoch der Breite als der Länge nach. Sein Bogen ist in Folge 
davon entschieden flacher und besitzt auf die Winkelbreite bezogen nur eine Länge von 
158,7 — 167,5 — 189,1 gegen eine solche von 189,4 und 203,3 im Erwachsenen. 

Den Zahntheil dos kindlichen Oberkiefers habe ich für keiner besonderen Berücksich- 
tigung werth gehalten. 



y. UsBammtsohädel, 

Alles zusammengenommen, besitzt der kindliche Schädel eine Reihe von EigenthUmlich- 
keiten, die ihn unstreitig specifisch von dem erwachsenen unterscheiden, wenngleich im Ganzen 
und Grassen der s[>ätere Bauplan nicht zu verkennen ist. Wir betrachten als die wichtigsten 
auf Seiten des llirnscliädels die geringere Breite, zumal nach hinten zu, die stärkere Median- 
wölbung im Vorder- und die schwächere im Hinterhaupte, die an.sehnliche Ijänge der Scheitel- 
beine zunächst dem oberen Rande und die daherigo stärkere Convergenz der Kronen- und 
Lambdanaht nach abwärts, die Kleinheit des Hinterhanptwirbels nach Flächenausdehnung 
und kubischem Gehalte, letzteres zu Gunsten des Stirnwirbels, endlich die nach vorn gerückte 
Lage der äusseren Gehöröfl'uung. — Für den Gesichtssohädel heben wir geringere Breite in 
allen nicht unmittelbar an den Himschädel anstossenden Theilon, Kleinheit des Unterkiefers 
und vor Allem von der Entwicklung des Gebisses unabhängige geringe Höhe des Oberkiefer- 
abschnittes nebst dadurch bedingter Prognathie als besonders charakteristisch hervor. 

ln allen übrigen Funkten nähert sich der kindliche Schädel dem erwachsenen oder stimmt 
er selbst völlig mit ihm übereim Namentlich sind die Längenverhältnisse des Hirn- und Ge- 
siclitsschädels zur Grundlinie bereits endgültig geordnet. 



o. Schädel der Hikrooephalen. 



Meine Untersuchungen erstrecken sich auf neun Fälle von Mikrocephalie, deren Vertreter 
man als erwachsen oder wenigstens als dem Endpunkte ihrer Entwicklung äussorst nahe 
stehend betrachten kann. Als zehnter gesellt sich ihnen Mähre bei, doch nur auf Grundlage 
der Angaben und geometrischen Zeichnungen von C. Vogt '), da mir die Gelegenheit fehlte, 
den Schädel selbst zu prüfen. Nach abnehmender Capacität des Himraumes geordnet, liefern 
sic mit Beifügung des Alters, Geschlechtes und gegenwärtigen Aufbewahrungsortes der be- 
treffenden Präparate folgende Uebersicht ’). 



') „üeber die Mikrocephalcn oder AffonmonBchcn“, Archiv f. Anthropologie, Bd. 2. 

*) Mit Auanahinc der neuen Fälle sind simmtliche von mir anfgefuhrten Mikrocephelen soch den Unter- 
suchungen von C. Vogt SU Gründe gelegt 'worden. — Per Mikroce]>hslc von Jens ist der von Theile in 
der Zeitschrift von llenlo und Pfenfer, 3. Keiho, Bd. XI, 1861, heschriebeno. 
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Käme. 


Capacitüt 
des Ilimrsumefl 
in ebem. 

1 


Alter 

in 

Jahren. 


Geschlecht. 


Aufbowabrnntrsort. 


Unbekannte aun der Inse) .... 


926 


Uebor 40 


AVeiWicb. 


Bern. 


Jo«. Peyer 


66U 


30 


Mknnlioh. 


Bern, 


L. Racke 


603 


20 


Männlich. 


Eltville (Nas»«u). 


G. Mihre 


555 


44 


1 Männlich. 


Halle. 


Friedrich bohu 


45] 


18 


Männlich. 


Berlin. 


Michel Sohn 


370 


20 


Männlich. 


Berlin. 


Schütlelndreier 


365 ! 


31 


Männlich. 


Göttingen. 


Mikrocephftlc von Jttua 


35ä 


' 26 


Männlich. 


Göttingen. 


S. W} M 


357 


>7 1 


Weiblich. 


Bern. 


M. Mahler 


295 


83 


Weiblich. 


Würiburg. 



Die Sprösslinge der Familie Moegle, deren Soliädel den Sammlungen von Stuttgart und 
Tübingen angehören, werde ich nicht in den Kreis der allgemeinen Besprechung ziehen, und 
zwar weniger deshalb, weil sie jugendlichen Alters verstorben sind, als weil sie wegen ganz 
unregelmässiger Verbiegung und zum Theil durchaus unsymmetrischer Verschiebung ihrer 
Wandungen den Wertb vieler an ihnen genommenen Maasse äusserst problematisch luacheii. 
Der zuverlässigeren und bemerkeuswertheren unter ihnen soll gelegentlich gedacht werden. 

Den Maassstab für die hlikrocephalen bildet überall der „normale Schädel“. Als solchen 
wähle ich das schon bei der Prüfung der kindlichen Schädel in Anwendung gezogene Mittel 
der von mir untersuchten männlichen und weiblichen Erwachsenen. Von der etwaigen 
Stammesverschiedenheit befürchte ich keinen Nachtheil, da der Einfluss einer solchen, wenigstens 
innerhalb der Grenzen unseres Beobachtungsmateriales, gegenüber der mikroccphalen Miss- 
bildung jedenfalLs verschwindend klein ist. 



«. llirnBchädst. 

Wir betrachten ca wie bisher als erste Aufgabe, die grössten Durchmesser der untersuchten 
Hirnschädel in den drei Hauptebenen, sowie auch die I.Änge der Grundlinie festzustellcn und 
damit wenigstens im Ganzen und Grossen den Charakter eines jc<len zu bestimmen. Die 
procentische Berechnung der einzelnen Durchmesser auf die gleichen Durchmesser des „nor- 
malen Schädels“ , sowie auf die Grundlinie und die grösste Länge des zugehörigen Schädels 
bilden die erläuternde Beigabe. 
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l’rof. Dr. Chr. Aeby, Ikitrtige zur Kenntniss der Mikrocephalie. 

aU der Grundlinie; in allen anderen Fällen behauptet letztere, wie bereits bemerkt, den 
Vorrang. Unter sich zeigen sie ein sehr verschiedenes Vorhalten. Annähernd gleichförmig 
verkleinert sind sie nur bei Jos. Feyer, bei Fried, und Michel Sohn, sonst erscheint das 
Gleichgewicht überall durch die eine oder andere gestört Es ge.schieht dies von Seite der 
Breite bei Racke, wo sie besonders gross, und bei Mähre, wo sie im Gegentheil anflallig 
klein ist Rben-so stellt sich hinsichtlich einseitiger Ausbildung in der Richtung der Höhe die 
Unl^ekannte aus der Insel in scharfen Gegensatz zu ScbUttelndreier, dein Mikrocephalen 
von Jena, S. Wyss und M. Mäkler. Bezeichnen wir demnach die gleichförmig verkürzten 
Durchmesser mit Null, die zu wenig verkürzten mit -|-, die zu stark verkürzten dagegen 
mit — , so erhalten wir; 





Länge. 


Breite. 

1 


Höhe. 


Jo«. Peyer, Friedrich Sohn, Michel Sohn 


0 


0 


0 


h, Kaoke . 


0 


+ 


0 


G. Mähr« 


0 


— 


0 


Uhl>ekaDnte au« der lo«ei 


0 


0 


+ 


Schöttelndreier, Mikrocephale von Jena, S. Wys«, M. Mähler 


0 


0 


' — 



Absolut wie relativ sinkt die Höhe am tiefsten und es ist wohl nicht zufällig, dass ihre 
stärkste Abnahme gerade mit dem höchsten Grade der Mikrocephalie zusammenfallt Die 
Breite wird von der Reduction in der Regel etwas härter betroffen als die Länge. 

Mit Beziehung auf die zugehörige Grundlinie halten nur die Durchmesser der Unbe- 
kannten ans der Insel denjenigen des normalen Schädels Stand; sie allein ergiebt sich mithin 
als einfach verkleinerte, freilich etwas zu hoch geratliene Ausgabe des letzteren. Ueberall 
sonst kommen sie mehr oder weniger zu kurz. Die Länge bietet bei S. Wyss und den beiden 
Sohn die ungünstigsten, bei Jos. Peyer und M. Mäkler die günstigsten Verhältnisse, auch 
hier jedoch ohne das Minimum der Norm zu erreichen. Auf Seiten der Breite geschieht letz- 
teres nur bei Racke, alle anderen begnügen sich mit weitaus geringeren Wertlien. Am 
schlechtesten entwickelt tritt sie bei Mähre und den beiden Sohn, nur wenig besser bei 
ScbUttelndreier und der Wyss auf M. Mäkler und Jos. Peyer halten ungefähr die 
Mitte zwischen diesen und Racke. Demnach sind alle Mikrocephalen ausgesprochene Schmal- 
schädel, ja sie erreichen .selbst nicht den untersten Grad der bei normalen Menschenschideln 
gefundenen Steuocephalie ’). Nichtsdestoweniger übertrifll bei ihnen die Breite ausnalimslos 
in sehr entschiedener Weise die Höhe, im Gegensätze zu den normalen Stcnocephalen , bei 
welchen das Gegentheil stattfindet >). 

Das Ergebnlss unserer bisherigen Untersuchung lässt sich dahin zu.sammenfassen, dass, ab- 
gesehen von dem in seiner Be<leutung noch zweifelhaften Falle aus der Insel, der mikro- 



I) Ala solche hsbo ich (.Aeby, Schidelformen, S. 33) Hei einem Congoneger 2 X fö = 130 gefunden. .Ala 
oberste Grenae der Slenocc|ifaaIie wunle von mir (s. a. O, S. 35) 152 oder bei Rechnung nur Einer .Schidel- 
hälfte 70 angenommen. 

*) Aeby, Schä'lelformen, S. 20 und 27. 
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Prof. Dr. Chf. Aeby, 

cepli&le Himscbädel keine einfache Verkleinerung, sondern eine wirkliche Umformung des 
normalen darstellt. Jeder der Hauptdurchmesser vermag dahei einen durchaus individuellen 
Standpunkt zu vertreten. Daher ist auch auf da.s so lieliebte Verhällniss zwischen I>änge und 
Breite kein grosses Gewicht zu legen und namentlich entbehrt die Vermuthung von V ogt '), 
dass der Mikrocephale in diesen Punkten den Racentypu.s seiner Eltern Ijeibehalte, jeder 
thatsächliohen Begründung. Angesichts der vielfachen inneren Verzerrungen, welche wir hei 
den betreuenden Schädeln bereits angetroffen haben und noch antretfen werden, ist dies auch 
von vornherein höchst unwahrscheinlich. Wir haben bemerkt, dass die Breite in der Regel 
verhältnissmässig etwas mehr abnimmt, als die Länge. Daher erscheinen auch die .Schädel 
der meisten Mikrocephalen in der Ansicht von oben etwas gestreckter als die normalen. 

Um es recht augenscheinlich zu machen, wie wenig in der Entwicklung der grö.s.sten 
Schädeldurchmesser den Mikrocephalen ein einheitliches Gepräge zukomint, stelle ich dieselben 
nach abnehmenilen Werthen unter den llauptrubriken der Länge, Breite und Höhe, die 
Grundlinie als gemein.samen Maas.sstab angenommen, noch besonders zusammen. 



lalnge. 


Breite. ' 


1 Höbe. 


I. Unbekannte aus der Insul. 


1. Unbekannte aus der Insel. 


1. Unbekannte aus der Insel. 


2. Jos. Peyer. 


2. Hacke. 


2. Racke. 


8. M. Mahler. 


8. Mibler. 


3. Jos. Peyer. 


4. Mikrocephale von Jena. 


4. Jos. Peyer. 


4. Mähre. 


5. Ilacke. 


5. 31ikroccphale von Jona. 


5. Fried. Sohn. 


6. Mahre. 


(J. S. Wyss. 


6. Mahler. 


7. SchüUelndreier. 


7. Scbüttelndreier. 


7. Mikrocephale von Jena. 


8. S. WysB. 


8. Fried. Sohn. 


j 8. Mich. Sohn. 


9. Fried. Sohn. 


9. Mahre. 


9. S. WysH. 


10. Mich. Sohn. 

1 


i 10. Mich. Sohn. 


' 10. Schüttelndreier. 



Die Rangordnung in den drei Durchmessern ist nur für einen einzigen Schädel, nämlich 
denjenigen aus der Insel, dieselbe; für alle anderen wechselt sie innerhalb mehr isler weniger 
weiter Grenzen. Mit der absoluten Capacität steht sie natürlich in keinem directen Zasammen- 
hauge, da bei dieser au.sserdem die absolute Grö.sse der Grundlinie in Betracht kommt. Eine 
besondere Zusammenstellung der betreffenden Ordnungszahlen halte ich im Interesse einer 
ebenso raschen, wie belehrenden Uebersicht nicht für überflü&sig. Ich behalte dabei diu Reihen- 
folge bei wie sie durch die abnehmende Länge bedingt wird. 



*) A. B. O. S. IfiC. 
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Länge. 


Breite. 


' Höhe. 

1 


Unbekannte ans der Inaet «... 


1 


1 

1 


I 


Jos, Peyer 


2 


4 


3 


M. Mählcr 


3 


3 


G 


Mikrocepbale von Jena . 


4 


5 


7 


Racke ............. 


ß 


2 


2 


Mahre 


6 


9 


4 


Schättelodreier 


7 


7 


10 


S. \Vy.. 


8 


fi 


9 


Fried. Sohn 


9 


8 


5 


Mich. Sohn 


10 


10 


B 



Der tnikroceph&le Schärlel ist eine Reductionsform de« normalen. Welche Rolle ist dabei 
seinen typischen Ab.schnitten r.ugctheilt? Dies zu ergründen, gehen wir in gleicher Weise 
wie bei den normalen Schädeln vor, indem wir erst die linearen, dann die quadratischen, endlich 
die kubischen Verhältnisse ins Auge fassen. Als Rangordnung der Schädel soll überall die 
schon Eingangs nach abnehmender Capacität aufgesteUte beibehalten werden. 
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60 Pro£ Dr. Chr, Aeby, 

Nach den bereits roitgetbeiltcn Ergebnissen Uber die grössten Durchmesser der Mikro- 
cephalenschädel kann die Wahrnehmung niclit Überraschen, dass dieselben in den Längen- 
nnd Höhenverhältnissen ausserordentlich verschieden sich verhalten. Völlig vereinzelt steht 
die Unbekannte aus der Insel, deren Schädel relativ in Stirn- und Hinterhauptsende den 
normalen Schädel deckt und in der Scheitelhöhe sogar nicht unmerklich überragt. Die übrigen 
Schädel nehmen einen durchaus anderen Standpunkt ein (Fig. 3 und 4). Sie bleiben aus- 
nahmslos hinter dem Umfange des normalen Schädels zurück, keineswegs aber nach einem 
übereinstimmenden Gesetze, sondern fast ein Jeder in besonderer, nur ihm eigener Weise. 
Nach dem Grade der Depression im Stirn- und Hinterliauptsahscbnitte gelingt es leicht, sie 
in eine fortlaufende Reihe zu ordnen. Eröffnet wird dieselbe durch L. Racke, der von der 
normalen Bildung nur durch occipitale Depression sich untersclieidet, indem die Stirn in der 
Steilheit des Aufsteigens noch ganz der letzteren entspricht. Bei Jos. Peyer ist die occipitale 
Depression etwas schwächer, dafür aber mit einer frontalen verbunden. Beides, nur in ge- 
steigertem Grade, kehrt auch bei Mähre wieder. Von hier aus führt einfache Vermehrung 
der frontalen Depression zum Mikrocephalen von Jena und zu M. Mäh 1er, ebenso einfache 
Verschärfung der occipitalon zu Fried. Sohn. Beide Vorgänge verbunden erzeugen die 
Form von Michel Sohn, aus welcher durch Zunahme der Depression auf occipitaler Seite 
S. Wyss und durch entsprechende Verschärfung auf frontaler Seite als letztes Glied Schüttein- 
dreier erstellt wird. 

In diesem ganzen Reductionsprocesse folgen sich in einfacher coucentrischer Verkleine- 
rung, kleinere Ungenauigkeiten natürlich abgerechnet, vier Schädel, der des normalen Men- 
sclien, derjenige von Jos. Peyer, von Mähre und von ScbUttelndreier. Der Rest schiebt 
sich vermittelnd zwi.schen sic ein, indem dessen Angehörige einseitig frontale oder occipitale 
Depression vorzugsweise erleiden und so in der einen Richtung dem höheren, in der anderen 
dem niedrigeren Typus die Hand reichen. 

Uebcrsichtlich lassen sich die verwandtschaftlichen Beziehungen der mikrocephalen For- 
men ohne Rücksicht auf das genaue Maass der Depression folgendermaassen voranscbanlichen: 

Normaler Schädel. 

UceipiUle Üepreieion. | Frontale iJepreaeion. 

Kacke. 

Peyer. 

Mähre. 

Fried. Sohn. Mikroc. v. Jena. — .Mäblor., 

Michel .Sohn. 

S. Wyte. 

Schatteindreier. 

Nach dem Grade der zunehmenden Deprc.ssion ordnen sie sich in nachstehenden Doppel- 
reihen mit besonderer Berück.sichtigung der concentrisch an einander schliessenden Formen: 
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Fig. 3 und 4. 





Seh&dol det normnlen Menschen und von Mikrooepbaleni bei gleicher OmndUiue (BB) auf die 
Medianebene projicirt. Die in den Zahlen tabeilen enthaltenen Punkte aind sarnrnt der Richtung der Kronen- 
und Lambdanaht gleich wie in Fig. 1 in die Contourlinien eingezeichsot, 
a Normaler Schidel; h L. Racke; e Jos. Peyer; d G. Mähre; t Mikrocephalc von Jena; / M»Mäh]er; g Fried. 
Sohn; h Michel Sohn; i 8. Wyts; k Schflttolndreier. 
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Prof. Dr. Chr. Aeby, 

Oooipitkle Depreaaion. ZV'ontals DepreHioii. 

Normaler Schädel Normaler Schädel. — Racke. 

Peyer Peyer. 

Jena 

Mähre. — Mäkler. Mähre. — Fried. .Sohn. 

Racke. 

Fried. Sohn. — Michel Sohn. . . S. Wyes. 

S. Wyei Michel Sohn. — Mikroc. v. Jena — Mäkler. 

Sehüttelndreier. SchSUelndreier. 

Gehen wir nunmehr etwas näiier auf das Einzelne ein. Der Stirn liegt nur bei der Un- 
bekannten aus der Insel und bei Racke eine steil aufstoigende Linie zu Grunde, bei allen 
anderen wendet sie sich in geringer Höbe oberhalb der Grundlinie entschieden nach rück- 
wärts. Bei hochgradiger Depression, wie namentlich bei Sehüttelndreier und auch bei der 
Mahler, erfolgt dies so plötzlich, da.ss ihr unterer Rand in querem Wulste über die höher ge- 
legene Fläche vorspringL Es geschieht dies um so mehr, wenn, wie gerade bei den ge- 
nannten, auch die Stirnhöhlen bedeutende Ausdehnung erreichen. Bei Sehüttelndreier 
blähen dieselben das Stirnbein zu einer dünnwandigen Blase von 14 mm sagittalem und 
28 min vertioalem Umfange aus, ohne dessen senkrechten Abschnitt zu überschreiten. Bei 
der Mähler dagegen dringen sie in die Decke der Augenhöhle vor und treffen hier, wenn- 
gleich ohne offene Communication, wenigstens auf Einer Seite mit den gleichfalls mächtig 
entwickelten Koilbeinhöhlen, welche durch die kleinen Keilbeinflügel hindurch ihnen entgegen- 
wachsen, zusammen. Hierdurch verdickt sich die Decke der Augenhöhle, trotzdem sic ganz 
dünnwandig und durchscheinend ist, bis auf 9 mm und wölbt sich wulstig über Siebplatte und 
kleinen KeilbeinflUgel nach der Schädelhöhle hervor. Sehüttelndreier und Mähler sind 
durch die aufiallige Grösse ilirer Stirnhöhlen sicherlich höchst merkwürdig. Nichtsdestoweniger 
ist die Behauptung von C. Vogt (a. a. ü. S. 169), dass alle Mikrocephalen eine ausserordenU 
liehe Entwicklung dieser Hölden darböten, zum Mindesten eine sehr übertriebene. Bei Racke, 
S. Wyss unil Peyer darf dieselbe keine übermässige, und bei dem Mikrocephalen von Jena 
sowie den beiden Sohn muss sie sogar eine schwache genannt werden. Es dürfte sich also 
dabei wohl mehr um individuelle als typische Verhältnisse handeln. Daas die Stirnhöhlen 
nicht kleiner und enger sind als beim normalen Menschen beweist weiter nichts, als dass, was 
schon von vornherein zu erwarten war, ihr Wachsthum unabhängig ist von demjenigen der 
Schäilelhöhle. Das stärkere Vortreten der Nasenwurzel, wie cs bei den mei.stcn Mikrocephalen 
Vieobachtet wird, ist jedenfalls nur theilweise ihnen zur Last zu legen. 

Vom Scheitel genügt es, darauf hinzuweisen, dass sein Höhepunkt durch den mikro- 
cephalen Typus nach vorn verschollen wird, und zwar in der Regel selbst über die äassersto 
Grenze der Norm hinaus. 

Besondere Wichtigkeit beansprucht flas Hinterhaupt Geringere Grade der Verkürzung, 
wio bei Racke, Peyer, Mähre, dom Mikrocephalen von Jena und der Mähler flachen osab, 
ohne seine Rundung aufzuh<;lien, stärkere Grade dersellicn lassen es abgestutzt in querer Kante 
nach oben zum Abschluss gelangen. Besonders auflKlIig wird dies, wenn, wie bei Fried, 
und Michel Sohn, daneben die senkresihto Depression eine nur massige ist, während durch 
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den Hinzutritt dieeer letzteren der Uebergang vom Scheitel zum Hinterliaupte ein milderer 
wird. S. Wys8 und Schütte Indreier dienen hierfilr als Beleg. 

Die grössere oder geringere Länge des Hinterhauptes ist nicht das alleinige Werk des 
Hinterhanptwirbels. Ebensowenig sind sämmtliche Kopfwirbel bei deren Zustandekommen 
gleichmässig betheiligt. Bei den Mikroeephalen ist solches vielmehr hauptsächlich Sache des 
Schläfen wirbele, dessen Vorderrand bei langem wie kurzem Hinterhaupte die gleiche Stellung 
bewahrt, während der Hinterrand in entsprechender Weise sich verschiebt. ' 

Auffällig ist bei allen Mikroeephalen die Steilheit des Hinterbauptloches. Feyer allein 
hält sich noch innerhalb der Grenzen normaler Schwankung, seine Genossen gehen mehr oder 
weniger weit darüber hinaus. Senkrechte Hebung und wagereebte Verschiebung des hinteren 
Randes der Ueffnung theilen sich in die Erklärung. Jene spielt bei der üeberflihrung des 
normalen Typus in den mikroeephalen, diese bei den verschiedenen Abstufungen des letzteren 
die Hauptrolle. Das Hinterhaupt selbst erscheint dabei unmittelbar in Mitleidenschaft gezogen. 





Länge des Uinierhanptea 
in Procenten 
der Grundlinie. 


Neigungswinkel des 
Hinterhauptlochea zur 
Grundlinie in Graden. 


Normaler Schädel 


71,9 


15,4 






(0—29) 


Unbekannte aus der Insel . * . . . 


77,1 


16 


Jos. Peyer * . . . « 


54,2 


20 


M. Mahler 


49,6 


31 


Mikrocephale von Jena 


47,9 


31,5 


0. Mähre 


43.0 


35 


Schütteilndreier 


37,8 


39 


L. Racke 


37,3 


34 


S. Wyea 


31,4 


38 


Michel Sohn 


29,8 


44 


FVied. Sohn 


! 29,1 


45 



Da.s längere Hinterhaupt führt .somit ein flacher, das kürzere ein steiler gestelltes RUcken- 
marksloch im Gefolge , ein weiterer Beleg für die schon früher *) von mir behauptete Ab- 
hängigkeit der Steilheit des Hinterbauptloches von der Länge des Hinterhauptes. Ecker*) 
hat dieselbe in Frage gestellt und die Ursache der verschiedenen Steilheit vielmehr in einer 
verschiedenen Krümmung der Schädelbasis finden wollen. Wir können davon absehen, dass 
eine solche nach unseren früheren Auseinandersetzungen überhaupt unzulässig erscheint, und 
uns auf den Hinweis beschränken, dass eine derartige Krümmung, die Möglichkeit derselben 



’) Aeby, -Schädel formen 8. 17. 

*) Ecker, „Uebf^r die verschiedene Krummeng des SchsdclrobreH a. s. w.* Archiv für Anthropolagic, 
Btl. IV. S. 1287 u. ff. 
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zugef^ben, die von Ecker angenommene Wirkudg nun und nimmermehr zu erzielen ver- 
möchte. Bekanntlich gilt ihm als Maaas für die Neigung dos Hinterhauptloehes der soge- 
nannte Condylenwinkel , das heisst der von der Ebene des For. magnnm mit der Ebene des 
Clivus gebildete Winkel (a. a. O. S. 296). Dieser ist beim Neger kleiner als beim Europäer, und 
daraus folgt nach Ecker, dass bei jenem die iScbädelbasis weniger gekrümmt sei als bei diesem. 
Diese Folgerung ist jedoch eine völlig unrichtige; denn es lehrt die einfache Construction, dass 
durch eine derartige KrUmmung der genannte Winkel nicht nur nicht grösser, sondern im 
Gegentheil kleiner werden müsste. Schon um dies zu verhindern und den Winkel nur auf 
der anfänglichen Grösse zu erhalten, wird eine Verlängerung des Schädeldaches in der Median- 
ebene nothwendig; noch viel mehr aber ist dies der Fall, wenn der betreffende Winkel mit 
der Krümmung des Scbädelgiundes sogar an Umfang gewinnen soll. Der Kern der Sache 
liegt also unter allen Umständen in der Verlängerung des Schädelgewölbes imd dem dadurch 
bedingten stärkeren Hervortreten des Hinterhauptes. Ecker selbst (a. a. O. S. 301) macht 
ja gerade die stärkere Entwicklung der Bogen für die stärkere K|;Ummung des Schädel- 
rohres verantwortlich. Auch nach ihm ist somit jene das priniäre und folglich sein wirkendes 
Moment kein anderes als das roeinige, nur dass er dasselbe mittelbar durch die Krümmung 
des Schädelgrundos für die Stellung des Hinterhauptloches von Folgen sein lässt, während 
ich ganz unmittelbar das Vorwachsen des Hinterhauptes dafUr in Anspruch nehme '). Eine 
nebenbei gehende KrUmmung des Schädelgrundes böte nicht nur keine Vortheilo, sondern 
müsste, wie bereits nachgewiesen, gerade das Gegentheil von dem herbeiführen, was Ecker 
durch sie zu erzielen geglaubt hat Der Schädelgrund der Mikrocephalen ist auch in Wirk- 
liclikeit um nichts flacher als deijenige normaler Menschen. Der von der Siebplatte mit der 
Achse der Tribaailare gebildete Winkel umfasst bei S. Wyss 155, bei Schütteindreier 142, 



*) Ecker (,üelier die verechiedene Krümmung dei Üchedelrohrei“, Archiv für Anthroi>ologie Bd. IV, 
S. 299) hat mir mit Unrecht den Vorwurf gemacht, aja erblickte ich in der Kürze dea llinterhauptea die 
unmittelbare l, raache der steileren Aufrichtung des Foramen magnum, während beide Momente doch die 
Dothwendige Folge einer gemeiniamen Uruche aeien. Daas letztere Anichauung auch die mcinige i»t, geht 
aus den obigen Auaeinanderaetzungen wohl zur Genüge hervor. Ich habe ihr auch schon früher einen durch- 
aus unzweideutigen .\uadruck gegeben, indem ich mich tSchädelformen , S. 18) dahin au&sprach, dou f,die 
individue)]pn SchwsnkunpfeD (in der StclluDg dci for. magiium) in vielen Fällen, j», wo «ie irgendwie bedcu* 
t«nd sind, wohl in der Regel nicht localer Natur, eondorn in den allgemeinen Hildongaverhältniason de« Him«chädeli 
begründet“ seien. Ich habe freilich damals diese allgemeinen V'erhältnisse zu einseitig in eine Hebung und .Senkung 
des ganzen Schädelgewolbe« mit Drehpunkt um das vordere Kode des Scbädelgrondea verlegt. Eine solche spielt 
allerdings in der Gestaltung von Hinterhaupt und Hintcrfaauptsloch eine bedeutende Rolle, doch immer erst 
in zweiter Linie, ln erster Linie ist für dieselbe das relative Opjesenverliiltni«» des ganzen Schädeldaches 
zum Schädeigrunde maassgebend. Auch darin bin ich von Ecker roiaaverstanden worden, da« er mich 
(a. a. 0.) jeden Zotammenhang zwischen Stellung des UintcrhaupUocfaos und Racencigenthümlichkeit leugnen 
tuid Alles nur anf Scbwankungeii individueller Natur zurückfuhren läsat. Ich habe nur gesagt, dass w’egen 
der Grösse der individuellen Schwankung bei Individuen ein und derselben Race die steilere Steilung dea for. 
magnum „an und für sich“ (a. a. O. S. 18) nicht, wie einige Forscher annehmen, einen Racenunterschied 
bedingen könne, sie sei eben stets eine secundärc. Das schliesst aber natürlich nicht aus, dass für Racen mit 
durchschnittlich kurzem Ilinterhaupte die steilere, für solche mit durchschnittlich langem Hinterhaupie die 
flachere Stellung des für. magnum zur Kigenthümlichkeit werde. Dass dem in der Thal so sei, habe ich sogar 
durch eine eigene Tabelle (Schadelfonneo, S. 17) naebzuweisen gesucht. Der Unterschied in Eoker's Auf* 
faasung und der meinigen liegt also keineswegs in einer verschiedenen W'erthung der bereits vorbandeneo 
VcrhaltnisBo, sondern in der Verschiedenheit dos Momentes, das wir uns für ihre Entstehung maa«gebend 
dookeii. 
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bei Mähre 189 und bei Jos. Peyer 137* gegenüber 147 (137—155)“ als Mittel von 10 nor- 
malen Deutschen und 142 (129 — 150)" als Mittel von 5 Negern. 

Wichtig ist die Richtung der beiden grossen Quernäbte des Himschädels, weil ja durch 
sie die Gebiete der einzelnen Wirbel ihre Begrenzung finden. Beide verhalten sich bei den 
Mikrocephalen auflallig verschieden. Die Kronennaht verharrt in ihrer normalen Stellung, frei- 
lich innerhalb der weiten Schwankungsgrenzen, welche uns bekannt geworden. Bei der Unbe- 
kannten aus der Insel, bei J. Peyer und Mähre verläuft sie ziemlich schräg nach vorn und 
oben und erinnert dadurch einigermaassen an fötale Verhältni.s.se. Bei Racke verschiebt sie 
sich ausserdem im Ganzen gegen das vordere Schädelende zu, und zwar in einem Grade, der 
unter regelrechten Verhältnissen niemals beobachtet winl. 

Ganz anilers die Lambdanaht. Diese steht nur bei dem Schädel aus der Insel an der 
richtigen Stelle. Sonst erscheint sie überall nach vorn verschoben und zwar um so mehr, je 
weiter die V'erkürzung des Hinterhauptes gediehen. Ausserdem erfährt alter auch ihre Rich- 
tung eine völlige Umkehr. Diesellte geht beim normalen Schädel bekanntlich zwar steil, doch 
sehr ausgesprochen nach hinten und oben, bei den Mikroceplialen dagegen nach vorn und oben, 
ln Folge davon kommt bei letzteren mit sehr kurzem Hinterhaupte ihre Mitte über oder selbst 
vor den Nullpunkt der Grundlinie, dem vorderen Umfange des grossen Hinterhauptsloches, zu 
liegen. Dass ihr unteres Ende im Allgemeinen weniger tief herabreicht als beim normalen 
Schäilel, dürfte einfach aus der im Ganzen höheren Lage des Hinterliauptes abzuleiten sein. 
Bei der Kroneunaht macht sich in dieser Beziehung mehr das Gegentheil, wenngleich nicht 
ohne Ausnahme, geltend. Der mikrocephale Hirnschädel erscheint mithin in seiner hinteren 
Hälfte gehoben, in seiner vorderen gesenkt, und es fällt bei ihm der untere Rand des Scheitel- 
beines in Folge davon nach vorn hin ungleich steiler als beim normalen Schädel ab. 

Ueber die Lagerungsverhältnisse einiger weitern Punkte des Mikrocephalensohädels giobt 
die nachfolgende Tabelle Aufschluas. 
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LÄngenverbäUniaae 

dea 

Hirnschmdeli. 


Abtciaae. 


Perus acusticus ext. 


Taberculom 

apinosum. 


Sjnobondrofis 

spheno« 

baiilaris. 


Forsmen 

ovale. 


Foramen 

Stylo- 

inastoideuro. 


Canalis 

caroticus. 


1 

Abscisae. 


Ordinate. 


I. Absolute Werthe 
















in mm: 
















Kormnler Scbädel . . > . 


50,4 


23,0 


23,6 


— 4,3 


? 


4,3 


14,4 




(46,0— 57J)) 


(19,0—25,0) 


(20,0-28,0) 


(- 0-9,0) 




(0-11,0) 


(8-18) 


Unbekannte eua der Insel 


S8,0 


18,5 


19,0 


— 8,0 


4,0 


— 2,0 


10,0 


Jo«. Pejrer 


46,5 


25,0 


25,0 


— 6,0 


7,0 


5.0 


13.2 


L. Racke 


51,0 


22,0 


27,0 


0 


9,0 


11,0 


16,0 


O. Mihre 


? 


? 


? 


? 


? 


17,0 


20,3 


Fried. Sohn 


44,0 


7 


27,0 


0 


7,0 


10,0 


19,0 


Mich. Sohn 


47,0 


V 


28,0 


0 


8,5 


11,0 


19,0 


Sohüttelndreier 


55,0 


31,0 


SI.O 


4,0 


11,0 


16,6 


13,4 


Blikrocephale von Jena . 


47,0 


24,0 


27,0 


— 1,0 


10,0 


7,0 


11,0 


8. Wyaa 


49,0 


23,7 


31,3 


8.0 


13,5 


18,0 


12,0 


M. Hähler 


41,0 


22,5 


22,5 


— 2,0 


6,0 


7,0 


H),0 


n. Relative Werthe; 
















ümndlinio = 100: 
















Normaler Schädel . • • . 


58,2 


26,6 


27,2 


— 4,9 


8,0 


5,0 


16,6 




(64,1— «2,8) 


(21,8-29,41 


(23Ji— 31,8) 


(- 0-9,9) 




(0-12,5) 


(9,4—20,9) 


Unbekannte ana der Jnsel 


.54,3 


26,4 


27,1 


- 11,0 


5,7 


- 2d) 


14,3 




67,2 


30.8 


30,8 


- 6,1 


8,6 


6,1 


16,3 


L. Racke 


66,2 


28,6 


35,1 


0 


11,7 


14,3 


20,8 


G. Mähre 


? 


? 


? 


? 


1 


19,6 


23,2 


Fried. Sohn 


53, B 


? 


32,8 


0 


8,6 


12,1 


23,0 


Mich. Sohn 


57,2 


? 


34,0 


0 


10,4 


13,3 


23,0 


ScbüUelndrcier 


63,1 


35, G 


35,6 




12,6 


17,2 


15,4 


Mikrocepbale von Jena . 


63,.5 


32,4 


36,6 


- 1,3 


13,5 


9,4 


14,8 


S. yfyn 


62,8 


30,4 


40,2 


10,3 


17,3 


23,1 


16,4 


M. Mkhier 


56, G 


32,1 


32,1 


— 2,9 


7,1 


10,0 


14,3 



Die VerkUr^ning des HinterliftUjites stellt im ZusainmenhaDgc mit einer allgemeinen Ver- 
schiebung der seitlichen Schädelabschnitte, Sie rücken nach vom, die vorderen naturgemäss 
weniger als die hinteren. Beim Tuberc. apinosum macht sich die Lageverändorung nur noch 
wenig bemerklich. beim for. ovale, stylomastoideum und caroticum, sowie auch bei der äusseren 
Geboiöffnuug gelangt sie mit grosser Entschiedenbeit zur Geltung. Benachbarte Gebiete 
werden dadurch zusammengeseboben und gleichsam nach vorn hin zusammengestaut, am 
meisten bei S. Wyss und Schütteindreier. Das for. stylomastoideum kommt in gleiche 



b l)ic Stellung der Isiidneitigen auuHcrcii Gefaüruffnungen war bei einigen Schädeln, z. B. Bejer, nicht 
ganz 8}TnnietTiach. Die obigen Zahlen entsprechen dem Mittel der heidaeitigen Befände. 
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Linie mit dem vurderon Umfange des grosÄftii HinttTliauptleches oder solLgt vor daasellxf zu 
liegen und die Gehörölfimng erfahrt eine so starke Verschicimng, dass sie sogar die Grenzen 
des kindlichen Typus um ein Merkliches überschreitet. Ihre Ordinateuhühe erfahrt dabei im 
Ganzen weder eine Zu- noch eine Abnahme, so dass also ihre Wanderung in einer der Grund- 
linie parallelen Lbene sich vollzieht. Ltie etwas höheren Werthe von Mähre und den l®id»‘n 
Sohn bieten nichts Typisches. 

Eine Verlegung nach vorn macht sich, den Schädel der Insel abgerechnet, auch au der 
Synchond. spheno-basilaris beinerklicb. Sie entspricht nicht nur durchweg den höchsten 
Grenz wertbeii des normalen Schädels, sondern überschreitet sie auch in der Mehrzahl der 
Kalle, in Einem (Schüttclndreier) sogar sehr beträchtlich. Es spricht dies für eine Ver- 
kürzung des Schädelgrumles in seiner vorderen Hälfte. Die Vergleichung der Achsenlänge 
des Tribasilarc (Linie von Huxley) mit derjenigen des ganzen Scbädelgrundes (Unic von 
Aeby) sowie der Siebplutte liefert hierfür eine weitere, nicht anzufcchtcnde Bestätigung. 





Absolute GruB«c 


i n mm. 


U r u 11 d 1 i n 


je = 100. 


launge det 
Trilia«ilare 




(trundlinir. 


dp» 1 

Triha»ilarv. 


Isänge 

der 

Sicd>|)laUe. 


Länge 

de» 

Tnbatilare. 


Länge 

der 

Sieliplattp. 


= 100. 
Länge df>r 
Siebplalto- 


Normalrr Schädel ^Mittel 
aufi ß lIcohnchtuDgcii) . •. 


t(6,6 


67.7 


31,2 


6ft,r. 


35 9 


54,1 




(81—91) 


; (52— f.l| 


(27—35) 


159,1—73.6) 


(31,0-40,9) 


(42.2—69,2) 


Job, Peyer 


NI 


1 5N 


27 


71,5 


3.3,3 


46,6 


L. Rseke 


77 


1 59 


't 


76,6 


7 


? 


G. Mähre 


87 




2»,h 


72.9 


32.8 


44,9 


Scbüttdiidreier 


87 


\ 65 


2» 


76.6 


32.2 


43.1 


Mikrmirithalc vod J<*na . . 


74 


62 ' 


? 


70,3 


? 


V 


-S. \Vy», 


78 


56 


26 


73,1 


.33,3 


46,4 


M. Mahler 


70 


5t 


? 


77,1 


V 


? 



Wir erfahren aus diesen Zahlen, dass die Verkürzung des Scbädelgrundes der Siebplatte 
zur Last fällt. Ua-s Triliasilare ist absolut eben so gross und relativ natürlich grösser, als 
im normalen Echädel, unter den EigenthUmlichkeiten der mikrocephalen Form jedenfalls eine 
der betleutendsten. Wir kouimeu S|«äter darauf zurück. 



Ar«biv ntr Aallir<>f»i>]nfpe. tUi. VII. Heft |. 
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Zur Archäologie des Balticum und Russlands. 



Von 



C. Grewingrk 

In 



Dur liiTÜlinite iläni.sclK.* Alterlliuinslorsclier .1. J. A. Worsaae liek-rte in den Aarböjjer f. 
imrd. Uldk. og Hist. 187'2, S. 30U — 430, unter dem Titel: Ruslands og det Scandiiiaviake Norden» 
bekyggelse og aeldste kuliurforliold, einen Beitrag tür vergleichende, vorhistorische Archäologie 
de» em-tipiiischcn Nordens. Worsaae »chrieli diese Ahhatnilung in Kolge einer Aullordernng 
seiner, bei Qelegeidieit des ersten Moskauer »rcliäologischen Congrcsscs gewonnenen, russischen 
Freunde, und musste es in der That Jedem, der liir slavische Alterthumskunde Interesse hat, 
besonder» lieb sein, Anschauungen und Urtheile eines namhatten Archäologen aus Ch’genden 
zu vernehmen, in deren Naclihar-sclnift sich noch zu Anfang de» XII. Jahrhunderts ein »la- 
vischea Königreich befand. Andererseits durfte es aber doch überraschen. Jemanden an die 
Lösung jener Aiifgalic zu einer Zeit geben zu schon, da man in Rus-sland elxjn erst angefangen 
hat, das verhiiltnissmässig spärliche monumentale archäologische Material zu sichten und zu 
Hause zu vergleichen, da femer jiule neue, dort in der bezeiclmetiui Richtung nur ein wenig 
.sorgfältig aasgoführte Untersuchung auch neue und unerwartete Resultate in Aussicht stellt, 
und da ausserdem die in Norddeutschland und namentlich von der Berliner Oesollschaft für 
Anthroiiologie etc. in Angrifl' goiioinmenen archäologi.schen Arlxdtcn weitere, sehr wiinschens- 
werthe Atifschliisse Uljer frühere westslavische Zustände zu bringen versprochen. Kaum 
braucht hier <iaran erinnert zu werden, wie wenig materielle Zeugnisse einer heidnischen oder 
älte-st-christlichen slavisehen Cultnr man bisher in Russland gesammelt hat. Die nördliche 
Hälfte dieses Reiches wies sellrstverständlich vorherrschend finnische und ausserdem einige 
litauische, hingegen nur sparsame slavische Alterthümor auf, und ergaben die Untersucliungcn 
der Herren Chodakofski, Glinka, Uschakoff, Wolkenstein und Seinentofski in den 

8 * 



Digitized by Google 




60 



C. Grcwingk, 

Gouvenienients Ulonete, Nowgorod. Twor uml Witobsk, sellwl in Bolretf einer allgutnoiiien 
Feststellung .specifisch ntssischer alter Denkiimler, nur dürftige und unsichere Resultate, welche 
nicht einmal als Controle früherer slavLscher Wohnplätze am WolchoH', llineiisee, im Wolga- 
gehiet des Gouvernements Twer un<l im oberen Uünagebiete zu verwerthen sind. Fast ebenso 
mangelhaft ist aber das monumentale archäologische .\Jaterial zur Ikiaung der Waräger 
Fnige, in welcher noch neuerdings im europäischen Roten fWestnik Jewro|>ü) und im Journal 
d. Minist, d. Volksaufkläning von Historikern viel Staub anfgewirbelt wunle, Fin<llich konnte 
der Zeitpunkt zum Vergleiche scandinavischcr und masLscher ältester Besiedelungs- und Cultur- 
verhältnisse vielleicht auch deshalb als nicht ganz glücklich gewählt erscheinen, weil die 
durch Sprachforschung in Aussicht stehende (W. Corssen und J. Taylor) erweiterte Kennt- 
niss etruskischer Vergangenheit bald neues Licht in die Dunkelheit des wcstenropäi.scheu 
und insbesondere auch di>s scandinavischen Bronzealters zu bringen verspricht. 

Di(! erwähnten Bedenken erwiesen sich indessen gegenüber der Schrift Worsaae's als 
ghisstentheil.s gegenstandslose, weil diese Schrift keine .speciellen, sondern ksliglicli allgemeine 
Vergleiche bringt, und weil sic den ot«mangegel>enen Titel nur am Kopfe trägt, ihre einzelnen 
Seiten dagegen ^ie Uebersclirift „Nordouro[»as tidlig.ste bebyggels»? og cultunidvikling“ fuhren. 
Gerade dieser Charakter der Abhandlung W orsaae’s forderte aber unwillkürlich, sowohl zu 
ergänzenden und kritischen Bemerkungen, als zu einer etwas eingehenderen Darlegung des 
gegenwärtigen Standpunktes der osteuropäischen, gewis.se Gebiete treffenden archäologischen 
Kenntnisse auf. Boi letzterer Darlegung wurden in den nachfolgenden BlätUun einerseits 
das Ostbaiticum, d. b. ilie Region im Osten einer das Weichsel- und Tornoa-Elv-Gobiet verbin- 
denden Linie, und namentlich das Balticum russischen Antheils, .sowie alle früheren csler noch 
bestehenden finnischen Areale Russlands betont, anderseits aber das tymbologische oder 
Gräbermate.rial besonders berücksichtigt Aus naheliegenden Gründen der Zweckmäs.sigkeit 
dienten, soweit es möglich war, die dänischorseits aufgestellten Culturperiodcn und deren 
Unterabtheilungen zum Ausgangs[iunkt der Betrachtungen. 



Das Steinalter. 

Worsaae lässt iliese (Julturperiode in eine ältere und jüngere Kjroche, und erstere noch 
in zwei geologisch oder paläontologisch geschiedene Abschnitte zerfallen. Sein erster Ab- 
schnitt des älteren Stcinalters, d. i. die Eis- oder Mammuthzeit, entspricht etwa der diluvialen 
glacialen, und der zweite Abschnitt, d. i. die Küchenabfall- und Renthierzeit, der diluvialen 
postglacialen Periode schwcilischer Forscher, wie man sich davon in A. Erdmann's e.vposd 
des form, quatem. de la Subde, Stfs;kholm 1H68, mit Atlas, Überzeugen kann. 

Fas.sen wir zunächst des älteren Steinalters ersten Abschnitt ins Auge. Dersellie 
fallt nach scandinavischcr Anschauung in jene Vcrgletscherungsperiode, welcher das milde 
subtropische Klima der Tertiärzeit vorausgegangen war. Frankreich und England bildeten 
während der Eiszeit eine zusammenhängende, weit nach Nord reichende Halbin.sel. Sund und 
Belt e.xistirten nicht, dagegen nlier vielbucht eine canalartige, dem Thale des Finja-Soe entlang, 
von Osten nach Westen durch Schonen ziehende Wassorverbindung (Erdmann, a. a. U., p. 73). 
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Das arktisclie Meer eoinmunicirte mit d<!in liottnischen und Bmiisclien Busen und der Ostsee 
überhaupt, wie aus dem Vorkommen der subfossilen Ynidia und anderer .arktischen Mollusken 
erschlossen wurde. Beim allmählif;cn Abschmelzen der 1000 Fiiss mächtigen Eisdecke, sagt 
Worsnac, drang die Cultur von Süden nach Norden vor, und mii.aste das, was für VVest- 
Kuropa in Betreff de» V^orrücketi-s der Bevölkening und Cultur von Süden nach Norden galt, 
auch lür Russland zur Geltung kommen. 

Zu diesen Dar- und Vorstellungen von der Glacialzeit wäre zu lietnerken, dass die An- 
sichten Uber dieselbe und die rlamalige Verl>reitung de.s Wassers und Landes oder deren Ur- 
sache bei nan>haften Geologen in mancher Beziehung auseinandergehen. Amiserdetn hat bei- 
spielsweise die erwähnte Annahme o<ler Voraussetzung einer Verbindung der (Jatsee und de» 
Polanneeres zur Diluvialzcit neuerdings dadurch an Halt verloren, ilass die Anzahl inuth- 
mas-slich arkti.scher subfossiler Muscheln -Scandinaviena wegen Nachweiscw einer Forte.xistenz 
derselben in der gegenwärtigen Ostsee auf ein Minimum beschränkt wurde. Wie wenig aber 
die Bedingungen bekannt sind, unter welchen sich die europäische Biimenfnuna entwickelte, 
lehrt Unio linnatus Lam., eine Muschel, die jetzt auf Südl'rankreich be.schränkt ist, jedoch zur 
vorrömisehen und vielleicht noch zur römischen Zeit in Deutschland (He*.sen) lebte und seit 
dieser Zeit, d. i. seit etwa 2000 Jahren, von dort verschwand. Obgleich nun in Betreff solcher 
Fragen noch manche.» Dunkel herraclit, so lassen sich doch lür die erste Besiedelung des euro- 
päischen Diluvialbodens einige allgemein gültige Sätze aufstellen. Gehen wir zunächst von 
der Thatsache aus, dass am Schlüsse der Tertiärzeit und in der beginnenden Qiiartärzcit oder 
Diluviatpiuiode der grösste Theil un.scrcr nördlichen Halbkugel mit Wasser beslcckt war, daas 
ferner Europa die Gestalt einer Insel bcsa.ss, die sich von Westen nach Osten erstreckte, und 
das-s .sowohl Scandiiiavicn als Scliottlaud Inseln bildeten. Zur Zeit dieser Inselexlstenz otler 
der Vergletscherung des diluvialen Landes, oder einer mehr oder weniger bedeutenden Sub- 
niersion desselben, können in detn betreffenden Areal nur solche Menschen gelebt haben, die, 
aus der subtropischen Tertiärzeit stammend, mit in die diluviale Eiszeit hinüliergenomroen 
wurden. Fehlte aber der Mensch während und am Schlüsse der Tertiärperiode, so erschien 
da.s erste menschliche Wesen der Quartärzoit jedenfalls in einer, der diluvialen Vereisung 
nicht unterworfenen Region iler nördlichen oder südlichen Halbkugel und verbreitete sich zu- 
nächst dortliin, wo ihm weder Meer noch Eis, noch andere bedeutende Hindernisse der Exi- 
stenz und Wanderbewegung entgegentraten. Die Vegetation»- und Teniperaturverhältnis-se 
des biblischen Paradieses, oder des Garten» zu E<len, mit allerlei Bäumen, lästig anzuseben 
und gut zu essen und wo die Menschen unbekleidet umherwamlelti konnten, stehen mit den 
wls.sen.scbaftlichen Anforderungen an einen ürsitz der Menschheit im besten Einklänge. 
Nieniand wird eine solche Centralstclie dort und dann suchen, wo und als ein Vereisungspro- 
cess begann, sich steigerte und ein Maximum erreichU% weil sich unter solchen Bcslingungen 
dem Kampfe ums Dn.scin zu grosse Schwierigkeiten entgegenstollU-n. Beim Bestimmen der 
Lo(«lität des Paradieses ist man theologischerseita in sofern glücklich gewt^sen, als dasselbe 
in eine asiati.sclie, der Vergletscherung anscheinend nicht unterworfen gewesene Region (Abich, 
H . Vergleichende geolog. GrundzUgo, im Mdm. de l’Acad. des sc. de St- Pdtersl)Ourg, T. VII, 
1S.‘)8, S. L5a. Geolog. Beobachtungen, Tiflis Ibtil, S. 22) verlegt wurde, d<x:h möchte das 
arnieni.sche Hochland als Parn<lies — wenn man für Armenien nicht die tropi.schen Bedin- 
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gungen der Tertiärperiode gelten lassen will — zu nördlich gegriffen sein. Wenigstens 
lehren uns die Verhältnisse der Sinai-Halhinsel, wo bereits im 1\'. Jahrtausend v. Chr. Kupier 
für den Pyramidenbau gewonnen wurde, dass, selbst wenn zwischen Moses und der christliehen 
Zeit tiefgreifende kliinatLsche Veränderungou statthatten, hier in oder vor dieser Zeit, unter dem 
SO* n. Br., felsenglättendo Gletscher hinabstiegen (U. Fraas), und dass sich dort (Wilson) eine 
arni.selige Bevölkerung mit bienenkorbartigen Steinhäusern und steinumkränzten Gräbern auf- 
hielt. Das von Einigen als Urheimath der Menschen angesehene, weiter südlich, einst zwischen 
Afrika und Vorderindien belogene, jetzt submergirte Lemuren-Land konnte flir die erste Exi- 
stenz des Menschen jedenfalls bessere äussere Beilingungen darbieten. Ohne Zweifel standen 
die ersten Mcmschcn auf einer selir niedrigen Stufe der Intelligenz, und schritt ebenso un- 
zweifelhaft die Menschheit als Ganzes in der Intelligenz vorwärts Dennoch fand im Laufe 
der antliTOpozoischen Zeit hier und da ein Culturrüekschritt, sowie der Untergang von Völker- 
stäminen statt Es ist viel leichter, die Sinaiten der Eiszeit und einen grossen Thoil der 
gleichzeitigen Bewohner Euro|>as als der Fortentwickelung weniger fähige Auswanderer oder 
Flüchtlinge bewohnbarerer tropischer Regionen anzusehen, denn für fortschrittliche Glieder der 
ganzen Menschheit zu halten. Gewiss ist der Mensch bis zu einer gewissen Grenze als kosmo- 
politisches Geschöpf zu bezeichnen, doch kann er sich dem Einflüsse bedeutenden Klima- 
wechsels nicht entziehen. So wenig der Nordeuropäer ungestraft unter Palmen wandelt, so 
gewiss verkümmert der Trojienbewohncr im hohen Nonien, und dürfen wir nicht die Tliat- 
sache übersehen, dass ilie arkti.schen, wenn nicht ganz, so doch nahezu unter den Bedingungen 
einer Eiszeit lebenden Menschen l>eim Kampf ums Dasein wenig und jedenfalls nicht so weit 
vorge-schritten sind, wie ilie Vertreter gemässigter Zonen. Mit Hebung des Bodens und 
wach.sender Zunahme des Festlandes, sowie mit der lür Europa sich günstiger gestaltenden 
Klimazone, folgten einer ersten Einwanderung verschiedene andere. Die unfähigeren, schwä- 
cheren Einwanderer wurden von bildungsfähigeren und kräftigei-en vernichtet, vertrieben o<ler 
amalgamirt, oder es geschah bei vertauschten Rollen das Umgekehrte. So wird man, beispiels- 
weise, die zur Mammuthzeit lebenden Bewohner Frankreichs nicht für eine locale Neu- 
schöpfiing, sondern für Einwanderer zu halten haben, die durch kör|ierIicho und geistige Eigen- 
schaften dem schwäbischen Renthicrnienschen überlegen waren. England und Schottland 
koniiUm, wohl schon Ubtw die Eisdecke bin, mit 'filieren und Meiisclien, die aus Süden kamen, 
liesieilelt werden, belebten sich jedoch viel leichter noch dem Aufliören ihrer Inseluatur. 

Das Manimuth, als Kennzeichen einer localen, beim Zurückweicben der Gletscher sehr 
frühe heginnenden anthropozoisclien Periixle, hat dem nördlichen und mittleren Schweden 
gefehlt und fand sich bisher auch in Sclionen (bei Malmö) nur einmal ein Stossznbnfragment 
ilieses Tliieres. Ebenso lieferten die Diluvialgebilde Finn-, Est- und Livlands nur spärliche 
und sehr schlecht erhalUuie Mainmuthreste. Emt südlich vom 57.“ Br. zeigte sich am DUna- 
laufe, bei Ringnmudshof in Livland, ein wohlerhaltenes linkes Femur des Rhinoceros antiqui- 
tatis Hlumb. uud bei Witelak ira 55.“ Br. und 48.“ L. ein Ixunaho vollständig erhaltenes 
Mainniuthskelet, zum Beweise, dass die bezeichneten Individuen in dieser Gegend und naineutlich 
vom 57.“ Br. südwärts zweifelsohne gelebt haben. In Kurland, in den GouvernetnenLs Kowno 
und Wilna, sowie in Norchlcutscliland, mit dem jüngsten Fumv< bei Itömitz in Mecklenburg, 
wenlcn Mammutlireste liäuflger, und gilt dasselbe für die sich im Osten an das Balticuin 
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sclilicssendo Region Innerrusslands. In Sibirien, wo die Ueberreste des Maminutb.s am 
nm-ssenbaftesUm Vorkommen, fanden sieb bisher doch noeb keine Anzeichen vom Zusammen- 
leben dieses Tbieres und des Menschen. Auch ist im ganzen Areal ßn.sslands noch kein 
Steinwerkzeug mit Sicberbeit aus diluvialen oder älteren ciuartären Ablagerungen nach- 
gewie-sen. Die Angalie vom Zusanimenvorkommen eines C’elt aus Bronze, einer Pfeilspitze aus 
g(!go.sseneni Kupfer nebst Lanzenspitze aus Stein, mit einem Miimmutbmahlznbne und der 
Kinnlade eines Bibers in 20 Fuss Tiefe, beim Dorfe .Sagorje im Gouvernement .Moskau, ist 
unter Vorbehalt aufzunehmen (Verhandl. d. estn. Ges. VII, Dorpat 1H71, lieft 1, S. 22) 
und erscheint insofern hier ohne Bedeutung, als jene Bronze- und Kupfersacben , wie .später 
erörtert werden wird, jedenfalls nicht älter als die sUdrussischen Scytbengräber sind. Heim 
A. N. Gontschoroff zu Samara verdanke ich die Zusendung des Sehädelfmgmentes (os pa- 
rietale) eines jungen Men.seben und der mit demselben, am inneren Kaie des „Atruba“ genann- 
ten W'olgaannes, beim Dorfe Chrätscht-schowka, im Kreise Stawro|>ol, auf vier Werst Aus- 
debnung gesammelten Reste vom .Maminulh, Uhinoceros, Riesenbirsch, Ren, Bison (Bos prlscus 
Boj.), Elenn, Pferd und Kiimeel, und halren alle die,so Reste die Ixikannte dunkelbraune Fär- 
bung von Knochen, welche lange im Waaser lagen. Der letztere Umstand legt aber die Ver- 
muthung nahe, dass die in Rede stehenden Men.schen- und Tbierknochen aus geringerer oder 
grösserer Entfernung her in die bczeichnctc Bucht der Wolga zusammengerührt wurden und 
sich hier somit, wenigstens zum 'fhoil, an secundärer Lagerstätte befanden. Ein anziehendes 
Bci.spiel der .Möglichkeit eines Zusammengeratliens diluvialer Thierreste und alluvialer, dem 
Eisenaltcr angehöriger Menschenreste, liefert der Reisebericht ries Akademikers Lepechin 
(Vollst. Sammlung gelehrter Reisen in Rus.sland. Russisch III, S. U03) vom Jahre 1768. Dieser 
Gelehrte fand 33 Werst von .Simbirsk, an dem in die Swäga falleuden Flüsschen Birut.sch, 
Iteim Dorfe Nagatkina, Elephanten- (resp. Mammuth.) Knochen nnd bemerkt dazu, dass man 
nicht nöthig hal>e, .sie für sehr alt zu halten, da mau 1767 beim Graben eines Bi-unnens am 
Biriitsch, IVj Faden tief, ganze Haufen von Mensehenknoohen ohne Särgo, jciloch nebst eiser- 
nen Spieasen und anderen W^affen fand, und da doch bekannt sei, wie sich die asiatischen 
Völker beim Kampfe der Elephanten bedienten. 

Als Kennzeichen einer besonderen paliiolithisehen Perioile ist auch die unvollkommene 
rohe Bearbeitung der Steinwerkzouge hingestellt worden. Dieses Kriterium wird 
inilcssen nur in dem Falle ftir die F'eststellung einer diluvialen, der Mammuth- und Eiszeit 
entsprechenden, paläolithischen Epoche Werth haben, wenn solche Werkzeuge in nachweislich 
fliluvialem Boden vorkamen. Dem Ustbalticum und Innern Russlands fehlt es nicht an roh 
gearlieiteten Werkzeugen des Stcinalters, wohl alier, wie bereits oben bemerkt, an solchen aus * 
Diluvialgebilden. Auch ist es nicht wahrscheinlich , dass beim Sammeln der Steingeräthe 
dieses sehr auHallige geologische Moment des Vorkommens selbst von Laien übersehen wurde, 
und haben wir somit vorläufig keine thatsächlichen Beweise der Existenz des Mammuth- oder 
Eiszeitmenschen im Ustbalticum und in Russland, während in ilnhrcn und Mitteldeutsch- 
land, Belgien. England und Frankreich dieselben vorhanden sind. 

Der zweite Abschnitt des älteren Stcinalters oder die Renthier- und Kjökken- 
möddinger- Periode besn.ss nach tVorsaao ein noch immer Ijeileutend rauheres Klima als 
die Oi'genwart. Dieser Zeitraum stimmt, wie gesagt, etwa mit der postglacialen diluvialen 
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Epoche schwedischer Geologen Ul>erein, in welcher die Ostsee ein vom Eismeer getrenntes, 
jedoch mit der Nordsee verbundenes Becken darstellte, und die Ostseufauna ihren arktischen 
(.'harakter verloren hatte, das Festland indessen noch, z. B. zwischen Malmo und Lund auf 
Schonen, hoebnordisohe, jetzt südlich nicht über 61" Br. vordringende Birken- und M'eiden- 
arten fuhrt«». 

Die Trennung einer Rtm- und Mammutliperiode Ijcruht auf der Voraussetzung. da.ss diese 
Thiere nicht gleichzeitig lebten. Obgleich nun auch Beispiele aus Belgien und der Schweiz 
vorliegen (E. Dupont, riiomme |>endant les äges de la pierre dans les environs deDinant sur 
Meusc, 2. «hiit. 1872, und L. Rütiineyer, üeber die Reutliierstatiun von Veyrier am Sales’e, 
Archiv für Anthropologie VI, 59), wo die Fauna der Renzeit von derjenigen der Mammuth- 
zeit verschitslen erscheint, und wenn ferner Schuasenried in Schwaben Renreste ohne Maminuth 
brachte, so waren dagegen im Hohlefels desselben Landes in einer Schicht beide Thiere ver- 
treten und wird mau im Allgemeinen vom Zusammenleben derselben au.szugehen und eine locale 
bald längere bald kürzere Dauer des Rens anzunelimen balmn. Sowohl schwäbische als franzö- 
sische Renthiermenschen jagten zur Eis- und Manmmthzeit das Ren. In diraellre Periwle 
könnte man auch jene Memschimreste bringen, die unter dem alten Peperin von Latium mit 
Reuknochen, und in der Knochenbreccie dos Libanon mit Ren- und Elcnnrestcn, .sowie mit 
Klintdakes (Tristram, Rep«jrt on the mammals of Palestina for the year 1866) angelroffen 
wurden. Ln östlichen Theile SUdeuropas und namentlich in den Wolgagouvernements 
Simbirsk, Samara und Saratow fehlt es ebenfalls nicht an Beweisen eines Zusammenlebens von 
Ren, Mammiith, Rhinoceros, Elenn und Riesenhirsch und lehrt die Existenz des letzteren, dass 
bereits zur Diluvialzcit ein Theil der Wolgaebene dem Nomadenleben günstig, das heisst un- 
liewaldet war, weil die nach innen und- aussen gebogenen Zinken des Riesenhirsebgeweihes 
den Aufenthalt dieses Thierea in Waldungen wenigstens so lauge nicht gestatteten, als das 
Geweih von ihm getragen wurde. In höheren Breiten Europas waren die Verhältnisse des 
Thierlebon» andere. Zwi.scheu La[>pland und Schonen wurden noch keine fo.ssilen Renreste 
gefunden und fehlen sie den Kjökkenmöddinger. Andererseits lagerten sowohl die, von N 1 Isson 
einer besonderen Art zugestelltcn, HennAtc Schonens, als die des gewölmlicheu Cervus ta- 
randus L., in Dänemark. Schleswig, Holstein. Mecklenburg, Pommern, in der Provinz Preussen 
und im Gouvernement Kowno, vielleicht nur mit einer Ausnahme, allesammt in Torf-, Moor- 
oder Wieseumergelhilduugen, die ohne Zweifel zumeist alluvialer Natur sind, wenn auch leider 
nur in wenigen Fällen die l»etreHende Torf- und Moorflora auf gewisse, ein rauheres Klima 
bedingende Hy]>num-Art«m untersucht wurde. In Liv-, Est- und Kurlaml sind nur einmal 
und zwar in Südlivland (Ncu-Kaijien, Schriften d. estn. Ges., Dorpat 1867, Nr. 6, üeljer die 
frühere Existenz des Renthiers in den Ostseeprovinztfii) fossile Renreste vorgekommen und 
wird man diese Provinzen mit dem grössten Theile Finlands, Schwedens und Norwegens zu 
den, während der südlichen Uen- und Hammuthzeit, Ren-freien oder sehr Rcn-arnien Regionen 
zühhm mUasen. Eine solche Lücke im Vorkommen des Rens, sowie anilcrerseit« die durch «las 
Vorhandensein des Elenns und einer Fuchsart (im Göteborg Län bei Uddi-walla, nach Erd- 
maun, a a. O., S. 83) bewiesene Möglichkeit einer Renexistouz während der schwedischen 
Glacialperiode weist aber ilarauf hin , das.s sich das Ren sowohl von Ost nach West, als von 
Süd nach Nord verbreitet bat. Im Ren Schonens werden wir eine südliche, im kleinen Ken 
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Spitzbergens und des Tschuktsclienlandes, sowie im Karibu der Eskimos, nördliche Varietäten 
des älteren oder Ur-Renthiers erkennen. Das heutige sporadische Auftreten des Cervus taraudus 
im Gouvernement Nowgorod scheint eine Erscheinung neuerer Zeit zu sein, da dieses Thier 
sich doch wohl sonst besser in der Erinnerung der Esten erhalten hätte. Die allgemeine Be- 
nennung des Reu im Estnischen ist pöhja pödr, das heisst Nordelenn. Im Dorpater Sprengel 
imd im District Allentaken des estländischeu Kreises Wierland führt es auch den Namen 
Toüras oder Tobras, entsprechend dem lit. touras und sanscr. sthuras für eine ausgeetorbene 
Rinderart, deren Erinnerung sich in den Volkssagcn der Esten (Kalowipoeg) im wilden Mete- 
Saerg (Waldoclise) erhielt. Aiuser dem lit. touras (Ur, Bos priinigenius) gerieth übrigens im letti- 
schen Liv- und Kurland auch der lit. stumbras (^oiigirpo;, Bos priscus), lett. sübrs, sumbrs, 
poln. z’ubr, nicht ganz in Vergessenheit. Die nach Poläkoff (Sapiski d. geogr. Ges. zu 
St. Petersburg, 1673 und Bericht an den Secretair der Ges.) im Kreise Kargopol des Gou- 
vernements Olonetz an der Tichmanga und Ünega mit kUn.stlichen Feuersteinsplittern, Lanzen- 
und Pfeilspitzen aus Feuerstein, Topfscherben, Biber-, Vögel- und Fisch-, insbesondere Hecht- 
knochen zusammen gefundenen Renreste brauchen nicht hohen Alters zu sein, da das Ren sich 
hier an der Südgreuze seines Verbreitungsbezirkes befindet and die Biberexistenz auch nicht 
weit zurück zu datireu sein wird, ln Livland konnte ich Bibeireste in heidnischen, dem 
XVII. Jahrhundert angehörigen Eisengräbern (Kauler-Kalns lieim Dunien Gesinde am Burt- 
necksee) und auf einer alten heidnischen Opferstätte (Uppur Kains, Üpferberg) beim Sarum 
Gesinde, in der Nähe Wendens nachweisen. 

Was endlich das aus Rengeweih hergostellte vorhistorische oder heidnische Gerätb 
betriill, so hat das Ostbalticum bisher kein Exemplar und Norddeutschland vor Kurzem ztun 
ersten Male bei Neu Brandenburg in Mecklenburg (Verband!, d. Berliner Ges, für Anthropo- 
logie etc., 1872, Dec.) eines geliefert. Von Kjökkenmöddinger, wie sie an Seelands Nord- 
kUste und am Kattegat verkommen, kann aber an der eigentlichen Ostseeküste nicht die Rede 
sein, weil die Auster, als wesentlicher Bestandtheil der Küchenabfälle, im Innern der Ostsee nicht 
gelebt hat, und diesem Wasser überhaupt, und namentlich in der Ostliälfle, ein zur Anhäufung 
massenhafter Speisereste erforderlicher Molluskenreichthum abgeht und abging. Auf der 
kuriseben Nehrimg wurden in der Nähe schön geschliffener Feuersteinmeissei grössere Quan- 
titäten Fischreste (Steinalter der Ostseeprovinzen in Schriften d. gel. estnischen Oes. IV, 
Dorpat 1865, S. 58) gefunden, die aber auch auf Adlermahlzeiten zurückgoführt werden könn- 
ten, während die Fischabfallc der eisenfUhrenden Wolliner Pfahlbauten durchaus niclit 
alt sind. Bei den Ruinen des 655 v. C'br. am Zusammenfluss des Bug und Dniepr, und näher 
ersterem, gegründeten Olbia beobachtete man ebenfalls Speiseabfalle vom Rind, Pferd, Hund, 
Adler (Klanen von AquUa elanga), Stör (Accipenser stellatus), Karpfen und von Cerithien 
des Schwarzen Meeres, Reste, die aber höch.stens das Gründungsalter Olbias haben und nicht aus 
der Diluvialperiode stammen. 

Als Kennzeichen des zweiten Abschnittes des älteren Steinalte^s hat Worsaae auch noch 
die Fertigkeit, mit der man den Feuerstein zu schlagen, zu schärfen und ohne Anschliff za 
Geräth zu verarbeiten verstand, aufgestellt, während v. Maack (Archiv für Anthropologie, 
m, 1868, S. 267) die nicht geschliffenen Flintmeissei und Messer aus den Kjökkenmöddinger 
als Vertreter seines älteren neolithischen Steinalters bezeichnet. Das Moment des Feuer- 

Archiv fftr Aathropoli^lpi*. 1kl, VXl, Hvfl 1 und 2. 9 
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steinschlageas kann aber hier selbstverstiindlicli erst dann ins Gewicht fallen, wenn die entr 
sprechenden Geräthe in älteren oder jüngeren Diluvialgebilden gefunden wurden. Vorkonmi- 
nisse letzterer Art sind aus dem ostbaltischen und russischen Areal noch nicht bekannt, wie 
die nachfolgende üebersicht lehrt, welche ich zum Zweck einer Kenntuis-s der in den bezeich- 
neten Regionen bisher aufgefundenen Gernthe aus geschlagenem Flint hersetze. 

Finnland lieferte (H. J. Holm berg , Foerteckninfr och Afbildninsriu' af Kinaka fomlemnin^r io Bidrag 
tili Finlanda Natur kännedom etc., Ilelping’iur» löt>3, mit Karte und Tafeln, S. 27J an aichoren Funden nur 
vier Exemjdare: einen im Sande bei Bjönieborg gefundt-nt-n kunstfertig gearbeiteten Dolcb von der im ganzen 
Wcütbalticutn verbreiteten Form (Nilflson, Steinaher, Fig.66, Sclioneoi Madsen, Antiq., Tab. 3*1, Fig.2 und 
Tab. 35, flg. 13 au# Itänemark; Lindeuschmit, Alterth. I, ^left 7, Tab. 1, Fig. 4. Uannoverj Lisch, Fr, Fr., 
Tab. 30 f. 1 u. 2, Mecklenburg); ein Messer gemeinster Form au# dem Kirchspiel Wihti# iHolmberg a. a. O., 
Fig. 01 u. 63) und, als abhanden gekommene bt&cke, eine tSpeerspitzc aus dem Kirchspiel Kiide, sowie eine Pfeilspitze. 
Die sonst noch in Finnland und im Gouvernement Olonetz, mit Ausnahme seiner östlichen Kreise, gefundenen Lan- 
zen* und Pfeilspitzen bestanden aus einheimischem KieselNchiefer oderQuarz. Uübnikoff «animcUe im Kreise 
W ütegra eine Pfeilspitze und im Kreise Pudosch einen muthmaassiiehen Bohrer aus Flint (Steiuwerkreuge, S. 25) und 
fand Herr Polakoff (s. oben) im ÖRilichsten Kreise desüouvemcinents Olonetz, Namens Kargopol| sowohl am Tudo- 
sero (Tudsee) als an der Tichmanga undOnega künstliche Feuersteinsplitter, sowie Lanzen* und Pfeilspitzen aus 
Feuerstein, wclchtr wahrscheinlich dem dortigen anstehenden Bergkalk entstammte. Sehr bedeutend kann indeasen 
dicKcuersteinindustrie hier nicht gewesen sein, da «ich sonst ihre Producte in gröBserer Quantität nach West 
verbreitet hätten. Est-, Uv* und Kurland lieferten unter mehreren Hunderten von Steinwerkzeugen bisher 
nur eine Speer- und acht Pfeilspitzen aus geschlagenem Flint. In Livland fanden sich, ausser einer Feuerstein- 
pfeilspitze, die nehst kunstvoll gearbeitetem Dioritbeil mit «Schaftloch, bei Laiaholm, nördlich von Onr{>at (Zur 
Kenntniss der Steinwerkzeuge, in Verhandl. d. gel. cstn. Ges., iKirpat 1S72, Nr. 300) angetroftVn wurde, alle 
übrigen hier zu erwähnenden Stücke nur in der Umgebung des Burtneckseo, von woher beim Gute Ostbof 
(Ostrominsk) bereits ein Beil mit Schafüoeh und ein ondurchbohrtes Beil aus Diorit, sowie bei Ohlershof. wei- 
ter ustlicli, ebenfalls ein Beil mit Schaftloch aus Diorit-Porphyr und ein grosser erratischer Block mit dänischer 
Runenschrift des XL Jahrhunderts bekannt sind. Dem Eifer des Grafen C. Sievert, früheren Besitzers von 
Osthof, verdankt man dicAuftindung der bezeichneten Flintsachen. Nächst einer kleinen, aus einem Geschiebe 
bergestellteo, 34 mm langen mit Schaftzunge versehenen Pfeilspitze vom Ufer de« Rurtneck-Sce, beim gleich- 
namigen Pastorat, wunlen in der Uingebutig des zum Oute Üstfaof gehörigen Bauerhofes Sweineck, zwischen 
dem Sec und dem rechten Ufer der in ihn fallenden Ruije, nach fortgesetztem, Beissigem Suchen sechs Pfeil- 
spitzen und eine Lanzeuspitze oder Messer gefunden. Drei der Pfeilspitzen lagen im Gartenland des Bauer- 
hofes, auf einem quadratischen Raume von etwa 120 Fuss Seite zugleich mit vier Kernstücken, einem halben 
Hundert Spänen und mehreren Hundert kleiner natürlicher Bruchstücke oder unveränderter Geschiebe des 
Feuersteins. Unter allen bearbeiteten Stücken erreichte nur das erwähnte Messer von bUttartiger, rhombischer, 
dop;>elsp}tziger Form (Nilsson, Steinalter Tab. V, ^}) eine Länge von 67 mm bei 31 mm grösster Breite, 
während die .Maasse an drei anderen, ähnlich gestalteten Pfeibpitzen nur 27 bis 43 mra Länge, 16 bis 20 mm 
Breite, ferner an einer dreieckigen Spitze mit eioent concaveii und zwei convexen R&ndern, 15, 11 und 2 mm, 
sowie endlich an zwei mit Suhaftzunge versehenen Spitzen bis zu 37, 13 und 7 mm betragen. Diesen Dimen- 
sionen entspricht das Maas# der grössten Kernstücke von 30, 20 und 12, sowie das der Schlagspäno von 17 
bis 40, 5 bis 30 und bis 9 mm Länge. Breite und Dicke und ebenso die Kleinheit der Geschiebe und natürlichen 
Bruchstücke. Letztere und die Mannigfaltigkeit des Fcuersteinmaterials, das Imid gelbbraun, halbdnrchsichtig 
und chalcedonartig, bald hellgelb o<ler hellgrau bis milchfarben, bald bläulich und undurchsichtig, bald dunkel- 
grau und durchscheinend ist und sich an den bearbeiteten Stücken eo1we<ler in frischem oder stark ver- 
wittertem Zustande zeigt, stellt einerseits die einheimische Arbeit und andererseits die Kinfohr von drei der 
rhombischen Spitzen — zu welchen das Material nicht dem benachbarten Areal entstammen konnte — ausser 
Zweifel. Auch ist es ofTenbar, dass die Hersteller und bosiUer dieser FlinUachen eine solche Fertigkeit im ' 
Bearbeiten und namentlich im Zähnen dcr?>chneiden beHassen, wie sie nur dort zu erringen war, wo viel und 
frischer Feuerstein zu Gebote stand. Nicht weit vom obenerwähnten Uartenstück wurden sowolü «Skelette 
nebst Tupfscherben, als ein ausgeböhltcr Baumslamin mit Skelet unter Steinpflaster, wie es scheint nichtsehr 
hohen Altera, bemerkt, doch bedarf die Localität noch genauerer UottTSuchong. — Als ein zweiter Punkt 
Livlands, wo ich auffällig viel kleine Feuersteinliruchstöcko und ausserdem einen Dioritmeissel fand, ist eise 
sandige Uferhucht der kurischen Aa, gleich unterhalb Dubbcln bei Riga, zu bezeichnen. As beiden Locali- 
täten, sowie in den russischen Ostaeeprovinzen überhaupt, konnte es sich jedoch nur um eine nothdürftige Er- 
gänzung von eingeführlen Feuersteinwaffen handeln, da diesem Areal der anstehende Feuerstein fohlt und die 
in demselben sparsam anzutreffenden Flintgcschicbe, weil sie eben nicht frisch aus dem Muttergesteiu kommen, 
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■ich wenig lur Bearbeitung eignen. Die Anga)« des Vorkommen» von Ketiewleingerälh in den Gräbern de« 
Ziblabergct im Kreise Ludsen des Gouvemomeuta Witehsk (Steinwerkzeuge a. a. 0., S. 18i neben Bronze 
und Kisen iat mit Vorsicht aufzuuebmen. Aus den QüuveraemenU KownO| Wilna und Minsk wurde 
bisher noch keine geschlagene Speer* oder Lanzenspitze, und aus dom Gouvernement Wilna nur ein unvollen- 
deter Meiasel dieser Horoteliungsweise (Steinwerkzeuge a. a. ()., Kr. H25I bekannt. Da&s aber hier bei sorg* 
faltigerem Sammeln mehr dergleichen Material tu Tage kommen wird, geht aus manchen Andeutungen hervor. 
Die Provin* Preusaen und iuebesondere das Samlaiid brachten nur wenig PfeiUpitzen aus Feuerstein und 
echte Longllacker, die weiter in West häutiger gefunden werden. Ich erwähne hier einen Meissel von Tapiau 
an der Pregclj foruer aua einem Grabhügel von Wiakiauten, bei Kranz im Samland, bei einem tieferliegenden 
Skelet ein rohes measerartigeH FUriUtück und bei einem höher lagemdon zweiten Skelet ein Meaacr aus Feuer- 
stein nebst zerbrochenem Steinbeil mit Schatlloch; dann ein Beil aua der Schloditter Waldung bei Pr. Eylan 
und das Fragment eines schneidenden Werkzeuges von Cremitten im Kreise Raatenborg de» Regierung«* 
bezirke« Königsberg. I’fciispitzen aus Stein, und wahrscheinlich aus Feurnteiu. werden vom Umeufolde bei 
Grüneiken im Kirch»)>iel Szahieiien de« Kreise» Darkeimen im Regierungsbezirk Gumbinnen nel>en einem tym- 
bolngischen Inventar von Bronze-Cclt, römischen Münzen der Jahre 133 bis 161 und 337 bi« 361 n. Cbr., 
Fibeln und Pferdegebiss «usKisen, Glasperlen etc. angegeben. Dersell>e Bezirk lieferte imAry»*>See bei Werder 
ein Instrument zum Schneiden aus gelbem Flint und ein ähulicbes Stück aus der Nachbarschaft eine« 
Steinkiatengrabe» mit Aaebenumen bei Ar)'s. Bemerkenswerth ist dann noch das Umenfeld zwischen Willen* 
borg und Braunswablc, % Meilen südlich Marienburg, in dessen ubcrflächlicherCultur«ehieht verschiedene Pfeil- 
spitzen aua Flint, acht Stcinmeisael und Hämmer, zwei Polirsteiueben und Urei Mahlsteine, dann Urnen mit 
Bronzering und Eisenfiliel darin, sowie in grosserer (4 bis ö') Tiefe ül>er einem Steinpflaster ein gut gearbeitete« 
Messer, Klammern und anderes Gerutb aus Eisen gefunden wurden. Ein roh gearbeitetes Messer oder eine 
Lanzenspitzc au« schwarzem Feuerstein fand man ferner in einem Grabe mit äusserem Steiuriug und Skelet, 
lieim Bahnhof von Brio^ten unweit Grandenz im Uogierung»l>ezirk Marienwerder. Berichtet wurtie endlich noch 
für denselben Regierungnbezirk von einem roh behauenen Meisael von 14 cm Länge bei Freystadt und einem 
etw'a» kleiüoren aus dem Wieder See bei I*09»en, ferner von einem Beil aus Wongorzin, einem Meissei aus 
Papau und einer Pfeibpitee von den Hügeln au der Mocker bei Thorn, In Botreft' der Herkunft desÄIatorials 
dteacr ostpreuaaischen Fiintsuchen mag der schwarze Feuerstein vom Briesengrab einheimischer sein, da Flint« 
gcachiet« in dieser Gegend nicht eelton sind, sich jedoch ebenso wie der sogenannte todte Kalk d<» unteren Meiucl* 
gehietes und die von Livland über Kurland nach Preussen hin an Quantität ajlmülig zunehmenden Flintgerölle 
nicht leicht bearbeiten lassen. Ein Moi^sel aua altpr«'Ui«i»chem Grabe, doch ohne gennueren Fundort, wird 
(Altpreua«. Monatsschrift IV, ö71) im Gegensatz zu einem andenm Flintmeisscl entsprechender Gralteaherkunft 
aafg(‘führt, welcher aus gphandertem oder geflammtem Flint besteht, wie er in OatprouKsen nicht vorkomnit. 
Im i>üdon der Regierungsbezirke Marienwerder und Guinbiunen tritt uns aber im reuhUeitigen Weicliselgebiet 
Polen«, wo mau «ich der zu Tage gehenden, feueiwteinreicben Kreidoformation nähert, die Bearbeitung de« 
Feuerstein« und die ausgedehnte Itenutzung desselben in viel deutlicherer und sehr lehrrtdcbcr Weise ent* 
gegen. Wir verdanken Herrn J. Przyborowski (Wyecezkt archeologiczne jhj prawym brstgu Wialy. 
Warszawa 1874) die Kenntnis der dort niawenbaft vorkommenden Gerathe au» Flint. Er sammelte *ie zwi* 
sehen Karew und Wkra und namentlich in der Nähe de« letzteren Flusse« bei Lelewo, Popiflzyn. Gadowo und 
Kossew, «owie am rechten Weichselufer in der irmgebung von Plock beiOsnica, Borowiezek, Grabuwka und Belm, 
und ebenso bei Warschau an 7 i*utikten in der Nähe der Stadt, dann bei Tarohominie, Targowka etc. Hier fanden sie 
sich überall an Bugrubmsapl&tzcn mit Deckelumcn für Asche und mit kleineren Thongefässen, welche unter kreis- 
förmigem Pflaster aut angebrannten Steinen, oder unter Steinanbiufungen, oder ohne solche in 1 bi« 2 Fu»k 
Tiefe »fanden und über welchen am Friedhofe von Dntrzyma bei Warschau Thonglucken gestülpt waren, ln 
der Nähe de« Regräbniseplalzes bei Osnica wurde hart an der Weichsel noch ein liesonderer Verbrennungs- 
platz bemerkt. Mit Ausnahme eines Beiles au« Diorit und eine« herznjrmigen Stücke« ao« Glimmerschiefer, 
«owie einiger Handmühlsteine, war an dem übrigen Gcräthe au« Stein nur der Feuerstein vertreten. Zu den 
von Herrn Prayborowski genau beschriebenen und abgebildeten Formen flndeu wir die Analoga im ganzen 
Balticum und anderwärta wieder, und zwar wie sie beispielsweise von Lisch (Friederico-Fr., Leipzig 1837, 
Tab. 27 und l!l), Kilsson (Steinalter, Hamburg 1868, Tab. 3 und 5) und Lubbock (VorgMchichlliche Zeit, 
Jena 1874, Tab, I, Fig. 81 bi« 125) dargeatellt wurden. Herr Przyborow*«k i führt auf: kleine, zur Erzeu- 
gung von Risswunden mit gezähnten Schneiden veneheoc Pfeilspitzen von dreieckiger, gewöhnlich mit 
einer ooncaven und zwei convexen Seilen verseiiener Form (Nilisoii, Fig. 94 bis 98), oder solche mit Schaft- 
zunge*(Nils«on, Fig. 106 und 106) und nur wenige etwas längere PfeiUpitzen; ferner sehr verschieden ge- 
formte metserartige Werkzeuge mit stumpfem Rücken oder mit doppelten, geraden, schrägen oder krummen 
Schneiden und mit oder ohne Sebaftzungo oder Einkerbungen zum Befestigen eines .Stiele«; dann viereckige 
oder meisselförroige Stücke mit breiter, gerader oder «chräger. oder convexer ebenflächiger oder auege- 
höblter Schneide, und namentlich auch die bei Kilsson (Fig. 36 und 37) al« Wurfgeräth bezeiebneten Formen 
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Ton LindormiifcÄcke nnH von Uögen, wo uie als regelmaBsige Beigabe der StMngräber Vorkommen; endlich 
Kernstücke und Späne und zwar von ernteten e. B. bei Flock 2f> Exemplar«* und von letzteren etwa lOOO 
Stück. Die Beachadonheit de» Feueratein», die geringe, selten bis yr> mm betragende Lauge der l>earl>eit«ten 
und rohen Stücke, sowie das Vorkommen von Kernstücken und S«'hlagipanen un»l die ueuhergf*itel)t»*ii, nicht 
gebrauchten, towie die abgenuttten (leräthe, machen e» unzweifelhaft, dass hier von den Indigenen einhei- 
mische Feoersteingeschiehe bearbeitet wurden, welche au» dem feuendeinführenden Kreidomcrgel nnd der 
Schreibkreide olterhalh Warschau, jenHeit* de« Wiepn und namentlich am oberen Laufe dieses Flusse« an- 
«tehen. Ferner tliissf »ich au« der Häufigkeit der kleinen PfeilspiUen und schinüdenden Werkzeuge aus Flint, 
sowie au« den über gröftsere Areale fast im Zusammenhänge au«gedehnten Hegräbni»splätzen mit solchem 
Steingcralb auf eine tablndche, in der Nahe grösserer Flütse sesshafte Bevölkerung scbliessen. die man wegen 
der äusserst seltenen, zugleich vorkommenden fulturartikel aus Metallen in« Slcinalter zu setzen und beim 
Mangel aller grösseren Speer- und Dolchformen au« Flint, sowie beim Vorhandensein von ausgehöhlten Hand- 
mahlsteinen (1»«i Kossow und Nassielsk im Wkra-Geldet) ab friedliche, der Fischerei, Jagd un<l vielleicht auch 
dem Ackerbau zugethanc ansehen kann. Obgleich sich diese Bevölkerung der Feuersteingerathe fast au«- 
echlicsslich bediente und grone Fertigkeit in der Bt!artH!’itung des Flint« durch Schlagi*n, •Spalten oder plötz- 
lichen Seitendruck oder stumpfen Stow bewus. so deutet das Fehlen jedes angeschliffenen Feuersteinstückes auf 
wenig entwickelten Schönheitssinn oder auf rnkenotniss des Schleifen». Dnd doch bringen andererseits die 
Untersuchungen de« Herrn Frzyborowski die Beweise dafür, das« dieses Steinalten'olk in das Stadium der 
Eisenzeit zu treten anting nud mit hochentwickelter frebider (’ult.ur in Berührung kam. Unter den sieben 
alten beidnit«^heu Begräbnissplätzen bei Warschau lieferte nämlich der von Ttrgowka neben den Messern nnd 
Pfeilspitzen au« Flint auch ganz gleichgeformte Gegenstände aus Eisen. Von den drei hierher gehörigen, an 
beiden Enden gleichgestalteten Ei»enm«s«eni hatte eines von 65 mm Länge cin«‘n dicken krummen Kücken 
und entsprach genau der Form eine« Flintmeiaers von Fopielzyn an der Wkra ; die beiden anderen mit un- 
ebenem Rücken waren wie von einem grösseren Stück Eisen abgebrochen nnd hatten 36 bis 38 mm I«ange 
bei 8 bi« 9 mm Breite. Ein viertes Eisenmwer mit Angel ist deshalb weniger bedeulongsvoll, weil dergleichen 
Formen auch ohne Feuersteinmuster denkbar und »ehr häufig sind, während dagegen eine zweischneidige 
eiserne Pfeilspitze gewisHcn bei Targ«>wka vorkommenden Flints]>itzen (Nilsson. Fig. 47 undlOtb vollkommen 
entspricht. Es scheint somit, als hätten die Flintmensefaen Polens, nachdem sie da» Eisen kennen gelfTtit, das- 
selbe z« Gegenständen verarbeitet, welche in Zweck untl Form lich eng an ihr frühere« Flintgeräth schlossen. 
.Tedenfall« wird im vorliegenden Falle jene Ansicht der Herren Pallmann undWhrigt, da«« die Pfeilspitzen etc. 
aus Stein Nachahmungen von Vorbildern aus Bronze und Eisen gewesen seien, mit welchen sieh arme l,fente 
lM>gnügen mussten, nicht zur Geltung kommen dürfen, und um so mehr aU. entsprechend der Ableitung des 
Hammer« von hamar, Stein oder Fels, das Messer, poln. noz. russ. nosh, Ictt. nasis und vielleicht auch das ^tn. 
nuga mit dem litauischen nagis. Feuerstein, ausammenhängt, oder mit anderen Worten letzterer hier sowohl 
da* Material aU die Urform und den Namen de« Mea»er' abgegeben hat. Wenn wir aber guten Grund zur 
Annahme haben, dass die einstige Bevölkerung Polen« fast direct aus dem Stein» in das Eisenaltcr trat, so handelt 
oe eich nuB noch um die Frage, wann dieses Kisenaltor für sie begann? Der Erhaltungszustand der Eisen- 
rocsser und Pfeilspitzen spricht an und für sich nicht für ein hohe« Alter derselben, und lieferte der Be- 
grabnissplatz von Dotrzyxna bei Warschau eine l'mo mit Ohrring aus feinem Bn»nze<lraht und ein Armhand 
aus Eisen, ferner ausserhalb der Urnen ein Paar verrostete Pfeilspitzen und eine Fibel aus Eisen, sowie Röhr- 
chen und Spiralen aus Bronzeblech, dann einen silbernen Ohrring mit drei Reihen Kügelchen, wie man der- 
gleichen aus Gräbern des IX. und X. Jahrhundert« kennt, und endlich gereifte o<ler mit farbigen Streifen ver- 
sehene längliche Glasperlen. Iveider hat die schön gearlteilete Fil>el jene wenig charakteristische Form mit 
zurück- oder aufwärtsgebogenem unterem Bugelfortsatz, wie sie z. B. von Ca{»«ehtPn an »ler kurifM:hcn Küste 
bei Libau (Kruse, Necrolivoniua, Dorpat 184‘i, Tab. 83. F'ig. q und t), oder von einem Grabe der Margorethon- 
insel bei Ofen (Lindenschmit, .\Jlerthuincr heidn. Vorzeit 111, Heft 2. TaJ» 1, Fig. 4) wier aus RheinhcMen 
(a. a. 0. li, Heft 7, Taf. 8. F'ig. 12 bis 14) etc. bekannt ist. Auf ein neuere« Dasein w'eisen auch die Gräber 
von Fopielzyn an der Wkra mit Aschenumen, die lyjF'us» tief unter Pflaster mit gebrannten Steinen standen, 
mit zahlreichem Feuersieingcralh, einer Pfeilspitze und Broche aus Flisen, sowie einem Bronzckmqtf (vergl. 
Zeitschrift f. Ethnologie D^l, 8. 12), der mit Silberdraht verziert wsr. Die Hügclchen mit Aschenumen zwi- 
schen Grabowka und Utnica bei Plock brachten sogar eine Urne mit silbemi*m Ohrring und deutscher Münze 
des X, Jahrhunderts. Endlich sammelte man in den Gräberstätten jener Gegend mit den Flintsacben eine 
Nadel aus Knochen, Glasperlen tiod darunter eine grüne mit rosa F'lecken, Pfeilspitzen und Messer au« Eisen, 
einen einfachen 8ill>erring von der Art. wie sie in Polen mit Münzen dca IX. bis XI. Jahrhundert« zusammen 
Vorkommen, ferner ahle- und stopfnadelartige Btücke und eine Haarnadel mit Knopf und Oese ans Bronze, 
sowie einen 15T> mm langen Gelt mit Schafllapp4>n (PaaUtah) aus Bronze. Nach dieser Bronzewafle zu artheilen, 
hat die Steinalterbevölkerang hier bereits in der Zeit des weetbaltiscben Bronzealters gelebt, jedoch sehr ge- 
ringe oder lo gut wie keine Beziehungen zn den Vertretern des letzteren gehabt, da sie sonst wohl kaum die 
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Formen ihrer FenerettingerÄthc zum Mutter der eiteracn genooirneu hätte. — In Süden und Osten der von 
llcmi Przyborownki uutersachteu Gegenden beginnt jenet ausgedehnte Gebiet zuTagu gebender) feuerateio- 
fütirender, •enonitcher Kreide, in vrelcliem man ulior die einheimitche Herkunft und Verarbeitung des Feuer- 
ateinakaum in Zweifel «ein wird. OerFHnt tollx.B.auch an dem Hteingeräth der galliziac he n Dörfer Oetrowa, 
Ro«hi«)ki, Mokrowu und Duruthowa (Arbeiten d. I. arch. Congr. zu Moskau IH71, 8. 223) reichlich vertreten sein. In 
Wolhynien fanden »ich bei Janipol Speerspitzen aut Feuerstein in einer Grabume (Stein werkseuge S. 20 u. 55) und 
ebensolche an nicht besonders gekcnnzcichncteu Punkten bei Krzemene/ etc. Podolion lieferte Flintpfeil- und 
Lanzenepitzen aus dera Dniesti^ehiet zwischen ivamenetZ'Podolsk und Mohilefr(Mittheit. d. Wiener unihrupoi. Ges. I, 
126 und II) 80); Poltawa aut dem Kreise Solotonoshtk. beim Dorfe Prochorofka und beim Nebengute Mlcbai- 
loif, iin Sande de-o linken Dniepmfert (Wettnik d. arch. Ges., Moskau IHtffl, 8. 208 und Trudü oder Arbeiten 
d. I. Moskauer areb. Congr., 1871, 8. LXVI) Pfeilspitzen aus Feuerttein und zugleich zahlreiche aus Bronze 
sowie eine vierkantige aut Eiten. Jekatherinoslaff brachte kunsU'oli hergettellte Pfeilspitzen, Metser und 
Sägen aus Flint, die sich in einem rundlichen Thongcfäaao befanden und ebenda beim Schädel einet Skelettes 
zwei Lanzen- und Pfeilspitzen aut Feuerstein. Im GouTcmemeni N'owotschcrkask oder dem Donschen 
KoiackcDlamle enthielt der Krugli Kurgan (runder Grabhügel) bei Kostoff (r. Tiesenhausen, in 0>mptes 
reiidui'« de la comm. arch. de Sl. Petensbourg 1868) zwei Skelette mit daneben ruhenden, bekaueneu Feuerstein« 
splittern und dtirchbobrten Knociionkugeln und sind diese Reste jünger alt die, Gcfer als sie, io demtelbeu 
Hügel ruhenden Gegenstände aus altgriechischer, kaum vor das IV. Jahrhundert v. Chr. zu setzender Bronze. 
Aus dem Kreise Busuluk des Gouvememenls Samara sind mir ebenfalls Pfeilspitzen und Messer aus Feuer- 
sU'in durch Herrn tiohtscharoff bekannt geworden und lieferten die Ruinen von Bulgar im Gouvernement 
Kasan (Arb. d. I. Mosk. Congr., 8. LXXXV) dieselben Gerätho aus einem feuersteinähnlichen Material der 
dortigen permischen Forroatioti oder Dyos, und aus echtem, der Kreide entsfammendi'm Flint. Das Gouveme. 
ment Wladimir brachte eine Speerspitze aus Feuerstein von Murom an der Oka (Weetiiik der arch. Ges. zu 
Moskau, 1. Chronik, 8. 9 und 14, mit Holzschnitt); Kustroma viel Pfcils|vitzen vom See Xerichta; W*ätka 
(nach Alabin's Bemerkungen, Wätka |H65, 8.81 bis S8, oder nach „Steinwerkzeuge*^ a. a. 0., S. 24 und nach 
Nowostrujeff in Arbeiten d. I. arch. Congr. zu Moskau. S. 604 und 6011) Feuerstein«, Speer- und Lauzenspitzen 
au« den Kupfer, Bronze und Eisen führenden Grabhügeln von Ananjinsk bei Jelabuga an der Kama; 
Wologda und Archangel (Arb. d. I. arch. C^mgr. zu Moskau. 8. S32 und 361, mit Tab. lila, f. 1 bis 10) 
Pfeil-, Lanzens])itzeii, Messer und sogar Bohrer aus Feuerstein des daselbst anstehendeu Bergkalkes, und er- 
hielt sich hier die Erinnerung an den einstigen Gt'branch solcher Gegenstände bis auf den heutigen Tag. 
Diesellte Kalkformation lieferte, wie oben erwähnt wurde, im Kreise Kargupol des Gouvernements Olonetz, 
den Feuerstein zu I^anzcn- und Pfeilspitzen. 



Aus dieser Uebersicht und den «ugebörigen Erörterungen ergiebt sich, da&s in den 
feuersteinreichen, von der ostbaltisclien Klister mehr oder weniger weit entfernten Ar(?alen 
Ru.ssland.s, da-s Gorath aus geschlagenem Feuerstein ein einheimische«, ziemlich allgemein Ije- 
nutistes Fabrikat war. Die ostbaltisclio KU.stenregion erscheint dagegen arm an solchem Geräth, 
unter welchem nur ein Paar Stücke aus westl^altischen Gebieten anstehenden Feuersteins und 
zunächst aus Schonen, Seeland und Rügen, oder aus Gebieten, die mit denselben lebhaft ver- 
kehrten, stammen. Die Einfuhr dieser Stucke erfolgte nicht in einer jüngeren diluvialen fpost^ 
glacialen) Renzeit, sondern in der Alluvialperiodo und war somit der Verkehr zwi.schcn West^ 
und Üstbalticum damals ein sehr geringer. Sowohl die wenigen aus West kommenden FJint- 
artikel, als ein Theil der einheiipischen können einem speciBschen Steinalter angehört haben, 
doch wird sich dieses Problem erst nach Heranziehung anderer, spater za berücksichtigender 
Momente, gehörig erörtern lassen. Den Beweis dafür, dass ostbaltisches und innerrussisclies 
Qcräth aus geschlagenem Feuerstein ausserdem sowohl während balti.scher Bronzewaffen- als 
namentlich auch Eisonkenntniss in Gebrauch standen, brachten uns die aufgefubrten Gräberfunde 
aus der Umgebung von Marienburg in Ostpreussen, dann von Orüneiken in Masuren, ferner 
von der rechten Seite des polnischen Weichselgebictes, sowie aus den Gouvernements Poltawa 
und Wätka. Wie aber Aehnliches auch für das Westbalticum und Umgebung Geltung hat, 
mögen die nachfolgenden Bemerkungen und einige, namentlich in die Bronzewaffenzeit ge- 
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hörige Beispiele bekräftigen, wobei die Krage, ob die Werkzeuge au« Stein oder Metall dem- 
selben Volke oder vei-schiedenen Völkern angehörten, vorläufig unberücksichtigt bleibt. 

In Scbweüeit iit, mit Ausnahme UpUnds, das Zusamnumvorkommen von (^csohlaKenen Flintartikeln und 
von Rrontegeräth (Hildebrand, heidn. Zeitalter in Schweden, 1873; Moiiteliua, Antiq. Tidskr. f. St., 
p. 173, und frsln Jemaldern, p. 21) keinem Zweifel unlerworfen. Hervorzuheben wären au* Skandinavien: 
ein Steinkisten/arrab im Kirchspiel Skifwaq> (NiUson, nronrealter, S. 71, 88, 14^3, Fig. 18) mit zwei 
Feuer*tein*peer*pitren , einem Pual*ial> und Schwert au* Bronze; dann das Kiwikmoiiumont Schonens mit 
zwei FcueniteiupfeilspiUea neben Brt>n*e; ferner zwischen Lund und Malmu Gräber mit Steinaetzung, Ske- 
letten, Bronze- und FUntsaehen; im Baunhöi bei We«(cr-Aggcr eine grosse Steinkiste mit Skelet und 
Lanzenspitze aus FeoerFtein und in etwa* büherem Horizont eine zweite Kiste mit Bronzedoiciiklinge. 
Auf Seeland untersuchte Woraaae (Aunaler for nordi*k Uldkyudtghed, 1838 — 1839, S. 170) bei Hollxjharde, 
Kirchspiel Veilby, Amt Friedrichshurg. zwei Ilünenbi’tten mit (trabkaramern, in welchen bei Skeletten Stein- 
geräthe, Bernstein und Eiaenstücke lagen und bringt L. Zink (Aarbuger f. 1871 = Archiv für Anthropologie 
V, Corresp. Nr. l, 2 und 4) aus Seeland noch mehrere Beispiele vom Zusammenvorkorameii von Flintgerätb 
und Bronze in Oräbem, Iro Urnenfelde von Fuhlsbüttel bei Hamburg (Archiv für Anthropologie, 1873, Corresp. 
Nr. 6) fanden sich zwei kleine eiserne Sicheimesser, Fibeln hu* Bronze und Nadeln aus Knochen und ein verzierter, 
bereit* einmal zerbrochener, dann wieder neu angebohrter Stemhammer uuseerbalb der Urnen. Die Bronze 
enthielt in Procenten 90,8 Kupfer, 5,9 Zinn, 1,0 Kisen, 1,2 Blei und 1,1 Zink, Nickel und Cobalt. Da* Museum 
zu Hannover weist sieben Pfeilspitzen aus Fünt auf, die neben einem Bronxeschw'ert gefunden wunien und barg 
ein Grabhügel mit unterirdischen Steinkisten, bei Mepi>en im Osnabrückschen (Wächter, Statistik 8. 136), neben 
Urnen und tlidnemen G<>tzeii, auch ateineme und metallene Sjie'QnipitzcD. Einige der Hünengräber (Krock* 
und Turndalhügelt anf der Insel Sylt, an der Westküste Schlcawigs, wiciien nach Ausgrabungen der Jahre 
1870 bis 1872 verbrannt« und uuverbrannte Menschenreate in Steinkisten auf, nehit geschlagenem Schab- 
messer, Sage und aiigeschliH'enem Meisaf l aus Feuei^etn, kleinen und aichelförmigen Messern au* Eiaen. Schwert, 
Dolch und Fil>«d aus Bronze (Lindenschmit, Altcrth. heidn. Vorzeit, III, 3, Tafel 1). »owie Schmack aun 
Bronze und Gold. In England ist das Zusaniuieuvorkommen von Stein* und Brnnzesa«'hen bei unver- 
braontfii Menschenre^ten (Overvigt for 1859, p. 109) häutig. Ein Eichenstammsarg bei 8<»rborough in York- 
shire (WUliamson, W., Descri(>tion of the Tumiilus uf Gristhoqie, 1836) enthielt zwei Pfeil- und eine Lanzen- 
spitze au* Feuerstein neben Brnnzedolch. Fränkische Gräber bei Namur (Berliner Ge*, f. Anthrop., 1872, 
Dec. 14) lieferten roh geschlagene Feuertteinstneke neben Eiacn, Bronze, Gold, Silber, Glas, Email und Bern- 
stein. Bei Korner im Guthaseben zeigte ein hoher Grabhügel im Walde l..angel zwei, durch eine horizontale 
Steinplauenlagc getrcimtt' üral>stelleQ , von welchen die obere ein Skelet auf Eichenbretteru nebst zwei Thun- 
gefa»»en, Steinbeil und Rronzecelt, daa untere ein Skelet nebst Pfeilspitzen au* Feuerstein barg. Unter den 
hierher gehörigen, von Klopfleisch (Archiv für Anthropologie V, Coiresp. 8.78) aus Thüringen aufgeführten 
Befunden hebe ich einen Grabhügel mit gemischter Bestattungsweisc hcr%‘ur, in weichem sich Flint- und 
Knochcupfeilspitzcn neben Fibel, Ührringvn uud einer reichverzierten römischen Patera aus Bronze befanden. 
Auch die Lauxitzer Kegelgräber mit Steinkiste und Aschenumen führten (Schuster, lluidcnschanzen, Dresden 
1809, S. .34) steinerne (Flint-) Waden und Geräthe in Gcsellschafl von Bremzewafreu. Dasselbe gilt für die 
Gräber von Dabei etc. in Mecklenburg. Hudlteh hat auch die Opferstättc von Pulkau hei Eggenburg, etwa 
acht Meilen nordwestlich von Wien, jüngst (Mittbeil. d. Anthropol. Oes. zu Wien, 1873, Nr. 1) für jene Region 
ein freilich noch nicht ganz befriedigendcH Beispiel des ZusammenvorkommeiiB von Bronze (Gussformen) und 
Werkzeugen aus Stein und Bein, neben llenkolumen, Anzeichen von Todtenverbrennung und Ketten vom 
Torfhund, der Torfkuh. einer Bosprimigeuius-Bacc, Edelhirsch, Damrahirsch, Schwein, Schaf und Ziege gebracht. 

Ich Ächliense diese Betrachtungen mit dein Ergebnis, cIhäs für daa Ostbalticum und Russ- 
land ein älteres Steiimlter, im Sinne Worsaae’s, weder durch mat4'riclle Zeugnisse früherer 
Cultur, noch durch geologiache Kennzeichen, oder durch Combination l>eider Momente nach- 
zuweLsen ist. Das Felden CKler die Seltenheit der Reste höherstehender Thiere, wie Mammuth, 
Rhinoceros, Höhlenbär, Hyäne, Ren etc., im scandinavischen Norden nebst Finn-, Est- und 
Livland und namentlich in den ?4thlreicben, al>or kleinen Höhlen der devonischen Sandsteine 
Liv- und Kurlands scheint anzudeuten, dass diese Region während der Diluvialzeii aucli fUr 
die Existenz des Menschen nicht sehr geeignet war. Zu einer Bestimmung dessen, wie weit 
der Schluss der Diluvialixjriode iin Ostbalticum zurückzudatiren ist, oder wann die Bewohn- 
barkeit dieses Areals ungefähr begonnen, lassen sich die alluvialen, aus Quellen stammenden 
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Kalksinter- oder KalktufTabsatze becutzea, welche in den ni.ssiBchen Ostseeprovinzen zu ihrer 
grössten Entwickelung in einem acht Kuss mächtigen Lager bei Lobenstein, im livländischeii 
Kirchspiel Neuhausen gelangt sind. Auf Grundlage einer Beobachtung, die zu Gottliartsberg 
in Mittellivinnd Uber das Maaas o<ler Quantum solcher Sinterbildung während eines hallieu 
Säculum gemacht werden konnte, berechnet sich das Alter jenes Lobensteiner Lagers zu 5000 
Jahren. Viel Werth lege ich übrigens meiner Berechnung nicht bei, weil sie — ausser anderen 
hier nicht weiter zu verfolgenden geologischen Bedenken — für einen Zeitraum von melirercn 
Jahrtausenden gleiche genetische Bedingungen voraussetzt und weil eine locale Bildung nicht 
genügt, um den Beginn einer vielleicht viel älteren Periode in weit ausgoilelintem Areal zu 
bestimmen. Dr. O. Berendt Ix-obachteto am kurischen Haff (Geologie d. kur. Haffs, Königs- 
berg 18G9) anBtellen, die nach einer, auf gewissen hypothetischen Voraussetzungen beruhenden, 
Berechnung vor 2400 Jahren 8 bis 10 Fuss höher als Jetzt Uber dem Wasserspiegel lagen und 
sich seit jener Zeit bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts senkten , Feuerstätten im Torf- 
moor zwisclien Baumstubben, als Beweise und .Spuren ältester dortiger Men.schenexistenz. 
Nicht weniger schwierig und unsiclier wie dergleichen Bestimmungen, erscheint die so iiäufig 
erörterte Lö.sung der Frage, ob dio prähistorischen nnd ältesten Bewohner, oder die Ur- 
bevölkerung Europas währeml der Eiszeit oder im Steinalter zum finnischen Stamme gehörte 
odernicht. Zunächst wäre zu bemerken, dass im Interessedieser Frage damit weniggewonnenist, 
wenn ein tüchtiger Ethnograpli, wie Fr. MU Iler, daraid" Werth zu legen .scheint, dass viele Forscher 
jenes europäische Volk (?), welches sich der steinernen Waffen und Geräthe bediente, für einen 
Zweig der mongolischen oder hochasiatisehen Kace halten. Denn wenn auch kaum daran 
gezweifelt werden kann, dass diese Racn ihre Wanderung nach West sehr friilie begann, so 
ist es doch schon eine sehr gewagte Hypothese, die Lappen und Finnen bereits vor der Ein- 
wanderung der Gelten einen grossen Tlieil Mitteleuropas bewohnen zu lassen und darf man 
nicht verge.ssen, «lass zwischen der europäischen G'eltenzeit nnd den französischen oder 
schwäbischen Mammuth- und Renmenschon noch nmnclies Jahrhundert oder Jahrtausend 
liegen mag. Selbst die sehr verbreitete Anschauung, dass die finnische Race sich im nörd- 
lichen Europa über Schweden und Norwegen bis nacli Dänemark airsdchnte, erscheint, 
soweit sie auf Bestimmungen des mangelliaft bekannten eigentlicbeu finnischen .Skelettypus 
beniht, als schwach begründet, und wissen wir (Antiij. Tidskr. f. Sverige I, 278), dass auch 
in Schweden bei weitem nicht alle .Schädel der Steinzeitgräb<‘r vom kurzköpfigen Lappen- 
typus sind. Wer daran Gefallen findet ein isländisches Urvolk, weil es Fena gehicssen, und 
die langköpfigen Basken, weil deren .Sprache agglutinativen Bau zeigt, orler die Ligurer, weil 
sie brachyceplial sind, zum finnischen Stamme zu stellen, mag es tliun. ln Betreff einer Reihe 
von (finnisclien) Livenscbädeln dos IX. bis XUL Jahrhunderts habe ich jüngst (Sitzungsber. d. 
estn. Ges., Dorpat 1874, Mai) deren starke Dolichocephalie nachgewiesen und scheinen dem- 
selben Tj'pus auch die von Dr. H. Schoeler gemessenen, 100 bis 200 Jahre alten Estenscbädel 
anzugehören. Hieraus folgt, dass man nach solchen allgemeinen Kennzeichen des Schädel- 
baues, sowohl die langköpfigen Troglodyten und Waldmenschen der Mammuth- und Renzeit, 
als andere zu derselben Schädelkategorie gehörige sehr alte Bewohner Europas ebensogut zum 
turanischen (hier finnischen im engeren Sinne) als arischen Stamme stellen kann. Wie ge- 
wagt Worsaae's Hypothese einee nach dem Abecbmelzen der europäischen Eisdecke noth- 
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wendigerweise von SUden nach Norden erfolgenden Vorrückens der menschlichen Bevölke- 
rung sowohl im Allgemeinen als speciell für Russland ist, ging bereits aus der Kinleitung 
dieses Capitels hervor. Dassellje gilt auch von Worsaae’s Aussprüche: dass sich die primitive 
Lebensweise in den abgelegenen, versteckten Regionen des Nordens am längsten erhalten 
konnte. Denn wir verfolgen dieselbe in durchaus nicht versteckter, sondern ganz offener 
Weise und in zusammenhängender grasser und nicht allein auf den hohen Norden be- 
schränkter Ausdehnung an ausgestorbenen und lebenden Vulkerstämmen bis ins heidnische 
Eisenalter und in unsere Gegenwart hinein und vermissen hier zunächst die gehörige Fähig- 
keit zum Fortschreiten oder zur Entwickelung in eigener oder fremder Cultur. 

Wenden wir uns jetzt zum Jüngreren Steinalter oder der Zeit der megalithischen Denk- 
mäler und Pfahlbauten Europas. 

Die grossen Steinkammern und Ganggräber, welche uns in Frankreichs bretonischen 
Dolmen, in Englands Cromlochs, in Dänemarks und Schonens Dö.ss, Dössen, Dyss oder Steen- 
dysser und in Norddeutschlands Hünengräbern, Rieseubetton und Jettenstulien (Schleswig) 
entgegeutreten , findet man weder in Norwegen und im mittleren und nönilichen Schweden, 
noch in Finn-, Est-, Liv- und Kurland, noch in russisch und preuasiseb Litauen und Polen 
und in den übrigen Gebieten des nördlichen und mittleren Russlands. Ebenso fehlt es auch 
im Ostbalticum an von Menschenhand aufgerichteten grossen KinzeLsteinen und Steinpfeilern, 
da die finnisch-estnischen L'kko-Kiwid (Opfer- oder Donnergottsleine), Kiwi-Mal (Blocksteine) 
und Neitsi-Kiwid (Jungfernsteine) riesige, von ihrem ersten quartären Lagerplatze nicht mehr 
forttjewegte [errati.sche Blöcke sind. Bei dem Reichthum des Ostbalticum an dergleichen 
Blöcken und deren Anhäufungen erscheint es überhaupt geboten, sich gegenüber den nicht 
seltenen Angaben und Vermuthungen von künstlicher Zusammenstellung solcher Steine recht 
vorsichtig zu verhalten. So wage ich nicht am Stegelu-kalns (Ziegell>erg) gegenüber der 
Ruine von AngermUndo, nördlich Windau in Kurland (Magazin d. lett. liter. Ges. XIV, 2, 
Mitau 1869, S. 142) dort, ,wo auf der Oberfläche viel grosse Steine liegen und einer in der 
Mitte, von II Fass Länge, wie von Menschenhänden auf kleinere Steino flach niedergelegt ist,“ 
ein megalithisches Denkmal zu erkennen. Als östlichster „Dolmen“ (sic) ist vielleicht die 
Grabstätte l)ci Seefcid im Kreise Karthaus des Regierungsbezirkes Danzig (Altpreuss. Monats- 
schrift 18T3, S, 595) zu bezeichnen und würde etwa hier v. Maack's (Archiv für .Anthropo- 
logie III, 287) megalithisches Steinaltervolk (Gaelen oder Liguren) aufliören, um weiter nach 
Osten seinen cryptolitliiscben, der Nationalität nach noch völlig unbekannten Steinmenschen 
Platz zu machen- Sehen wir aber auch von diesen wunderlichen Anschauungen ab, so ist 
das ausgedehnte Fehlen von eigentlichen Dolmen oder Hünengräbern mit Steinbeilen und Metall- 
geräth oder ohne dasselbe, wie sie in Dänemark, Schleswig-Holstein, Hannover, Mecklenburg 
und bis zum Weicbselgebiet Vorkommen, immerhin denjenigen Archäologen in Erinnenmg zu 
bringen, welche im Steinringe, den der Eskimo um sein Sommerzeit legt, und in dem Tunnel, der 
zu seiner unterirdischen Winterhütte führt, die wahren Modelle der Gräber mit Steinringen 
und der Gangbauten erkennen wollen, und ebenso denjenigen Forschern, welche die Besiede- 
lung und Cultur Nordeuropas der von Süd nach Nord vorrückeuden Eisschmelze oder zurUck- 
weicbenden Eismaase folgen Istssen. Obgleich somit der Dolmencultus in den bezeichneten 
Gegenden keinen Eingang fand, so ist Worsaae doch erfreut, ihn als Beweis eines „beinahe 
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fest uDgeHiedelten, Ackerlmu und Hausllucrzuciti treibenden VoIksstammeR", wenigstens iin 
Kaukasus, dann in der Krim und bei Odessa, sowie in der Türkei und Wolhynien mit Podo- 
lien wiederzufinden. Wie weit aber Worsaae berechtigt war, aus den betreffenden Deiik> 
niälcm auf deren culturhistorische und natifumle Beziehungen zum europäischen rc*«p. skandi- 
navischen Norden zu scbliessen, werden wir l>ei nachfolgender Durchmusterung dieser Denk- 
mäler leicht ersehen. 

Zunäeb«t l>encbtetDn P. S. Pallas (llcmcrk. auf einer Reise in d. sudl. StatthaitersohaRen d. ruts. Keicbot, 
Leipzig 18r)3, II, 201) und 40 Jahre später Duboia de Montpereux (Voyage autour du Caucase, Paris 
1H4S, T. V, 320) über einen Begräbnissplatz bei Tokluk oder am Cap Meganom in der Krimm, vro sich von 
Osten nach Westen io einer Ausdehnung von S2 Siicbritt, eine Reihe von 10, oberdichlich in Quadraten von 
vier Arschin, oder in Rechtecken von vier und zwei Arschin, aus bteinplatten aufgerichteten Kistengräberu 
vorfandon, unter welchen einige am sQdlirhen Ende einen höheren Stein aufgewiesen zu hal>en scheinen. Eine 
zweite, doch nur aus drei Eiuzelgrabem Itestehende Reihe lag zwii Kaden südwärts von der ersten und 
zeigten sich an ihrem östlichen Ende ein mit Steinen rund umsotzter Bacher Hügel, sowie zwei Vierecke aus 
steil aufgcrichtetcn Steinplatten, deren eine, an der Südseite stehende, länger als die übrigen war. Aehnliche 
(iraber und ein Paar Oralisäuleo von mehr als Fadenhöhe bemerkten beide Reisende (Pallas II, 278. l>u- 
bois V, 40) hei Tsehokrakkoi am Tamansker Busen uud glaubte Pallas in dem 18 Werst davon entfernten 
Hügel Kiiuk>t)lia das Monumentom Satyri I. (407 bi« 333 v. Chr.) Strabo*s zu Buden. Bei Gaspra am Cap 
Limau'Hunin iH'schreibt Dubois (a. a. O. VI. 73, pl. XXX, f. 4) dann fünf von Korden nach Süden anein- 
andergereihte, den Tokluker entsprechende pierrcs lovees oder ülterirdische Kislengraber, die im Innern 7 
Kuss Länge und 3Vf Fürs Breite und Höhe maasseii und aus einzelnen, 10 Zoll dicken Seitenplatten und einer 

1 Fiis« 2 Zoll dicken, 5Vj Kuss breiten und 8 Fuss langen und daher vorvpringenden Peckelplatte bestanden. 
Endlich beobachtete Pallas (II, 207) bei Sudagh, Koos und Otuus Leichensteine aus SandsteinpUUen von 

2 Faden Höhe, V| Arschin Breite und etwas weniger Dicke, die auch als (ireuzzeichen dienten, sowie auf der 
Landzunge Fanar und l>ei Korssiiii (II. &8und60) zahlreiche kreisförmige oder ovale, der Erdoberfläche gleiche 
Steineinfasaungen von 4 bis 5 Arschin Durchmesser, die er den Chersoniten Strabo’s zastellt, wahrend man die 
Gräber dieser Griechen und deren Kuebkoinmen jetzt nicht weit von SewnstojK»), beim erwähnten Korsaun. oder 
Cherson, in unterirdischen, in den Fels gehauenen, mit Kischen fürl/eichen versehenen und Münzen des I. bis 
XI. Jahrhunderts n.Chr. führenden Grabkammern kennt. Von den Kistengräbem bciTokluk bemerkt Pallas, 
das» sie einem wenig zahlreich vertretenen Volksstamme angehören und weder tatarisch noch jüdisch seien 
und dass die von Tschokrak-Koi vielleicht von Tschcrkc^^sen stammen. Dubois geht weiter und vergleicht 
diese Gräber mit den von ihm am Atnkum, beim Fort 8t. KiknUus in Circasaien (a. a. 0. I, 43 und Atlas 
Serie IV. pl. XXX, f. 5 und 6) beobachteten. Er schreibt sie allesammt den Kimmeriern Strabo's zu, die 
aus Kleinasicn kommend am Dniestr und Bog und zuletzt als dänische Cirobern erscheinen. Das Gebäude 
•einer ily|>ot}ii'8e krönt er schliesslich durch folgenden Ans»pnich (a. a. 0. V, 321): „Daus le nord de l'Europc 
nou« avons Pcquivaleiit des ees monuments (Kimmeriens) dans les pierres levees de la Bretagne et daji« ies 
Steinkisten (coffres de pierre) de l’lle de Kughen et de» rives de la Baltique. L’enceinte circulaire cn pierre 
rappelle imssi les tombcs des anciens bero« hthouaniens, formet d'un tumului i'craac ou aplati, entourc d’un 
cercle de gro» bloca erratiijue» de granite.“ Zu den bisher aufgeführten Orabem steht vielleicht in einiger 
Beziehung der nenerding« (Nachrichten d. ni*». geogr. Ges., Bd. IX, SU Petcr»burg 1873, Kr. 6, S. 2H) in 
der Kaho von Inkermann, beim Bau der Eisenbahn nach Sewaslopol, auf dem Absätze einer Anhöhe aofgv- 
deckte Begräbni»«platz. Hier fand man Einzelgräl>er mit ursprünglich frei zu Tage gebenden, später ver- 
schütteten Steinkisten, in welchen von Korden nach Süden gmehtete Skelette von Erwactmenen und Kindern 
nebst Holzkohlen lagen. Die verticaJen Kistenwfmde waren au» rohen Steinen der Umgegend ohne jeglichea 
Binduugsmitlel hergesteilt und mit nicht l>ehauenen Steinplatten zugedeckt und wies jede Kiste gerade so viel 
Kaum auf, als zur Bergung de» Ttnlten nöthig war. Einem hier gefundenen einzelnen Schädel ohne Stirn ist 
keine besondere Bedeutung beizulegen. 

Die hier benohriebenen Gräber der Krimm erinnern äusserlich jedenfalls an Dolmen und 
Bautasteine oder Jlenghirs, sowie an Kistengräber und Steinsetzungen Nordeuropas, doch 
ersclwiut es gewagt, ja kaum erlaubt, an eine höchst mangelhafte, den etwaigen Gral>er- 
iühalt nicht oder w'cnig l>erücksichtigendo Konntnlss sehr boileutungsvollo Schlüsse über natio- 
nale Zugehörigkeit zu knüpfen. Bei solchem Verfahren würde man z. B. die obenerwähnten, in 

Archiv für Anthropol«^«. Bd. VII. Heft 1 aDd I. IQ 
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den Fel* gehsiicnen, unterirdisolien Grabgetnächer von Korssun bei Sewastopol, mit ihren 
unterirdischen Trcp[>engängen, Tragpfeilerii und Nischeiireilien für die TodUm, wenn sic un» 
ohne Inventar gegcnUberträteu, leicht in Beziehung setzen können zu den etruskischen Gräbern 
von Sutri und Nepi etc. Auch ist nicht daran zu zweifeln , dass bei sehr verschiedenen 
Nationalitäten und in ausgedehnten, jedoch klimatisch und ge<dogi.sch verwandten Gebieten 
gewi.s.se einfache, kaum anders denkbare Behausungsformen sich auf über- und unterirdische 
Todtenwolmungcn und Behälter übertrugen, die endlich zum Sarge führten. Worsaae 
setzt die Kistengräber der Krimm ferner noch in Beziehung zu den podolischen, im Dniestr- 
gebiete zwischen Kainenetz-Podolsk un<l Mohileff Itehndlichen Kurjeme (Kurganen), welche 
Kroihon' O. Petrino (Mittheil. d. Anthrop. Ges. in Wien I, 126) Dolmen nennt An nor- 
dische Dolmen hat man sich cnillich durch die in der Türkei, am Fusse de* Balkan bei 
Tschipka — nach Angabe des dortigen Bürgermeisters — in einem Grabhügel Vorgefun- 
dene, aus Steinen aufgebauto Kammer mit Skelet, Pfeil und Bogon erinnern lassen. Mit 
demselben Rechte könnte aber auch das von F. Hochstetter für ein scythisches gehaltene, 
steinerne Denkmal im Eichonwaldc zu Logowco in Podolien (a a. O. I, 94) als Menghir oder 
Bautastein beansprucht werden. Hochstetter macht die Bemerkung, dass die Kurgane 
.Sudrusslands wenigstens äu.s.serlich ganz den sogenannten Hünen- (Hunnen) oder Wenden- 
gräbern in Deutschland, den KumanierhUgeln in Ungarn, den Dolmen Südfrankreiehs und 
Nordafrikas, den Antas in Spanien und Portugal, sowie den Tschudengräbern im Altai ent- 
sprechen, und hat man von anderer Seite darauf hingewiesen, daas die Hünenbetten des Bal- 
ticum den JCi.sengräbern der Provinz Coimbatudor im englischen Hindostan (Archäologin britann. 
XXI, 1826, 1, und Keferstoin, Kelt Alterth. I, 243) ähneln. Dergloichon allgfuiicine, mit 
wenig Arbeit und Nachdenken zu Stande kommende und daher vielfach irrige und mangel- 
hafte Parallelen dürften aber böchsteiu darin Werth haben, dass sie, wie Irereits oben für 
ebenrtäcliige Bauten licmerkt wurde und hier für kegelförmige gelten würde, die Wiederkehr 
und Allgemoinheit mancher primitiver, oder entsprechende geistige Entwickkmgsstadien ver- 
rathender, menschlicher Gedanken und Ausführungen beweisen, während man in den ältesten 
und neuesten überall wiederkehrenden Formen von Meissol, Messer, Beil, Hammer etc., oder 
in der Verwerthung derselben Naturproducte nicht einmal nüthig hat auf psychologische 
Orundprincipien zurückzugehon. Es wird auch Niemandem einfallen, darauf allein eine natio- 
nale Verwandtschaft von Verstorbenen begründen zu wollen, dass man zu Todtenbehältem 
verwertbete hohle Baumstämme (Einbäume), sowohl bei den Vertretern iles Bronzealters in 
England (s. oben Scarborough), Jütland, Schleswig, Holstein, Mecklenburg und Böhmen, 
als bei denjenigen eines späten Eisenaltcrs im Gouvernement Wntka — nicht weit von der 
Stadt Slnbodskoj, am Gipfel des Gorodi.schtscho Spassopotltschurchinsk, an der Wätka — und 
ebenso in historischer Zeit bei den Bewohnern der .Steppe Berel ira Altai an der Katonda 
(Comptes rendues de la Commission archdol.. St Püterabourg 1866, XIII und XV) antrifft 

Kehren wir zu den Ki.stengräbem der Krimm zurück, so glaubt Worsaae seine Ansicht 
von deren nationaler Zugehörigkeit noch dadurch bekräftigen zu können, dass 12 sichelför- 
mige, im Gouvernement Cherson gefundene Bronzcinesaer ihn dergestalt an Formen des 
scnndinavischen Bronzealters erinnern, dass er dieselben in directo Beziehung zu den \'er- 
tretern jener Periode oder deren Vorfahren bringt Wie wenig Grund aber Worsaae auch zu 
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dieser Annahme hatte und wie unstatthaft es ist zu dergl. wichtigen Schlüssen auf Grund- 
lage flüchtiger Formbetrachtung und Formvergleichung eines einzelnen Artikels und ohne 
Berücksichtigung anderer Momente zu gelangen, sollen nachfolgende Erörterungen beweisen. 

Ein tiieüriger Grabhügel auf d<rn Gute Ko«oreHuwo im Cher^onschen Kreise nr>l>riuot£k enthieU die er- 
wähnten MeRser und *wei dop|>cl5ehneidige Beile aas Bronze oder Kupfer, wablerholtcn in A^che Hegend, sowie 
ein tcipfartiges Uefass nus rothcin Sandstein. Die gegoasenun , nicht eigentlich sichel-, sondern mehr sensen* 
fürmigcD, auf der einen Seite glatten, auf der anderen, vom stumpfen Kücken zur Schneide, mit drei Kielen 
rerselicnen Mohsor (Saptski der üdessaer Got. f. Geschichte III, 1S53, 8. 567 mit Tafel) schwankten in ihrem 
Gewicht zwischen V4 wnd */* Kfund russisch und w'aren verschieden gross und zwar, nach einer Bemerkung 
übt»r ihre Verwendbarkeit zum Scalpiren, von etwa C bis 8 Zoll Sehnenlänge. Von den Beilen hatte das eine 
Aufwulstungen an beiden Seiten des Schaftloc' ea, 5 Zoll Länge, 2 Zoll Brette und IV» Pfund Gewicht, das 
andere, weniger schon gegossene, 6Vj Zoll Länge, 2*/j Zoll Breite und Pfund Gewicht. Das steinerne 
Gclasa von roher Arl>eit war hoch und fiel nach innen in drei Stufen ab. Was jene Meswr betrifU, 

BO ist mir deren auffTdliges, nicht zugespitztes, sondern bi^it abgerundete« Ende, an anderen Formen derselben 
Art noch nicht vonrekommen. .\m nä> bsten steht der chersonschen Form ein Exemplar aus Blödesheim in 
Rheinhessen (Lindenachmit, Alterth. heidn. Vorz. 1. HeR 12, Taf. 2, Fig. 9) und folgert dann die mit 
abiilichen Keifen versehenen Sichel» aus Italien (Lindenschmit, Vaterl. Alterili. zu Sigmaringen, Tab. 41. 
Fig. 2 und 3) und aus der Höhle beim Kloster Beuron mit römischen Zahlenzcichen (a. a. 0., Fig. 4 und 6), 
sowie aus den Plahlbauten im Bicler See (Lindenschmit, AUertb. beide. Vorz. I, Heft 12, Tab. 2, Fig. 7), 
ferner aus Böhmen (mit Gusserz zusammen), Schlesien, der Mark Brandenburg iGussform) und Mecklenburg 
(Lisch, Fr. Fr., S. 131, Tab.XVH, Fig. 7) «nd aus Schweden (Nilsson, Bronzealtcr I, S. 148, Fig.41). Dabei 
wäre aber hervurzuhel>en, dass sulche sichelförmige, gereifte Messer in Scandinavien seltener sind, als in 
Mittel- und Södeuropa. Für Schabmesser der Gladiatoren (strigilis, ffrAtyyif) können die chersonschen Formen, 
wie geschehen, nicht (gehalten werden, weil jene rinnenartig gebaut sind (Millin, Mythol. Gallene, 3. Aus- 
gabe, Berlin 184«. Tab. 139. Fig. 508; Mus. Borbon. Bd. VII, Tab. 16 von Hcrculanuin. und Lindenschmit, 
Alterth. heidn. Vorz. II, Heft 4, Tab. 4, Fig. 4 bis 7, röm. Herkunft aus Mainz), doch mui<s man eich durch 
sie jedenfalls an entsprechende SichHformen des classisvhen und etruskischen Alterthums erinnern Jossen. Am 
wenigsten stimmt mit den Chersonmessem die, bis auf das kur* umgebogerie Ende, gerade, waffenartige, 
weil am Griff mit kleinerer oder grösserer Quer- oder Parirstange versehene Harpe des Kronos, Vertumiius 
und Sylvan (Millin, 1. c. Tab. 1, Fig. 1; Tab. 91, Fig. 291; Tab. 116, Fig. 289 und Lindenschmit, 
Alterth, I, Heft 12, Tab. 2, Fig. S, von Winterlingen) und nicht viel besser die verwandte, dem Theseus 
auf römiauhen DarsteUungen (Millin, Tab. 06, Fig. 3HG*) beigegebene und den dakiw:hcn oder ihrakiseben 
Schwertern der Trajanwdlule vollkommen entsprechende Form, welcher sich eine andere, schmale und 
halbkreisförmige, ältere, etruskische Sichel des Perseus (1. c. Tab. 15, Fig. 387 und Sh7*) anschliesst. Viel 
mehr Aehnlichkeit zeigen die wahmcheiolicb ältesten Sicbeifurmen mit einem zur Schneide im Winkel 
stehenden Griffe, wie sie aus ägyptischen, phönicisch^n , griecbisclien und römischen Darstellungen bekannt 
sind und z. B. bei der Vestalin f'laudia (143 v. Chr., I. c. Tab. 12, Fig. 291) oder auf einer Münze des 
Kaisers Commodus (1. e. Tab. 28, Fig. 91) in der Darstellung des Sommers als Kind gefunden werden. Fassen 
wir al>er die doppeUchneidigen Bronze- oder Kupferbeile des chersonschen Fundes genauer ins Auge, so 
fehlen diese Formen dem Bronzealter 8candinaviens ganz und erscheinen dort erst viel später als 
eiserne tapar-öxir. Dagegen finden wir sie in rngarn (Lindenachmit, AUerthümer II, 3, Tab. 2. 
Fig. 1) und unter den sehr alten Bronzesachen von der ägaischen Insel Thermia (Franks, Proceedings of tbe 
Soc. of Antiq. London III, 437), sowie unter Dr. H. Sohliemanu’s trojanischen Alterthüroer» (Atlas, Tab. 34. 
Fig. 865) und zwar beispielsweise eine kupferne, sehr einfache, von 176 mm lAnge und 65 mm Breite, aus 
der obersten 2 Meter mächtigen CuUurschicht, deren Beginn man in das HI. Jahrhundert v. Chr. verlegen könnte. 
Die trojanischen, d. h. thrakischen einfach gebauten Beilfoimcn aus der zweiten, 2 bis 4 Meter, oder aus 
der dritten, 7 bis 10 Meter tiefen Schicht Schliemann’s bestehen aus Bronze mit 91 bis 96 Proc. Kupfer 
und 9 bis 4 Proc. Zinn. Sehr oft erscheint aber die doppelschneidige Form in der bekannten, bald kurz, bald lang 
gestielten ein- oder zweihändigen Bipennis griechischer, etruskischer und römischer Darstellungen des Vulkan 
(Millin, I. c. Tab. 7, Fig. 26; Tah. 36, Fig. 125; Tab. 84, Fig. 338*), des Apollo Smintheus von der Insel 
Tenedos im ägaischen Meere (1. c. Tab. 18, Fig. 59. Schaumünze des Caracatla, 211 bis 217 n. Clir.), des 
Orpheus auf rothfigurirter griechischer Vase de« V. Jahrhunderts (Monum. ineditidelP Instituto IX, Tab, XXX) 
mit gleichzeitiger Harpe und Bipennis; der Krieger etruskischer Vasenbilder (I. c. Tab. 137 bis Fig. &)!*♦•) 
und der Ainszunen (1. c. Tab. 159. Fig. 595 und Tab. 161, Fig. 593), bei welchen letzteren die Nähe Hekubas 
mit der .\schenume darauf fuhren könnte, den Stointopf des Chersoiigrabes für einen Ascbenbelmlter zu 
holten. Ein entsprechendes, doch besser gearbeitete« Gefäss wurde in einem Grabhügel beim Dorfe Bo- 
Jarka, iin chersonschen Kreise Ananjefsk gefunden, wonach Aussicht vorhanden ist, diese Art Gräber noch 

10 * 
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mehrfach vetireten uad deren Inhalt genauer erfurscht zu eelien. V<;rUufig liegt es am nächsten, in den 
cherHcmschen sonscnfunuigen Messern eine jener allgriecbischeii Grundfurmen zu erkennen, die sich über 
ganz Europa und nameriilich durch Gri>^x<*rieciieulAnd und Etrurien auch nach ^ikandmavien Terhrriteten. 
Doch muss ich andererseits anf ein Paar anscheinend doppeUchneidige) schwach gekrümmte, am Ende 
nicht spitze, sondern abgerundete und mit Andeutung einer Angel versehene Ktipfermesser von 10 Zoll 
Sehnenlänge und 2 Zoll grösster Breite Hinweisen, welche nclrstCelten und Pfeilspitzen aus Bronze oder Kupfer 
in Gräbern beim Dorfe Malaja Ratnespnlca im Kreise Busuluk des (hmvernements Samara gefunden wurden 
und in Beziehung stehen könnten zu den cher^onschen Messern. Wicspäterumständlieherörtert wcnlen wird, ge- 
hören jene Samara'Funde zu einem grossen, asiatiBcb^europäischeii oder altaiacb-uralischcn alten Cnlturgebiele, 
welches sich von Ostsibirien (Gouvernement Jenisaeisk) über Westsibirien und an beiden Seiten des ITral herab ins 
Wolga-, Dun* und Dnieprgebiet verfolgen lässt und, bei Kisenkeiintniss, gekennzeichnet wird durch Verwerthung 
von Kupfer und Bronze zu eigenthümlich geformten menschlichen orler thierischen Gestalten, aowie zu Spiegeln, 
Dolchen, Messern, Celtcn, Beilen, Hauen und Pfeilspitzeo. Sollten indessen sow'ohl die chersonschen Messer als 
ein neuerdings in einem Grabhügel des Kreises Miuss im (iouvemement Xow’oUcherkMk gefaadencs einfach 
gebautes Beil mit SchafUoch, von 2Vj Wersebok Länge, iVt Wcrschok Breite an der Schneide und V 4 Wer- 
schok Hohe am gelötheten runden Kücken, und ebenso gewisse Cdte aus Gräbern beim Dorfe Zurbince, im Kreise 
Swenigorod des Goovernements Kijctf, wirklich alte sudscandinavixche Brouzefonnen sein, so müssten sie 
vor das scandinavische Bronzealter Worsaae’s, das ist vor hOO v. Chr. oder in den Anfang dieser Periode 
gesetzt werden. Im Sinne Worsaae's könnten ferner die taurischen Kistengräber, als Vorläufer scandi- 
navischer Steendysser, zu jenem sageiibaflen Volke führen, das mit Odin untl den Asem von dem angeblich 
an der Küste des Schwarzen Meeres belegenen Afgaanl durch das mittlere Rusaland gezogen sein soll. Man 
dürfte aber auch nicht viel dagegen haben, wenn Jemand jene Gräber der Krimm den Gothen des 
III. Jahrhunderts n. Chr. zustellen wollte, von deren fortg«*setzter Kzistonz Procop*s christliche Gtithi 
Tetraxitao am Kuban und an der Westseite dtrs taurischen Ikisporus bis zum Jahre 5t8, dann der Bischof 
Johannes im VIII. Jahrhundert, sowie Uubruquis (PiÖHh Barbaro Kusbek (1551 bis 15G-I) und 

Mondorf (17€0) Zeugniss geben, und deren ganzer Gottesdienst nach des Letztgenannten Mittheilung in 
der Verehrung eines uralten Baumes bcBtand. Es musM hier indessen auch daran erinnert werden, dass die 
AUersbextimmuDgen der Dolmen und Dysser Schtmens und Dänemarks weit auseinamler gehen. Das l>ekannte 
sudengliiche Stonohenge’Mnnument lässt z. B. Nilsson (Ureinwohner, ßronzealter. Nachtrag, Heft II, Ham- 
burg li^) als Denkmal des ßaals-Cultus etwa 500 v. Chr. errichten, während Fergusson (Hude stono monu- 
ments, London 1B72) den zum Thcil römischen I'rspnmg desselben nachzuweiteii sucht. 

Üas zweite Hauptkennzeichen des jüngeren Steinalters, die Pfahlbauten, lassen wir 
hier bei Seite, weil es dem grössten Tlieilo des Ostbalticum ganz fehlt und weil die unter 
diesem Namen oder als Inselansiedeliingen bekannten Wohnplatzo im Regierungsbezirke 
Bromberg, in Posen. Pommern uuil Meckleidmrg dem Eiscnalter angehören. Als Merkmal des 
Jüngeren Steinaltcrs ist auch eine bereits recht entwiekelto Ceramik hingestellt worden, wie 
sie sich in den Urnen und namentlich den Urnendeckeln des Dolmentumulus l»oi Stage auf 
der Insel Moen (Madsen, Antiquitös pröliistor. du Dänemark, Co|>enhague I86U, Tab. XVI, 
f. 4 et 6) iu der gelungenen Xaclibildung fossiler Kreide-S(>atangen ausspricht Ktwa.s Aelm- 
liches fohlt dem 0.stbalticum und Kus.slanrl ganz, doch hal>en gewi.sse daselbst gefundene, in 
der P’olge besprochene Deckel-, Gesicht«- vmd Steuipelurnen einen besonderen Clmrakter und 
gehören einer viel späteren Zeit an. Polaekoffs (s. oben) zugleich mit Steiuwerkzeugen im 
Kreise Kargopol des Goovernoments Ülouetz gesammelten Urnenscherben sind in RHreff 
ihrer ümamentik und de« eigenthümlichen, zu denselben verwendeten Materials noch un- 
vollkommen Ijekannt. 

Wenden wir uns jetzt zu einer eingehenden Betrachtung der das Steinalter vor Allem 
charakterisirenden Stein Werkzeuge, von welchen im (Jstbalticmn etwa 1500 Stück be- 
kannt wurden, wahrend in schwe<Uschen Sammlungen (Ü. Montelius, StenaMern och Brons- 
aldern, Stockholm 1872) 35,000 freilich vorherrschend aus Flint bestehende Steiiigeräthe aufbe- 
wahrt werden, unter welchen 33,000 auf Götaland kommen. Als Kennzeichen des jüngeren scandi* 
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navischen Steinalters wurde zunächst die besonders kunstfertige Bcnrbeitun gs weise der Stein- 
geräthe aufgestellt und zum Theil darauf hin der Gegensatz einer palüo- und neolithLschen Periode 
— doch nicht im Sinne Dr. v. Maack's — begründet. Man betonte das Ange-schliffen- 
8 ein der Geräthe aus Feuerstein, welchem aber jerienfalls das Behauen dieses Materials voran- 
ging, so dass eigentlich nicht recht ersichtlich, warum die Aneignungen der Fertigkeit des Be- 
hauens und Schleifens in der Zeit stets so weit auseinander gelegen haben sollten. Worsaae’s 
hicheidung des scandinavischen Steinalters in die beiden Perioden der behauenen und ge- 
schlitieneu Feuersteine fand übrigens schon in Dänemark selbst einen Gegner an.J. Sm. Stoen- 
strup. Die Seltenheit ange.schliffener Werkzeuge aus Feuerstein darf iro ostbaltisclien Küsten- 
Areal, wo die entsprechenden ungesehlillenen oder geschlagenen Werkzeuge selten sind und der 
anstehende Feuerstein vermisst wird, nicht aulfallen, scheint sich aber, wie uns Polen lehrte, 
auch auf einen Theil der ausgedehnten senonischen, flintreichen Geliieto Ru-sslauds zu erstrecken. 
V^on engeren Beziehungen oder einem lebhafteren Verkehr zwischen westbaltischen Feuerstein- 
schleifem zu ihren ostbaitischen Nachbaren und Zeitgenossen kann somit eben-sowenig die 
Ri.’ile sein, wie bei den Feuerstoinschlägem. 

Finnland und da» weatlicho Olonetz lieferten unter Hunderten gut gearbeiteter Steinwerkreuge kein ge- 
tchiilTenes Keiiersteinitflck und ebenso Uv- nndE«tland; Kurland zwei Meiaeel (Steinalter der Osteeeprovinien 
Xr. 15 und Xr. 125); das Gonvemomont Witebak (.trbeiten d. f. arch. Congr. zu Moskau 1M71 , b. LX.MV, 
Fig. 2t>) einen; Wilna {Steinwerkzeuge, Xr. 520 und 529; zwei; Kow-no kein Exemplar dieacr -\rt und die 
Provinz Preueien aucli nur wenige. In den Samnilungen dee geheimen Archiv» und der üe»eU>chall Prnwiia 
zu Königaherg fand ich l-WS (Steinalter d. Oatseeprov. S. 50) unter 150 -Stoinwerkzeugen lOnf, und in Prival- 
händeu acht Flxcmplare au» geachlilTenem Feneratein. Seit jener Zeit iat nur Ober 14 neue Funde berichtet 
worden, so dass jetzt 27 oatpreussische alte Flintartikel bekannt zind, von welchen 10 geschlagene Stucke 
bereiti oben aufgerührt wurden. Die übrigen angochiiffunen Exemplare »tnd folgendem sechs Moieselchen 
nebst natürlichen Klinlsplittem und Heilen au» anderer -Steinart, einer Figur an« Bernstein und Atchenurnen- 
Scherben, Issi Xidden auf der huriseben Nehrung; Flintgeräth nebst Mosaik- und Olaspcrleti sowie Brenze- 
nnd Kisenartikeln, welche denjenigen aus Gräbern des IX. bis XII. Jahrhunderts von Ascheraden in Livland 
ents|irechen, von einem BegrübDiss{>lalze mit Aschenumen, an den Korallcnhergen. südwestlich von Kositten 
auf der kurischen Xehning; ein geschliffener Meieael nelten Hechtkiefer aus einer Mcrgolgrubo von Marquardt- 
Strcitswalde bei Heiligenbeil; ein Alcsser, dessen Rücken aus Knochen und dessen Schneide aus geschliffenen 
Flinttüfelchen besteht, nebst Ncfzstrickhaken aus Knochen, gefunden in der Tiefe des IV. Ilollander-ranala; 
zwei Meiasel von Xonlenbnrg und Gerdannen, ein .Meissei von Grünweitachen, südfistlich von Gnmbinnen. 
Weiter aüd- and ostwärts sind von geschliffenem Flintgerättie auch nur einzelne Exemplar« aus den Gonver- 
nements Minsk und Grodno und zwei aus dem Gouvernement Kijeff bekannt, dagegen mehrere aus tlen Gou- 
vemenients Wolhynien, Podolien, Rässn, Kasan, Wladimir, Kostruma, Wologda und Wätka. 

An dem nicht aus Flint bestehenden Material der Steinwerkzeuge des Ostbalticum und 
Russland.^ iat das Ange9chliffen.soin die gewöhnliche, selten vermisste Erscheinung. Ein zum 
Anschleifen dienender ausgeliöhlter Schleifstein nua Granit wurde im Belsehwitzer Walde bei 
Rosenherg im Kreise Heiligenbeil des Regiemngsbezirkes Königsberg in einem an Steinwerk- 
zeugen reichen Areal gefunden. Dann orgnib man bei Petrolin im Kreise Borissow des Gnu- 
vememenLs Minsk (Steinwerkzeuge, Nr. 352) einen solchen Schlci&tcin und erwähnt Polaekoff 
(a-a.ü.) vom Tudseo, im Kreise Kargopol des Gouvernements Ulonetz, neben Beilen aus Kiesel- 
schiefer sowohl Fragmente flacher Steine, auf welchen Werkzeuge geschliffen wurden, als .Steine 
zum Behauen der Steingeräthe, entsprechend denjenigen in Nilsson’s Stoinalter, Tnb. I. Die 
Schafllöcher wurden meist mit hohlen metallenen Bohreylindem von 1 inm Wandungsdicke (Stein- 
werkzeuge, Taf. I. Fig. 12) getrieben, und spricht für die Existenz solcher Instrumente, ausser 
problemati.schen Bo.stspuren, namentlich ein von Weissig bei Camenz, im Kreise Bautzen der 
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Oberlausitz Sschsens, .stammcuder, wnhrsebeinlicli wemlisclier Bolircylin<ier (Kl ein ni , Germ. 
Altertlninisk., Ih-SG, S. 159) aus Bronze. Die Bnlinmg erfolgte unter Urehung und gewöhnlich 
von zwei Seiten her, da die Wände der Schafllöcher häiiKg kreisförmig gereift sind und sich 
beiderseits nach innen verjüngen. Beile, die in der Gegend des Schaft loches barsten, wurden 
derge.stalt umgearbeitet, dass diese Gegend nun die Bahn oder den Rücken eines kürzeren 
Beiles mit neugeliohrtem Schaflloch abgab. An einigen unvollendeten Beilen ersieht man 
(Steinalter, Xr. 52d.), dass die Durchbohrung des Schaftloches auch mit einem maasivon Stempel 
oder auf andere, jedoch unvollkommenere Weise, bewerkstelligt wurde. Ein bohrerartiges 
Instrument aus Feuerstein sammelte Rübnikoff (s. oben) im Kreise Pudosch des Gouverne- 
ments Olonetz. In Betrefl' der aus Stein hergestellten Formen vcrräth sich ein hoher Grad 
von Kunstfertigkeit und Geschmack namentlich an mehreren ostbaltbchen Beilen mit .Schaft- 
loch, die, obgleich an weit von einander entfernten Punkten, wie zuLihhola in Nord-Estland, 
auf den In.scln Moon und Uesel (Carmel |, dann bei Laisholm in X'ordlivland und zu Boczijkowie im 
Kreise Lepol des Gouvernements Witebsk gesammelt (Steinwerkzeuge, S. 31 ), doch wie nach einem 
Muster angefertigt zu sein scheinen. Ausgezeichnet ist auch ein Dioritbeil mit Schaftloch au.s dem 
Kirch.spiel Lotala in Finnland (Holmberg, 1. c. S. 28, Fig. <i4), dessen Form fast genau wieder- 
kehrt an einem Exemplar aus Basalt von Hurfva (Nils.son, Steinalter, Fig. 178) und an 
einem anderen (Kemble, horae fer., PI. III, Fig. 11) aus Mecklenburg. Im Uebrigen brachte das 
Ostbalticum einfache und Holilmeissel, dann Beile mit Schaftloch in sehr mannigfachen, Blatt 
und Bahnseite treffenden Abänderungen, worunter doppelschneitlige und Spitzbeile selten 
sind, ferner durchbohrte Scheiben und Kugeln, sowie endlich auch Ringe, kurz Qeräthe, die 
allesammt (vergl. die beiden Tafeln zum Steinalter der OsLseeprovinzen 186.5 und eine dritte zur 
Abhandlung: Steinwerkzeuge des Ostbalticum 1871) keine absonderlichen Formen aufweisen. 
Die am kunstvollsten goarbeitcaen Stein Werkzeuge lehrte der Kreis Petrosawodsk des Gouverne- 
ments Olonetz in zwei Beilen mit Schaftloch kennen, deren Rückentheile einen Bären (Exem- 
plar aus dem Bezirke Ko.sh.sk) und einen Elennkopf (beim Dorfe Podosero gefunden) darstelleu, 
pnd an einige Bronze-Hauen der Gräber von Ananjina bei Jelabuga im Gouvernement Wätka 
erinnern. 

Dos zu dem Steingeräth verwendete Material bilden zunäch.st die nicht .sehr harten, 
das beiast die Härte des Feldspathes nicht übersteigenden, doch ausserordentlich zähen GrUn- 
steine (Diorit und Diaba.s) sowie die verwandten Diorit-, Diabas- und Uralitporpliyre, dann 
folgen verschiedene Sebieferarten , während unter 365 Nummern nur 15 Sienit, Granit und 
Giieias aufweisen. Alle die.so Gebirgsarten sind in Geschieben der nönllichen Hälfte Ruas- 
lands und in Ostpreussen vertreten. Serpentin und Nephrit fehlte ganz. Der Feuerstein 
wurde bereit« besonders abgehandelt. 

Die Herkunft anlangend will Worsaae diekun.stvoll gearbeiteten, nicht aus Flint her- 
gestellten Steinwerkzenge des Ostlmlticum aus Scandinavien kommen lassen. Es veranlasst« 
ihn hierzu wahrscheinlich die Aelinlicbkeit einiger Stucke beider Areale und Holmberg’s 
Behauptung, dass unter 28 gefällig geformten alten Steinwcrkzeiigen Finnlands, die au.s 
wellenfirung strahligem Sienit bestehenden eingeführt sind, weil dieses Gestein in Finn- 
land nicht an.stebend vorkommt Die Behauptung Holiiiberg's erscheint aber mangelhaft 
IwgrUiidet, weil sowolü das Vorhandensein solcher finnländisehen Sienitgeschiehe, als eine 
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Herkunft der beziehliclien Gerätlie au.s Ost, wo iiamentlicli die Gouvernements Oloiietz, Arcli- 
angel und Wologda, wie bemerkt wurde, selir kunstfertig gearbeitete fjteiuwerkzeuge lieferten, 
möglich und sogar wahrscheinlich ist. Einige ge.schmackvoli geformte, mit Schaftloch ver- 
sehene Beile Liv-, E.st- und Kurlands, wiesen freilich auch einen anscheinend aus West in- 
geführten Xadelporphyr auf, doch Ist in dem Steingeräthe dieser Provinzen der wellenförmig 
strahligoSienit Holmberg’s nicht vertreten. Jedenfalls haben — wie bereits am Flintgeräth 
gezeigt wurde — die wenigen, vielleicht aus dem Westbalticum eingeföhrten Stein Werkzeuge nur 
geringe Bedeutung gegenüber den im Ostbalticum und Russland selbst angefertigten. Als 
Zeugen oder Beweise einheimischer Arbeit und zum Theil auch de,s Arbeitsortes dienen 
insbesondere die, bei Herstellung der Beil-Schaftlöcher mit Bohreylindern , heraiisfallenden 
Stücke unil ebenso die, in Bearbeitung oder Umarbeitung begriffenen .Steingeräthe. Von den 
hcraiisgebobrten. früher irriger Weise für Bohrstempel gehaltenen Stücken .sind im Usthalticum 
bereits 13 Exemplare l>ekannt, nämlich von der In.sel üe.sel (Gut Kä-sel) und von Kabillen bei 
Goldingen in Kurland je eines; von Ascheraden an derlfüna und im KircKspiei (..assen der kur- 
ländischen Überhauptmannschaft Illuxt je zwei; von den Dörfern Rubieza und Nowosielce 
de.s Gutes Warnowicz im Kirchspiel Ueberlauz Ostkiirlands vier; von Kreszlaw an der Düna, 
im Kreise Dünnburg, des Gouvernements Witebsk eins und endlicli aus dem Kreise Borissow 
des Gouvernements Minsk zwei. Unvollendete Steinbeile (Steinwerkzeuge Fig. 8 bis 12) 
sammelte man in Ostkurland (Lassen) sowie in den Gouvernements Wilna (Lida) und Minsk 
(Bortssow). Werkstätten für Steingeräthe, wie deren noch jüngst eine von Kckernförde (Berlin. 
Ges. f. Antbr. 1872, Juli 13) besprochen wurde und wie man sie für Flintwerkzeuge aus Däne- 
mark, Rügen und Mecklenburg kennt, sind (s. oben) im ostbalti-schcn KUstenareal, am Biirtneck- 
See in Livland, für eingewanderte, und in Polen bei Plock, Warschau sowie im Narew- und 
Wkrn-Gebiet, für einheimi.schc Feuersteinschläger angezeigt. Da aber die meisten der O-st- 
baltischen und innerrussisehen alten Werkzeuge aus Stein einheimische Fabrikate sind, so 
werden die oben anfgeführten, obgleich auch in anderen benachbarten Ländern vorkommendeu 
Gebirgsarten oder Materialien derselben, für inländische zu halten sein. Selbstverständlich 
suchte man behufs Anfertigung eines Steiuwerkzeuge.s zunächst nach Geschieben, deren 
Form dem herzustellenden Gegen.stande möglichst entsprach. 

In Betretf des Zweckes der hier in Rede stehenden Steingeräthe des O-sthalticum und 
Russlands hat es den Anschein, als seien viele der MetsscI und durchbohrten Beile nioht gerade 
zuin täglichen Gebrauch bestimmt gewesen. Beim Ackerbau waren sie im geschiebe- 
reichen Boden nicht zu verwerthen. Dann fand man ihre Sebneidea oft scharf und unverselirt 
und wurden sie nicht selten erst nach dem Auftinden Ijeschädigt. Ferner erscheint die Schärfe 
der Schneiden gewöhnlich an einem dünnen, gleich.sam ursprünglichen, und nicht an einem 
verkürzten und verdickten, d. h. bei anhaltender Benutzung mehrmals zugeschliffenem Blatte. 
Endlich fallt es nicht wenig auf, warum, wenn die zahlreich vorkommemlen Meiasel, Beilo und 
Hämmer au.s Stein als Alltagsgeräth gedient halten, neben ihnen so wenig andere, z. B. 
messerartige Instrumente oder Lanzen und Pfeilspitzen gefunden wurden, zu deren Herstel- 
lung in tlintarinen Gebieten die einheimischen quarzreichen Schiefer ein ganz gutes Material 
ahgaben, das als solches — wie die Lanzenspitzen aus Grältem bei Marienburg und einiges 
Gerätli aus Finnland und Olonctz beweisen — wohl bekannt war. Eltenso vermisst man 
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aber auch nelien den obigen Steinwerkzeugen jenes primitive Oerath aus Honi und Knoclien, 
zu welchem das Material kaum irgendwo fehlte und zu dessen Bearbeitung, wie Einige meinen, 
die steinernen Instrumente liesondcrs dienten. 

Dieser Mange) an Gegenstiinden hur Knochen überraRcht namentlich bei und neben dem halben TauRcnd» ron den 
Herren Knehzinaki, Hutenjeff, HObnikoff und Tüschinski (Arb. d. 1. arch. Congr. zu MoRkau 1971, 
S. LXXXIV, 184 bis 190 und 232) in den Gouvernements Witebnk, UloneU und Archangel, gesammelten Meisaeln 
und Beilen aus Stein. Besonderes Intoresse erwecken dalicr die von J. S. Poläkoff (s. oben) an der Tich* 
manga im Kreise Kargopol des GouveniemenU UloneU, neben Feuerstcios|iUUcrn, Topfscherben und Rwden 
vom Reh, Biber und von Vögeln und Fischen (insbesondere Zierrathen aus Hechtwirbeiu) gefundene Harjtune au» 
Knochen mit Oebr zum Befestigen eines Stricke. Im ORtbalticum russischen Antheile ist mir bisher nur ein 
Kn(»chendoich von Asup)ien im Abau*Gebiot Kurlands und ein behauenes, waffenartiges Knovhenstück aus 
einem Grabe beim Dorfe Uzäoü (Gräber Litauens, S. 145) im Kreise Wilkoroir des Gouvernement Kowno 
bekannt In der Provinz Preussen wurde dagegen Geräth aus Knochen, Zähnen und Eteno* oder Hirsch* 
geweih einige Male gofuiiden. Ausser dem erwähnten Messer und Nctzstrickhaken des Pr. HoUänder^CtnalB 
lieferte ein Grabhügel von Wiskiauten bei Kranz in Samlaud, neben Skeletten mit F)in(mcs»er eine Nadel 
aus Hom und ein kunstvoll aus Knochen gearbeitetes Gurtende, ond werden ferner aus den Gräbern bei Ma- 
rienburg (Altpr. Monatsschrift X, 72) Strick- und Bohmadeln noben Lanzenspiizeu aus Schiefer angegeben. 
Aus polnischen Flintgrabem lernten wir nur eine Knocheiiiiadcl von Plock kennen. Was aber das Gouver- 
nement Wätka an Geräthen aus Bein lieferte, scheint ziemlich nf*aen Ursprungs zu sein. Hier fand man 
nämlich an der Pishma, in Erdwällen mit Brandstätten, Ascbcnlageii und Tofifscherben, einen Ring aus 
Kupfer und viele Gegenstände aus Knochen, wie geschnitzte Idole und Figuren mit Flügeln und Speer- 
und Pfei)K]>itzen, Meissei, Schnallen und Nadeln mit und ohne Oebr, die wahrscheinlich zum Tlieil aus 
Rengew'tih bestanden , da man in ihrer Gesellschaft auch ein behauenes Stück liengew'cih ergrub. Ein 
Bargl»erg (Gorodischtsebe) an der Nemda, beim Einfall derselben in die erwähnte Pishma, enthielt ferner 
(Alabin, Bemerkungen üW einige Alterthümer des Landet Wätka, russisch 1965) Speer- und Pfeilspitzen, Halter 
und Platten aus Knochen, kreisrunde Scheil>en aus Stein, SchleifHteine, blaue Glasperlen, Schmuck aus Kupfer 
und Bronze, Messer aus Eisen sowie Piatten und Figuren aus (V) Zinn. & bat fast den Anschein, als hätten 
wir hier die Vorläufer der heut zu Tage in den Kreisen Schenkursk und Cholmogorü des Gouvernements 
Archangel recht entwickelten und verbreiteten Indnstrie der Knochen-, Geweih- und Wallrosss* oder Mammuth* 
zahnbearbeitong. 

Die Verwerthuiig der Steingeräthe zu Waffen war eine besebränkte. Die Beile mit 
meist schlecht ct'ntrirten, nicht im Scliwerpunkt hefindiiehen Scbaftloch konnten nicht als 
Wurn>eile dienen, und dürfen die sehr zierlichen oder am Rücken mit Thierdarstellungen 
verselienen Beile kaum für Streitäxte, sondern eher für Segesten oder Reichen kriegerischer 
und priesterlicber Würde gehalten werden. Die woV>erschitnürmigen Steine (Steinalter f. 23 
«nd 24, und Gräber Litauens in Verhdlg. d. gel. estn. Ges. VII, Heft 1 u. 2, S. 203) gehören, 
wie die Dobelsberger Waffenniederlage im KirclispiolAulz Kurlands, mit etwa GO Exemplaren 
derselben bei 700 Wafienstücken, bewiesen hat, nicht ins Steinaltcr, sondern in ein reclR 
spätes Eisenalter und dienten dem Krieger zum Scharfen seiner Beile, Lanzen und Schwerter. 
Dafür aber, dass die Steinbeile desOstbalticum doch auch als Waffen benutzt wurden, sprechen 
sowohl ihre Fundörter als Uebcrlieferungen. So geht l)ei den Ivetten Kurland.s die Sage (Mag. 
d, lettischen liL Ges. XIV, Stück II, 37), dass auf dem Sparenberge iin Doblenscben (s. weiter 
unten) mit Steinhammern Krieg geführt (ar akminu amarim) worden sei. Dann berichtet 
Cap. XV. der Inglinga-Sage, wie die Eistir (Esten) mit des Wassers Herz, d. i. mit Steinen oder 
steinei-nen Waffen, die Schweden unter König logwar in Eistland, wo es „al Steini“ heisst, 
ficidugen, einem Punkte, den man an der Strandwiek Estland.s (Steinalter S. 74) und am wahr- 
scheinlichsten bei der Rothellyrche am Tubbri Maggi (Berg) zu suchen hat. Endlich besteht 
auch bei den Lappen (Castren, Reiseerinnerungen S. 90) die Sage, dass sie einst in Feind- 
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scliaft gelebt hätten mit einem Volke „Kivikäet“, d. h. Leuten, die Steinwarten führten. Von 
Fundörlerii der Steinbeile, die fiir Verwerthung derselben zu Warten .sprechen, erwähne ich 
folgende : 

Auf der IoübI OobbI; di» Schlachtfeld bei Carnet vom Jahre lätiG, wo auch einBronzudulcl>(HoUmayer, 
Kriejjhweaeii der altcu üeseier. Aronahurg IS«7, S. 0) rorkam und der Burgberg von Peude; in Ratlaud: 
der Kampfplata von Aasamala bei Burkholni im Kreiae Wierlaud, au welchem jedcnfalla erat nach dem X. Jahr* 
hundert gekämpft wurde; in Livland: der V'eraammluugsplatz und Uurglierg TilliurradeaUut« Warbua im Kireh- 
apiel Fölwe dea Kreiaea Werroj der Pilakalna (Sohlonherg. Burgberg) bei l'raulcii im Kirchapiel laiadohn dea Kreiaea 
Wenden; die Ituine von Stockmannshof an der Düna tm Kirchspiel Kokenhuaeo, wo früher ein Burgberg oder eine 
Bauerfestc; daaSehloaa Ascheraden au der Düna, in deraulben Gegend; in Kurland: der Pilakalna oder .Schanzen* 
herg am Sparenaee, zum Gute Neu Sraaau im Kirchapiel Dohlen gehörig ; der Stuppellierg, ein aufgeworfener Hügel 
bei llsi'nlK'rg im Kirchapiel Nerft, wo euch Feuerateinaplittcr mit Silber daran (.Steinwerkzeuge Nro. 2(15) und 
Sachen aus Kiaen und Bronze gefunden wunlcn; im Gouvernement Kowno; der Pilakalna bei Popiläiiy an der 
Windau , das Gut Kumänny, unterhalb Kowno, wo einat das HaupI*liemove Shemaiteua (Iftnu. Gräber S. 83) itand; 
der heidnieche Opferplatz von Alexoten bei Kowno ; der Burgberg Irei Uzäni im Kreise Wilkomir, wo im 
Xn. Jahrhundert die Burg Utens erbaut sein soll; im Gouvernement Wilna: bei Keruow au der Wilia, 
einem muthniaaalichen Kriwensitze und bei Wilna selbst; im Gouvernement Minzk: beim Horodiachtache 
(Burgberg) dea Dorfes Dziedzitowize im Kreise Borissow*. Aua Ostpreussen ist mir mit der speciellen An* 
gäbe des Vurkommena su einer lleidenachanze nur der Steinhammer von Ziegeulierg bekannt, doch werden 
sich Jedenfalls dort mehrere dergleichen Fundörter nacliweiaen laaaen. 

Wenn wir somit ersehen tmhien, dass von den genauer bekannten ostbaltisolien Stein- 
gerütben nur ein Theil als Werkzeuge und Waffen verwertbet wurde, so liegt es nabe, 
einen anderen und vielleicht nicht den geringsten Theil, in den Dienst dos heidni. sehen 
Cultus zu stellen und namentlich dem Tödten und Zurichten der Upferthierc geweiht sein 
zu lassen. Ks ist bekannt, und habe ich bereits an anderer Stelle fSteinwerkzeuge S. 40 ff.) 
s|)OTieller dargelegt, welche Bedeutung gewis.se Steingerätbe bei Indern, Aegyptem, Römern, 
Germanen und Scandiuaviern hatten und wie dieselben namentlich beim Upfercultus der 
Aegyptor, Phönicicr (Punier) und Römer zur Verwendung kamen. Dasselbe lehren uns fUrdie 
litauischen, slaviscben und finnischen Völker sowohl die Benennungen der Steinwerkzeuge 
fa. a. O. S. 42) als der Werth, welchen man den Steinbeilen als segenbringenden und heil- 
kräftigen Gegemständen noch beut zu Tage beilegt. Namentlich ersieht man aus den Be- 
nennungen, mit deren Beziehungen zum Donner und Blitz und den lietreH'onden Gottheiten, 
dass die Steinwerkzcuge im Geruch der Heiligkeit standen und stehen. Von der Existenz 
der Opferheile bei den Litauern, resp. Shemailorn, erfährt man noch bei Gelegenheit der 
Einnahme der Holzhurg Pillenen (Gräber Litauens, S. 68) durch Ordensritter im Jahre 1339, 
da während derselben mehr als 100 der Belagerten ihre Häupter dem Opferbeil einer alten 
Priesterin (Waidelotiii) darbieten, die sich selbst den Todesstosa giebt, als der Feind in die 
Burg dringt. Endlich lehrten die obenaufgefülirten Fundörter der .Steinwerkzeuge nicht 
allein ein Paar muthmaasliche Opforplätze kennen, sondern dienten ja die meisten, zur Ab- 
wehr des Feindes besonders geeigneten, unter den Namen Burg-, Schanzen- oder Bauerbergu 
Ijekannteu ZufluchLsörter der oben bezeiebneten Völker auch als Versammlungs- und Opfer- 
plätze. Gegen die Ansicht einer Verwerthung der Steinwerkzeuge als Cultusgerätli und als 
Beweis einer sehr niedrigen Culturstufe der ostbaltischeii indigenen Hesse sich auf das 
seltene Vorkommen von Steinbeilen in Gräl>em hinweisen. Doch ist es einerseits leicht 
möglich, dass iMim Modus der Todtenverbiennung, das \'ert.rauen auf eine unkörperliohe, 
geistige Un.stcrblichkeit so gross war, dass man — wie ein Theil der ostbaltischen nur Asche 
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und keine Ciilturgegenstände entlialtondcn GräV)or lehrt — auf diese Beigalie der Hinterlassen- 
schaft keinen Werth legte, oder dass, wo die Steinbeile neben anderem Oerath fehlen, 
der Stein als unveränderliches und unverbrennliohes Mabu-ial dem Todten nicht ins Grab 
folgte, oder endlich, dass ein Werkzeug, welches dazu liestimmt war, den geweihten Tod oder 
Uebergang in ein besseres Leben zu vermitteln, nur göttlichen Zwecken auf Erden diente, 
und, behufs weiterer Erfiillung dieser heiligen Aufgalie, im Diesseit bleiben musste. Wenn im 
frühesten Steinaltcr die Steinwerkzeuge einen so hohen Werth haben mochten, dass der rohe 
Naturmensch sie nicht den Todten ins Grab mitgab, so mussten die Gründe für dieselbe Er- 
scheinung bei den Vertretern einer hoch entwickelten, die Konntniss von Metallen involviren- 
den Stcinbeiltechnik besondere gewesen sein. Da es aber nicht wahrscheinlich ist, dass sich 
die meisten Besitzer ostbaltisoher Steinwerkzeuge um ihre Todten gar nicht weiter gekümmert 
haben sollten, so li.sst sich auch noch dfe Vermuthung au-ssprcchen, dass die vereinzelt und 
nicht an Burgbergen etc. geftmdenen Steingeräthe zu überirdischen Holzkisten-Grä- 
bern gehörten, welche zur längeren Erhaltung von Meuschenresteii, Thoiigefassen und Cidtur- 
sacbon aus Holz, Knochen, Eisen oder Bronze wenig geeignet waren. Dergleichen, aus 
Holzscheiten horgestellto, in den Fugen mit Birkenrinde ausgekleidete und gehörig an den 
Boden befestigte Toiltenkisten traf ich 1848 bei den nomadisirenden .Samojeden der Kanin- 
Tundra vereinzelt, doch nicht gar selten an nn<l findet sich diese Bestattungsweise, sowie das 
Aufljewahren der Verstorbenen auf Bäumen, bei mehreren sibirischen Stämmen. 

Wir sind nun so weit gelangt, um an den Versuch einer Bestimmung des Alters der in 
Rede stehenden Steinworkzougo gehen zu können. Bewiesen wurde die Möglichkeit der 
Menschenexistenz und .somit auch der Steinwerkzeuge in einer frühen alluvialen, ilurch Ren, 
Bison und Ur gekennzeichneten Periode namentlich deijenigen ostbaltisehon und daran gren- 
zenden Gebiete, wo diese Thiere jetzt nicht mehr leben. Der Versuch, ein Zeitmaasa für das 
Alter der Alluvialfieriode zu finden, ergab, dass das finni.sch-litaui.sche Ostbalticum vor 5000 
Jahren ohne Zweifel bewohnbar war. Zu erinnern ist ferner hier wie beim älteren Steinalter 
daran, dass die schlechte mler gtite Bearbeitung, oder da.s Behauen, Anschleifen und Durch- 
bohren der Steinwerkzeuge an und für sich und ohne andere Jloinente nicht als Beweise einer 
in der Zeit weit auseinander liegenden Herstellung derselben dienen dürfen. Das Einzel Vorkommen 
von Steingeräthen in grösserer Tiefe alluvialen Bmlens, oder, wie wir gtssehon, das Ziisammen- 
vorkommon derselben mit Resten des local ausgestorbenen Bilieis, oiler selbst von Haus- 
thicren (im Gouvernement Kostroma, .Mortillet, Materiaux pourrhistderiiomine II, 55l>), oder 
ihr stärkerer Zersetzungszu.stand könnten in der That leicht dazu verleiten, dergleichen 
Exemplare, beim Fehlten von Anzeichen einer gleichzeitigen Metallkenntnias, in die beginnende 
Alluvialzeit oder in ein S|iecifi8cheR Steinaltcr zu setzen, doch fehlt es bei solchem Vorfahren 
jedenfalls an der rechten wissenschaftlichen Begründung. Mehr und bessere Anhaltspunkte 
für die relative und absolute Altersbc.stimmung der Steingeräthe bietet dagegen ihr Vorkommen 
in Gräbern, als den am besten gekennzeichneten Stellen, oder, ausserhalb derselben, in 
unzweifelhafter Zusammengehörigkeit mit lieliebigen Culturproducten. 

Muthmaasslich höheren Alters und, weil ohne begleitendes Metallgeräth, vielleicht dem 
specifisclien oder ungemischten Stcinalter angehörig, sind folgende, in dem uns zum Vor- 
wurf dienenden grossenAreal bisher bekannte Steinwerkzeuge aus Gräbern mit verbrannten 
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oder unverbrnniitcn Mensclienresten, oder auch solche, die mit unliestalteteii MeusclieDknocheii 
zusammen gefunden wuiden. 

Aua der Provins Preussen: auf der karUchen Kehruug, nördlich von Hchwarzort, ein SteiiiUeil und 
Aschennmc an einer OraliAtelle mit Steinkreis sowie bei Nidden (s.o.) geschliftene FlintmeisKcl nebst Bernstein* 
figur uml A«cbenurncn<chcrbc>n ; auf Samland bei Wiskiauten ein Grabhügel, der unter dem Basen eine Brand* 
statte mit Topfscherben und in 5'J cm Tief» Menschenknochen, die mit Ausnahme der Schadcltbcile durch 
einander lagen, sowie einen kleinen geschmiedeten Meissel und eine Nadel aus Bronr.e enthielt, dann aber, 
37 cm tiefer ein menschliches Skelet nehst Flintmesser und gc1>urstanem Steinhammer mit SchaBloch, sowie 
eine Nadel aus Hom, und noch cm tiefer ein zweites Skelet nebst Flintin^ser und kunstvol) aus Knochen 
gearbeitetem Beschlag eines Gurtendes aufwies, wobei noch zu bemerken, dass l>eide bkclette Langscbudcl lie* 
sassen und auf der rechten Seite mit scharf angezogenen Knien lagen. Eine geschlagene Spitze und ein Messer 
atis Flint nebst Skelet in einem Grabhügel mit ausi<ert>m Steinring beim Briesen Bahnhof (s. o.) und eine Stein* 
axt bei Aschenurnen auf der Feldmark der Domaine Brodden bei Mewe. Ein Sienithamroer au» einem Grab- 
hügel hei Müggenburg im Amte I«obtau; eine saul>ere Steinaxt bet den Hachen Steinbaufengräbern mit Urnen 
zu FIschbaeh bei Kastenburg im Regierungsbezirk KönigslKirg. Au« Polen; au der Weichsel bei Plock und 
Warschau, sowie im Narew- und Wkra*Gcbic( (s.o.) viel geschlagenes Flintgeräth, gewöhnlich ohne be- 
gleitende Mctallartikel , an Begräkniiwjilätzcn mit Aschen*, Deckel* und Stcmpebl.'men. Ein Steinbeil und 
eine Pfeilr|Mtze wurden in der Nähe gewis-HT, liei Piatnica und Lelewo, zwischen Narew und \\'kra befiiidlichcr 
Steinkistengraber gt^fundon, von W'eicben (nach Przyhorowski a. a. O.) eines, bei Andzin, ein Skelet nebst 
IlanUvull grüner Glasperlen enthalten haben soll. Au» Kurland: ein Steinbeil von einem Kirchhof, der in 
oeuercT Zeit südlich von der Pojienkirche in Ost der Stadt Windau au einer Stelle angelegt wurde, die 
den Namen Wezzi-Kappi (alte Gräber) führt; ein F'enersteinmeissci mit Knocbendolch un<l Schädel bei 
Asuppen im Abaugebict und ein nngr»chlifienes Granitbeii ne)>st ]^(enschenasche in einem IIügelgralMs 
(Kreewiikaps, Uuasengrah) bei Kandau in derselben Gegend; ein kunstvoll gearbeitete» Steinbeil mit Schaft* 
loch, au« üralitporphyr, in einem Steinkistengrabe mit AscheDumen l>ei Neu>Selburg, westlich von Jacob* 
Stadt an der Düna. Au» Livland: Messer und Pfeilspitzen aus Feuerstein beim Swei»eck*Gesindc am 
Burtnerksee, nicht weit von Skeletten. AusEstland: ein schön gearbeitetes Beil mit Schaftloob nehst Schädel 
bei Lihhola im Kirchspiel Kegel des Kreises Harrien. Aus dem Gouvernement Witebskf verschiedenes 
Steingerutbe aus den hohen Grabhügeln mit Menflchenasche beim SinnojeOscro (blauer See) im Kreise Sebcsch; 
zwei StcinmeiMel nelmt Skelet in 3*/* Fürs Tiefe bei der Kreisstadt Lepel; ein gci^Mig geformtes Steinbeil 
mit Schaftloch im sogenannten Rognedian-fFrabhügel, am AnsHusse «1er Dryssu im Kreise Polotzk. Aua dem 
Gouvernement Minsk: ein geflchlitfener Meisset aus Feuerttein mit Aachenurnen, in einem angeblich aus 
behauenen StciDplatten bestehenden Kiatengrabc, bei Sückow im Kreise Minsk. .\us dem Gouvernement 
Kijeff: an mehreren Punkten (Steinwerkteuge S. 21) und namentlich Steinwerkzouge nebst Ilcnkclumen Hir 
Totltenaschc in einem oben geschlotsenen Kiatengrabe aus Steinplatten, an der Muka beim Dorfe Griibza. 
Aus Wolhynien: die bereits oben erwähnten Feuersteinspitzen aus Gräbern mit Aschenurnen. Aus Galizien: 
im Kreise Tschertkow'sk, beim Dorfe Beremänny, in der Nähe des ZusammenHusscs von Stroh und Dniestr, in 
einem Grabhügel mit Steinkiste und drei Skeletten, nel>en jedem dereeil>en ein gesehliirenc« Beil oder Meissei 
aus Feuerstein. Aus dem podoliv^hen Dniettrgebiet ein Grab mit 1.*) Skebdten in sitzender Stellung und 
hei der Hand eines jeden eine Steiuaxt. Aui dem Gouvernement Jekatherinnslaff: Feuersteiuspitzen, 
Messer und .Sägen in einem Topfe bei einem Skelet. 

Stcingcrätb neueren Ur.sprungs, das nicht ins Steinalter, sondern zumeist ins 
Eisenalter gehört, ist von nachfolgenden Punkten bekannt: 

lu Posen; Steinbeile und oi* oder käseförmige Steine neben Bronze, aus Aschenumengrabem von Alt* 
Lauske bei Schwerin an der W’arthe, im Kreise Birnbaum, und von Zalwirowo am Przmenler See im Krci&e 
Bomst; dann vielleicht ebenfalls hierher gehörig, die Umeiifeldcr mit Steinsetzungon bei Luss4)wo, zwei Meilen 
von Pü«en, sowie die ürnenstälten auf einer In»el der Warthe, bei der KreisMUdt Schrimm, von welchen 
Dlugoacz im Capitel „de urna samiatica*' seiner (Ttronik bemerkt, das« sich daselbst gewisse Fmen als 
Natur|>r«docte in der Erde landen. Im Regierungsbezirk Broraberg: aus Umengräbem mit oberflächlicher 
(|uadratischer oder reclangulärer Steinpflastenmg bei Slotowo und zwei Meilen von der Station Nackel, auf 
dem Gute Dobeeszewko, Steinwerkzeuge und ßr«.>nzi*schmuck. In Polen an der Weichsel, Wkra und dem 
Narew (s. u. S.t>7) geccblagene» Flintgeräth un«l ein Bronze-Celt (IMock), sowie Kisen*. Bronze* und Silberartikel 
des IX. bis XI. Jahrhunderts (Plock, Warschau. Popielzyn) von Begräbnissplätxen mit A«*henurnen und kleinen 
Thongefiiasen. Im RegkTung«l»ezirk Marienwerder Ostpreussen» ausGräl>ern am Nogntufer bei Marienborg 
(a. a. O.), Steingeräth, Bronzering und Kisrnfibel, mit und in .äschoniimen mit Siebdeekeln (Ihilptans) und 

II • 
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Stemtwlti. Im n<‘ßrierun^heKirk Königsberg; ein Hammer aus Stein, Lanwospiuen und Sicheln aus Eisen, 
Fibeln aus Bronze und Silber und römische Münzen von Hl bis 117 n. Chr. (Domitian und Trajan) in ‘i bia 
2 V 9 hoheji Aachenun\en von Roeenau bei Königsberg. Ein Slrcitkolben aua Sandstein neben üeräth aus 
Eisen und Brt>nze, römischen Sill^rmänzcri de« II. JahrhunderU n. Chr., Thon* und Glaaperlen und Bernstein- 
stacken bei Polwitten auf Samland in Orahstatten mit oberflächligcm Steinpflaster und Aschenumen in 4 bis 
5 Fils» Tiefe darunter. Auf der kurisehen Nehrung bei Rositten (s. o.) gesehJageno Flintwerkzeuge nidist Riaen- 
um! Hronzeartikel, die vom IX. Jalirhuridert an datiren können. Bei Barthcn im Kreise IL.steuburg ein Streit- 
hammer aus Stein, auf der Höhe eine« Hügels mit Urnengräbern der Etsonzoit, d. i. mit dreierlei eisernen 
LanzeiiKpitzen. Im Regierungsbezirk Gumbinnen bei Gruneiken (s. o.) Spitzen aus Flint, Pferdegebiss aus 
Eisen, römische Münzen von 32fl bis 3öl n. Chr. etc. in Urnengribera; bei Arys, in der Nahe eins« Stein* 
kistengrabes mit Aschunumo und Bronzeriiig ein geschlagene« Klintstuck. Im Gouverucnu'nt Kuwno, bei 
Kurschany an der Windau im Kreise .Schaulen, Steinbeile liei Skeletten aus einem Grabhügel, in deinen N&he 
andere Hrubhügel mitGerippe auf Steinplatten und mitSchädeln, die auf eine eiserne Kette gereiht waren In 
Kurland: aus Aechenumengralfern vun Capsebten bei Diltau, ein Steinbeil mit SchaftJflch neben Eisen, 
Bronze und Bernstein; aus einem Grabe bei Wensau, oberhalb Windau, ein Beil mit Schaflloch und ein 
welN?mchiftfbnniger .Suhleifstein mit Brouzegeräth. In Livland: auf der Insel Mooii, in der Nähe der Kirche 
daselbst, das Fragment eines Heiles mit Schaflloch nebst Hranze. ln Finnland: von LuwiakapcII im Kirch- 
8| iel Eurnaminne illolmberg a. a. O. S. 20) ein Sienitbeil nebst rothen und gelben Emoilperlcn, die in finn- 
ländischen Eisengrabem nicht selten sind. Im Gouvernement Witebsk und im Kreise Ludsen, am >^ibla- 
Berge, btemwerkzeuge neben Gegenständen aus Eisen, Bronze, Sillier, Glas, sowie KaurimuM^helii in (iribern 
mit Skeletten und äusseren Steinkreiseii ; bei Frano[Kd ein Skelet mit Drahtringelpanzer, Eisunsubwert und 
Steinbeil mit .Schaflloch; bei Koniecpole elicitfalis neben einem Skelet ein Steinbeil mit Schaftlorh und ein 
früher als PHugschaar l>cfitimmter Cclt, sowie eine Lanzeospitze und Axt aus Eisen und Fibel aus Bronze; im 
Kreise Roeiten am Uasnasec, bei Maiü Hör ein Grabhügel mit zwei Stembeilou und neueren Bronzesachen, da 
ein liCi.achbartes Grab mit Helm aus Bronze oder Kupfer, eisernem Heil sowie Draht, Schellen und armbrust- 
förmiger Fibel aus Bronze versehen war, und letztere Fibel genau einigen Exemplaren der Livengräber 
Asehcradrus, an der Düna, aus dem X. und XI. Jalirhundert entopriebt. Weiter östlich erwähne ich hier 
aus dem Gouvernement Wladimir folgender, in Meran en-Gral>em de« X. und XI. Jahrhunderts, gefun- 
i’ener Steingeräthe: eine Feuersteinpfcilspit*e, ähnlich Nr. 6f» der Nord. Oldsager (Arbeiten di*s I. arch. Congr. 
zo Moskau 18^1, 8. 725, Tab. XXX. Fig. 20) aus einem Grabhügel l>eim Dorfp IWssilki, südlich Susdal, zu- 
sammen mit verbrannten o<ier angebrannten Menschenrevten, Bruchstücken eines Thonringes, Glasperlen 
und einer Bronzcplattc mit Verzierung. Ein anderer, neben dem vorigen befindlicher und anscheinend ziem- 
lich gleichzeitiger Grabhügel enthielt eine germanische Münze, nach welcher derseihe etwa in das X. mler 
den Anfang des XI. Jahrhunderts zu setzen ist. Beim Dorfe Nowoselki lieferte ein Mcranengrah das Bruch- 
stück einer Pfeilspitze aus Stein ncl>en Pfeilspitze und Schnalle aus Eisen und noch ein andere« Grab nicht 
genaue? bestimmte SfeinmeUsel. Im Kreise Jurjeff befand sich am Ufer der Norla beim Dorfe Peträichi, unter 
einer Gmpiw von Unibhügeln, die Bronze und Silber enthielten und naeli ihren Münzen etwa dem X. Jahr- 
hundert angehörteo, ein Hügel mit Tupfacherbezi on<l einem Beil mit Schaftlocb aus Diorit. Ein ähnUche« 
Beil worfle un der Siara, bei Gorcnlez, südlich Hoatoff, neben einer Stelle ausgegraben, wo sich auch mehrere 
in Buchara geprägte Dirhems der I. Hälfle des X. JahHiunderts befanden. In der Nähe von IVreslawl lieferte 
ein Grabhügel l^i Gorodischtsche (Trudü oder Arbeiten d. Mosk. arch. Congr. 1871, S. 746 und S. 842, Tab. 33, 
Fig. 25, und Tab. 25, Kig. lU) in 2Vs Arschin Tiefe eine Aschenurnc, unter welcher Kohlen, ein eiscnier 
Ring, »chlüssfdartige Anhängsel, ein grosser viereckiger Schmuck, Perlen, eine Waage ans Bronze und ein 
steinerne« Meisselchen Ingen. Aue einem nicht näher bczeichneten Grabhügel des Gouvernement W'ladimir 
wird (lawestija, d. art'b. Gea. zu St. Petersburg IV, ,S. It^, Tab. 2, Fig. 3<») eine« geschmackvoll gcar) weiteten 
Steinbeiles mit .Schaflloch Krwähnong gethan, da« von einem der eben erwähnten Fundörter stammen könnte. 
Im Gouvernement Wutka enthielten die Ananjinsker Grabhügel bei Jrlabuga an der Kama neWn Skcletteti 
(Trudü, d. Moak. arch. Congr. Tab. 4, Fig. 62 bia 66j FeuerateinpfeiUpitzen und W'afTen und GcHUhe aus 
Bronzr, Kupfer un<l Eisen. Au« dem hoben Nonien wurde l>ei Kola, im Gouvernement Archangel, von einem 
alten Bcgräbnissplatze ein Sarg mit Schädel und Steinbeil liekannt. Eine relative Altersbestimmung gestatten 
auch die tief im Süden aus einem Korgan de« Gouvernement Nowotscherkask bei Skeletten gefundenen 
Feucrstciustücke, weil sie in einem höheren Horizonte lagen, al« einige griechische Bronzen desacllmn 
Hügels. 



Au.Hser der groben Sebeidang eint» Stein- und Ei.senalters laÄ«?en die vorliegenden Ueber- 
aichten aber noch die Trennung clnea 8[»eciiiwiben oder ungemischten Steiiiniters von einem 
gfiiii.schten, d. i. nel>en Eisenkeimtniss bestehenden, zu, und lehren ferner die mit ein wenig 
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alter Bronte ausgoatatteten Grälier von Wi.skiauten in .Samlnnil und von Flock in Polen, dass 
dnaelhst der vorherrschende Gebrauch von Steingeräthe, oder das Steinalter auch kurz vor einem, 
oder während eine« baltischen Bronzealters bestand. Die polnischen Begräbnissplälze des rech- 
ten Weichselgebietes mit Eisen-Messern und -Pfeilspitzen in Form steinerner, bewiesen end- 
lich, dass sich in dieser Gegend — den einzigen Bronzefund von Plock ausgenommen — das 
Eiscnalter dem .Steinalter unmittelbar anschloss, oder da-ss hier vielleicht schon früheneben dem 
Feuersteingeräth auch etwas eisernes zur Verwendung kam. Das Zusammenvorkommen von 
Stein Werkzeugen und Eisen zeigt sieh im üstbalticum an Gräbern und Begräbnissplätzen mit 
römischen Münzen des I., IL und IV. Jahrhunderts und mit Anzeichen einer vom IX. bis XI. 
Jahrhundert statthabenden E.\istenz. Im fernen Osten findet man dieselbe Erscheinung an 
den finnischen Meränengräbern des X. und XI. Jahrhunderts. Zur Kategorie der nicht dem 
sf>ecifischen sondern dem gemischten Steinalter angehörigen Steinwerkzeuge könnten auch 
jene obenerwähnten Exemplare gestellt werden, welche auf Kampfplätzen des X. bis XIV. 
Jahrhunderts gefunden wurden, und an welche sich alte Sagen oder noch im Munde dos 
Volkes befindliche Ueberlieferungen knüpfen. Ferner sind die muthmaasslich mit metallenen 
Cylindern durchbohrten und mit gereiften Schaftlöchem versehenen Steinbeile so lange hier 
unterzubringen, als die Möglichkeit des Hcrausbohreus von Schaftlochstücken ohne Metall- 
cylinder nicht erwiesen wurde. Endlich mögen die Steinhämmer mit thiorisch geformten 
Rücken aus dem Krci.se Petrosawodsk im Gouvernement ülonetz und die ähnlich gebauten, 
weiter östlich, im Gouvernement Wätka gefundenen Bronzehauen in der Entstehungszeit nicht 
gar weit auseinander liegen. 

Hand in Hand mit der Verschiedenheit eines specifischen und eines gemischten Stein- 
alters geht anch eine Verschiedenheit der Bestattungsweise. Die vorgelegten Uebersichten 
lassen, ungeachtet der verhältnissmäasig sehr geringen Zahl von Gräbern mit Steingeräth, 
dennoch deutlich erkennen, dass nur wenige dieser Gräber unverbrannte, die meisten dagegen 
verbrannte Todtenreste enthalten und dass der letztgenannte Bestattungsmodus der jüngere 
ist. Als sehr altes Grab mit Skelet und Steingeräth zeichnet sich der Grabhügel beim Briesen- 
Bahnhof, nicht weit von Graudenz aus, doch fehlen ihm wie allen bisher bekannten Steinzeit- 
gräbern des Ostbalticum und Russlands jene Anzeichen einer hochentwickelten Steinalter- 
cultur, wie sie z. B. vor nicht langer Zeit aus einem Gralrn von Braunshain bei Hohenkirchen 
im Kreise Zeitz dos Regierungsbezirkes Merseburg bekannt wurden, dessen steinernes Invontar 
in 40 Hämmern, mehreren Messeiui und Pfeilspitzen, HandmUhlstein, Haken und Pflugschaar, 
Trinknäpfen, Kugeln, Nadeln und Mondgötzen bestand. Das blosse Zusammenvorkomnien von 
Steinwerkzeugen und Menschenknochon an drei Punkten Est-, Liv- und Kurlands ist noch 
kein hinreichender Beweis einer erfolgten Bestattung und haben wir im Ostbalticum ausser 
den erwähnten Vorkommnissen nur noch ein hierhergehöriges aus dem Gouvernement Witebsk 
und ein nicht ganz sicheres aus Polen, während weiter südlich in Galizien, Podolien und Jeka- 
therinoslaff Steingräber mit Skeletten nicht selten zu sein scheinen. Die .Steingeräthe in Skelet- 
gräbern aus den Gouvernements Archangcl, Wätka, Kowno und Nowotscherkask stammen 
wahrscheinlich aus einer späteren Eisenzeit, Ala anziehendes Beispiel de« Ueberganges von der 
älteren Sitte des Bestatten.« der Todten zu deren Verbrennung und zwar bei gleichzeitiger 
Gegenwart von alter Bronze ist der bereits mehrfach erwähnte Tumulus von Wiskiauten in 
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Samlatxi hervonsuhebcn. Alle Übrigen Gräber mit Steiiigoräth brachten verbrannte Menscben- 
reate und koinineii auf Posen drei Localitäten, auf Bromberg eine unil auf Polen zahlreiche; auf 
den Regierungsbezirk Marienwerder zwei, Königsberg seclis, Gumbinnen zwei; auf Kurland 
drei, Witebsk zwei, Minsk, Kijeff und Volhynien je eine; auf das Gouvernement Wladimir vier. 
Daas sich an diesen Gräbern eine grosse Mannigfaltigkeit im Bau ausspricht wird nicht iil>er- 
raschen. Sie erscheinen entweder ganz ohne äussere Kennzeichen , oder mit oberflächlicher 
oder unterirdischer Steinsetzung und Steinpflastorung, ferner als Hügel die äusserlich mehr 
oder weniger aufiällen und im Innern Asche ohne Urnen oder Aschenurnen in Steinkisten 
enthalten, sowie endlich auch als Steinhaufen. Wenn wir nicht etwa die Hypotbeae von Über- 
irdischen Holzkistengräberu des Steinalters zur Geltung kommen lassen wollen, so erscheint 
somit das specifische Steinalter des Ostbalticum durch Gräber nur schwach vertreten und zwar 
viel schwächer in der älteren Bestattungsweise unverbrannter, als in der jüngeren verbrannter 
Todten. Mit der beginnenden und zunehmenden Eisenkenntniss nahm die Todtenverbrennung 
ganz überhand. 

Was die Verbreitung der Steinwerkzeuge und einige zum Thcil damit zusammen- 
hängende allgemeine Culturverhültnisse ihrer ursprünglichen, namentlich ostbaltischcn 
und Ijenachbarten Besitzer Ijetrifff, so ist zunächst darauf hinzuweisen, dass das an nicht, oder 
besonders gekennzeichneten Punkten vorkomraende Steingeräth zumeist in Wassernähe (vgl. 
die archäologischen Kaiien in Holmberg’s Foerteckning etc. und Hartmann's vaterländ. 
Museum zu Doq>at, 1871, sowie die hier gegebenen Uebersichten) gefunden wurde, woraus 
sich auf eine, in grösserer Anzahl oder während längerer Zeit vertretene, vorzugsweise am 
Wasser lebende und namentlich Fi.scheroi treibende Bevölkerung schliessen lässt. Wie aber 
schon die vereinzelt jedoch in gewissen Grenzen zahlreich vorkommenden Steinwerkzeuge die 
Venuuthung einer l>ereits sesshaften Bevölkerung nahe legen, so wird man darin noch mehr bestärkt 
in den Fällen, wo, wie in Polen, mehrere grosse Begräbnissplätze nicht weit von einander ange- 
troffen werden und es sehr wahrscheinlich ist, da-ss sich Wohnplätze in der N ähe dieser Gräber- 
stätten befanden. Kach einem einzigen z. B. von Selburg in Kurland bekannten Steinkiston- 
grabe mit 18 A.scbcnurnen und einem Steinhammor lässt sieb dagegen die .Sesshaftigkeit noch 
nicht mit Oewi.ssheit annebmen, weil dasselbe niclit nothwendiger Weise ein Fainilienbegräbuiss 
war, sondern in ihm vielleicht mehrere ziemlich gleichzeitig Umgekommeue bestattet wurden. 
Thatsächliche Beweise dafür, dass die hier in Rede stehende Bevölkerung des speciflschen 
Steinalters — entsprechend den Bewohnern einiger ins Steinalter gehöriger Schweizer Pfahl- 
bauten — Ackerbau und Weberei trieb, liegen nicht vor, da die auf Getreidebau hinwei- 
senden Jlandnwhlsteine der Steingräher des alten Alyem bei Jlarienbiirg und die von Plock 
in Polen dem gemischten Steinalter angehören können. Das Vorkommen von Steingeräth auf den 
ostbaltiscben Inseln ist ferner kein Argument einer etwaigen Sehifflährtskunde, weil eine 
Verbindung ilieser Inseln mit dem Festlande jährlich durch Eisdecken hergestellt wird. Ein 
sich zu höherer Stufe erhebender Culturzustand der ostbaltisclien Steinalterbevölkeruug geht 
aber daraus herv'or, daas im Laufe der Zeit ilas anfänglich als Werkzeug und VVafle dienende 
Steingeräth zur luipraktiscben .Segeste und zum Üpferinstrumente wurde, und auch daraus, 
dass man zum l)archl>obren der Steinbeile sieh der Metallcylinder bediente. Im seereichen 
Finnland und Gouvernement Olonetz Anden wir ein durch grosse Anzahl und kunst- 
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fertige Darstellung der Steingerätlio ansgczeiclmetes Areal und weise ich vorgreileiid hin 
auf die Möglichkeit der Beziehungen des Steinaltervolkes dieser Region zu den muthmnoBslieh 
in historischer Zeit entstandenen, in Granit geritzten, Fischerei nnd Jagd darstellenden Fols- 
bildem am üstufer des Onegasees. Weil aber in dem bezeiclineten Areal die Fabrikation der 
Stcinwerkzouge zu so hoher Vollkommenheit gelangte, und weil im nördlichen Theile der 
schwedischen Provinz Xorrland das Steingeriith häufiger ist, als im südlichen nnd ausserdem 
dieses Gerätli dem der gegenüberliegenden ostbaltischen Küste entsprechen soll, so hat man in 
Schweden (H. Hildebrand, d. heidn. Zeitalter in Schweden. Deutsch, Hamburg, 1873, 
S. 71) die Vermuthung ausgesprochen, dass die norrländlsche Steiualtercultur ein Au.släufer 
der finnländischen oder überhaupt einer weiter östlich belegenen sei. Hiermit wäre der 
von mir bereits abgewiesonenHypothe.se Holmberg's, nach welcher fast alle kunstfertig ge- 
arbeiteten Steinwerkzeuge Finnlands, während des Bronzealters, von scandinavlschen Vertretern 
des letzteren eingeführt worden sein sollen, die Annahme einer ganz gegenläufigen, ost-west- 
lichen und älteren Culturbewegung gegenübergestellt. — Nächst dem finnländischen Areal 
sind im Ostbalticum als an einzeln vorkommemlen Steingeräthen reiche Gebiete die Inseln 
üesel und Mnon, vor Allem alier jenes Areal zu bezeichnen, das sich zu beiden Seiten der 
Düna, d. i. sowohl im östlichen Theile Kurlands, als im gegenüberliegenden Gouvernement 
Witebsk, oder in noch weiterer Begrenzung zwischen Drissa und Friedrich.sstadt ausdehnt und 
Steinwerkzeuge nicht allein in auffälliger Anzahl, .sondern auch von unzweifelhaft einheimischer 
Arbeit (Verhandl. d. estn. Ge.s- zu Itorpat VII, 1, S. 13) lieferte. Itieser Erscheinung an der 
Düna entsprechend zeichnet sich der Weichsellauf sowold in Polen als in der Provinz Preussen 
aus. Die flintgeräthereichen Begrähnissplätze am rechten Weichselufer bei Warschau und 
Flock haben die einheimische Herstellung und sehr ausgedehnte Benutzung dieser Geräthe 
bei einer Fischerei, Jagd und Ackerbau treibenden, wenig kunstsinnigen und bereits mit 
Ei.senkenntni.ss versehenen Bevölkerung kennen gelehrt, deren Culturzustand wabi-scheinlich 
demjenigen der weiter flussabwärts und näher dem Meere Lebenden naclistand. Denn es ist 
gerade der untere Weicbsellauf der Provinz Preussen und namentlich dessen üstseitc durch 
das häufige Vorkommen schöner Steinwerkzeuge gekennzeichnet. Als Fundorte sind hier die 
Umgebungen vonTliorn, Kulm, Graudenz. Marienwerder und Marienburg hervorzuheben, während 
an der Westseite der Weichsel die Kreise Carthaus, Neustadt und Danzig (AJtpr. Monats- 
schrift 1873, S. 595) auffallend wenig altes Steingeräth brachten. Die weiter westlich und 
südlich belegenen pomcrollischcn, aus der Umgebung von Neu-Stettin, .Scblochau etc. von 
Kasiski (.Schriften d. naturforsebend. Ges. zu Danzig Ul, Heft 1 und 2) beschriebenen Vor- 
kommniaso von Steingerätb habe ich nicht in den Kreis meiner Betrachtungen gezogen, doch 
sei beiläufig bemerkt, dass in diesem Gebiete Steinwerkzeuge wieder häufiger erscheinen. 
Ein Steinbeil mit Sohaftluch wird aus Eisengräbem mit Skeletten, ein Streithammer sowie 
ein Flintroesser und eine Flintpfeilspitze neben lUsenfUhrendcn Wenden- und Steinkisten- 
Gräbern mit Asebenurnen angegeben und hört man von Werkstätten für Bearbeitung de.s 
Feuersteins, welcher auch in geschliffenen Stücken, Sägen etc. vertreten ist. .Selbst an Hand- 
mahlstcincn und Kornquetschern fehlt es hier nicht. 

IMr die Natioiialitäts- und Herkunftsbestimmung der osthaltischen Steinalter- 
bevölkerung haben wir in den vorliegenden Betrachtungen wenig feste Anhaltspunkte ge- 
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Wonnen. Einen sololien lieferten diejenigen der lUifgefUIirten Begräbnis.'istätten, an welelien 
eine Continnität der Benutzung vom specifischen Stein- durch das Bronze- bis ins Eiseiialter 
zu verfolgim ist, weil hier die Jlöglichkeit vorliegt, aus der nationalen Zugehörigkeit der 
jüngsten Gräber auf diejenigen der ältesten zurUckzuschliessen. Kohiiien wir helspielsweise 
die polnischen BegräbnissplKtze am rechten Wciohselufer, so ist dort die Continuität der Be- 
völkerung vom Stoinalter bis ins Eisenalter ebenso wahrscheinlich wie ihr slavischer Cha- 
rakter. Ein dem Begräbniasplatze von Osnica, bei Block an der Weichsel, nahebelegenes 
Steinkistengrab führte aus-serdem Urnen und Topfseherben mit eingestempeltein Hakenkreuz, 
jenem nicht seltenen Anzeichen (Tyszkiewicz, O Kurhanach, Berlin IbtiS, Tab. VIII, Fig. 2, 
Tab. XII, Fig. 4 und 6 aus Böhmen, Tab. XVI, Fig. (> bis 8 und 10 auf Bleiplatten vom Bug) 
slavischer Cerainik. Vergleichen wir nun die Gräherstätte von Osnica mit der recht gut be- 
kannten im alten Alyem, zwischen Willenberg und Braunswalde bei Marienburg, so finden 
wir an beiden, ausser denselben allgemeinen Kennzeichen der Bestattung, zunächst Stein- und 
Eiseugeräth, ferner entsprechende Pfeilspitzen, gestempelte Urnen und auch Handmahlsteine, 
sowie endlich Verbrennungsplätze in der Nähe der Gräber, so dass hier offenbar gegenseitige 
engere Beziehungen oder gar nationale Bande bestanden und seit dem specifischen Steinalter 
bestanden haben mögen. Die nächsten Capitel werden noch besser lehren, wie sich gegen 
die Continuität einer bis auf den heutigen Tag im Ostbalticum weilenden finnisch-litauischen 
und auch slavischen Bevölkerung wenig Einwände erheben lassen und dass als erste Be- 
wohner des ostbaltisciieu Küstenstrichs finnische aus Osten, und litauische aus Süden cinge- 
wanderte Stämme anzunehmen sind. Wenn aber Professor R. Virchow in seiner populären 
Abhandlung über die Urbevölkerung Europas (Sammlung wissenschafll. Vorträge, Nr. 193, 
Berlin 1874) bemerkt, „dass uns bis jetzt nichts zur Annahme Ijerechtigt, dass die finnischen 
Stämme in Euro|ia eine Steinzeit gehabt haben, da weder in Finnland noch in Estland ein 
Grab mit Beigabe von reinem Steingerätb aufgedeckt und noch weniger daselbst Steiiigräher 
mit charakU’ristiscbeii Schädeln angelrofien wurden,“ so muss ich einmal daran erinnern, 
dass die archäologische Kenutiiiss dieser Gegenden eine noch mangelhafte ist, und dann darauf 
aufmerksam machen, dass Finnland und Olonetz sehr zahlreiche und F,stland, nebst den von 
Esten bewohnten Inseln und nördlichen Gebieten Livlands, doch auch schon mehrere .Stein- 
werkzeuge lieferten, von welchen hier gezeigt wurde, dass ein Theil immerhin dem specifischen, 
ein anderer dem gemischten Steinaltcr angehört haben könnte. Nach Herrn Virchow's An- 
schauung müsste auch für den grössten Theil der lettischen und litauischen steingr-räthercichen 
Areale die .Steinalterbevölkerung wegen Mangel an Steingräbern geläugnet werden. In Betreff 
der „charakteristischen“ finnischen Schädel sind wir im Ostbalticum alx;r in nicht geringer Ver- 
legenheit, die sich wohl erst dann geben wird, wenn wir die gehörige Qvuintität Wogulen- und 
auch andere finnische Schädel besitzen weiden. Unsere schwedischen Nachbarn nehmen für ihr 
Stein-, Bronze- und Eisenalter drei verschictleneCulturvölkcr an und heisst es bei Hildebrand 
(a. a. O. S. 70) dass „dort, wo typische Gerüthe der Steinzeit unter I’undobjecten der Bronze- 
zeit Vorkommen, sie dieser Periode nicht eigen, sondern von ihr geliehen sind.“ Obgleich 
sich gegen diese Lehren einige Einwände erheben lassen, so kommen wir mit denselben hier 
insofern nicht in Collision, als sie nichts enthalten, was dagegen sprechen könnte, dass Ver- 
treter des westbaltischen Bronzealter.s als Fremde zur ostbaltischen Steioalterbevölkerung 
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gelangten und bei derselben einige materielle Rrinnerungen ihrer einstigen Gegenwart binter- 
liessen. Wie aber im Vorhergehenden nachgewiesen wurde, dass die Beziehungen des Ostbalticum 
zu den westbaltischen, durch Feuoisteine oder audere Oebirgaarten ausgezeichneten Gebieten 
und deren Vertretern des Steinalters sehr geringe waren, so wird das nächste Capitel lehren, 
wie arm das Ostbalticum an materiellen Culturzeichen und Zeugnissen eines Bronzealters 
überhaupt und zwar eines, seit dem m. Jahrhundert v. dir., ausschliesslich aus West kom- 
menden ist Ferner haben wir erkannt, dass ein ostbaltisches vom westbaltischen unabhängiges 
und letzteres überdauerndes Steinalter existirte, welches der westbaltischen Bronzewaffenzeit 
parallel lief und dieselbe vielleicht überdauerte. Endlich machte sich sowohl im Ostbalticum 
als in einem grossen Theiledes europäischen Russlands ein directer Uebergang aus dem Stein- 
alter in die Culturperiode des Eisens bemerkbar und lieferte, wie wir gesehen, Polen hier- 
für in jüngster Zeit sehr anziehende Beweise, während im Uebrigen das Hinterland des Ost- 
balticum, in Betreff der Stein Werkzeuge und des Steinalters überhaupt, noch sehr wenig be- 
kannt ist. Die Vertretung eines specifiscli slavischen Steinalters kann vielleicht in den un- 
teren Karpathen, oder am Nordabbange derselben imd tiefer landeinwärts gesucht werden. 
Wann die Trennung der litauischen, slavischen und germanischen Stämme eintrat, ist zu 
entscheiden der Zukunft Vorbehalten. 

Worsaae schliesst das Capitel seines jüngeren Steinalters mit dem Ausspruch, dass in 
dieser Periode zwei ganz verschiedene Culturströmungen in Russland stattgefunden haben, 
nänilich eine von Süd-Ost oder Süden, mit hochentwickelter Steinaltercultur, d. h. mit festen 
Wohnplätzeu, Hausthieren, Ackerbau und Begräbniasgebräuchen nach SUdrussland gelangende 
Strömung und eine zweite von Nord-Ost und Ost kommende rohe, vorzüglich finnische. 
Eine dritte Culturströmung des Steinalters lässt Worsaae endlich von West her sowohl auf 
die Lappen als bis nach Polen und ins Innere Russlands hinein wirken. Gegenüber diesen 
und finlher erwähnten Aussprüchen und Ansichten Worsaae's beschränke ich mich auf die 
nachfolgende gedrängte Darstellung der Ergebnisse aller vorausgehenden Betrachtungen. 

Im Ostbalticum und im europäischen Russland wurde die Existenz einer Steinalterbevöl- 
kerung bisher nur für die Alluvialperiode, nicht aber für die diluviale Mammuth- und Ren- 
oder Kjökkenmödingerzeit nachgewiesen. Das Ostbalticum (Livland) war ohne Zweifel bereits 
vor 5000 Jahren bewohnbar und wurde vielleicht schon vor 2500 Jahren (am kurischen Haff) 
bewohnt. Die Beweise einer in sehr frUIier alluvialer Ren-, Ur- und Bisonzeit statthabenden 
Besiedelung diese« Areals sind nicht befriedigend und die Daten für ein specifisches metall- 
freies oder ganz metallunkundiges Steinalter nicht zahlreich. Die ältesten historischen 
Zeugnisse einer Bewohntheit des Ostbalticum und der Nordküste des schwarzen Heeres bringt 
uns das Eindringen südlicherer, dem Steinaltcr entrückter Culturvölker und zwar für ersteres 
im m. und für letztere im VIL Jahrhundert vor Christus. Nach der dort vorübergehenden 
und hier länger anhaltenden Erscheinung dieser Culturvölker setzte ein mehr oder weniger ge- 
mischtes Steinalter der Indigenen noch geraume Zeit fort. Gegen die Wahrscheinlichkeit einer seit 
jenem Steinalter bis ins eigentliche Eisenalter und bis auf den heutigen Tag eine gewisse locale 
Continnität aufweisenden Bevölkerung sind auch bei Berücksichtigung der Völkerwanderungen 
wenig Einwände zu erheben. Aus diesem Grunde lässt sich in der nördlichen Hälfte des 
europäischen Russlands eine finnische Steinalterbevölkerung und deren Herkunft und Vor- 

Archiv ftir Authropol«ig»e. VIL Heft 1 gnd i. 
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dringen von Ost her annebmen, während in der sUdliclien Hälfte, ini Ansclilusse an eine 
scythischo Bevölkerung, lito-alavische Stämme dergestalt aus Süden vorrückten, dass die 
vorausgehenden litauischen Stämme zuerst an die Ostsee gelangten und die slaviachen hinter 
ihnen blieben. Die finnische Steinalterbevölkerung des Ostbalticum stand vielleicht in einiger 
Beziehung zur norrländischen Schwedens, doch trat weder sie noch die litauische in einen 
regen Verkehr mit den durch geschlagene und geschlifiene Klintwerkzeuge gekennzeichneten 
westbaltischen Uebieten. bn Hintergründe des Ostbalticum zeigt sich diese Unabhängig- 
keit von westbaltischer Steinaltercultur in den Arealen, anstehenden Feuersteins und nament- 
lich an einem nicht mehr ganz im specifischen Steinalter stehenden einstigen Bevölkerungs- 
theile Polens. Da-s Steinalter der ostbaltischen Küstenprovinzen tritt weniger an Gräbern 
mit Stein Werkzeugen, als in vereinzelt und meistens an nicht besonders gekennzeichneten 
Stellen verkommendem Steingeräthe in die Erscheinung. Diese Steinalterbevölkemng lebte 
vorherrschend in Wassernähe und zwar in einzelnen, nicht allzuweit begrenzten Gebieten, 
wo sie einen gewissen Grad der Sesshaftigkeit, jedoch ohne Pfahlbauten, vertrat und Fischerei 
und Jagd trieb. Beweise ihrer Ketintniss des Ackerbaues, der Viehzucht und Hausthiere 
sowie der Weberei und Schiflfahrtakunde fehlen, während die einer Metallkenntniss ange- 
deutet sind. Von materiellen Zeugnissen einer Verwerthnng der Geweihe und Knoclien 
zu Geräth oder Waffen sind nur wenige Beispiele bekannt. Geräthe aus Stein dienten 

ihr im specifischen Steinalter als Werkzeuge und Waffen, in späterer Zeit sowohl als 
Abzeichen der Wurde wie als Opferinstrumente. ln der Herstellung von Steinwerkzeugen 
aus einheimischem Material war man im Ostbalticum wohlbewandert und bearljeitete einige 
derselben in weit ausgedehnten Gebieten, gleichsam nach einer Schablone. Zur höchsten Ent- 
wickelung gelangte dieser Industriezweig im finnischen Norden resp. dort, wo das heutige 
Gouvernement Olonetz liegt. Die ostbaltische specifische Steinalterbevölkerung befand sich in 
Betrefl" der t 'cramik auf niederer Stufe der Cultur. Uegalithiscbe Denkmäler und Gräber 
wurden von ihr nicht hergostellt und ging sie von der Todfenbostattung in Hügeln, und viel- 
leicht auch schon in Steinkisten, zur Todtenverbrennung mit sehr verschieden constmirten 
Gräbern über. Das ostbaltische Steinalter bestand während der westbaltischen Bronzeperiode, 
zog jedoch von deren Cultur geringen Vortheil. Hiermit hängt ein iin Ostbalticum durch die 
Bronzccultur nur wenig vermittelter, beinahe directer Uebergang vom Steinalter zum Eisen- 
alter zusammen, so dass dem specifischen oder metallfreien, ein mit Eisenkenntniss verbun- 
denes, gemischtes .Steinalter folgte. Der Anfang des letzteren ist in das erste Jahrhundert 
n. ehr. zu setzen, und kann in einigen Gebieten das Vorherrschen steinerner Geräthe und 
Waflen noch einige Jahrhundert, der untergeordnete Gebrauch derselben dagegen bis ins 
XI. Jahrhundert und darüber hinaus angedauert haben. Die Existenz und Continuität finni- 
scher tmd lito-slavischer Stämme ist nach deren Schädelbau, wegen mangelhafter Kenntniss 
desselben, im (fsfbalticum während des spooifi.schen und gemischten Steinalters nicht zu be- 
weisen, biatand aber daselbst, obgleich Verschiebung, Scheidung, ja sogar Auflösung einzelner 
Stämme und fremder Eindrang statthatte oder statthaben konnte. 
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Das Bronzealter des Ostbalticum. 

Dänische Archäologen verlegen das Bronzealter NorddeuLschland.s, Dänemarks, Norwegens 
(mit Drontheim als Kordgrenzo) und Schwedens nebst zugehörigen Inseln entweder in die 
Jahre 800 bis 100 v. Chr. (Worsaao), oder bis Christi Geburt (Schmidt, le Dänemark au 
point de vue de l’archdologie, Paris 18S8), während unter den schwedischen Forschern Nilsson 
(Bronsäldem, 3. Auflage, 1873) den Anfang dieser Periode tief in das IL Jahrtausend v. Chr. 
setzt und C. B’. Wiberg in Gefle (Archiv f. Anthrop. IV, 1870, S. 11) dieselbe einige Jahr- 
hunderte vor Christi Geburt beginnen lässt. H. Hildebrand (heidn. Zeitalter in Schweden, 
Hamburg 1873) vermeidet eine Zahlenangabe für das Beginnen der Bronzezeit und schwankt 
• in derjenigen ihres Aufliörens zwischen dem I. und III. Jahrhundert, weil die allgemeine 
Benutzung des Eisens zu Waflen im Norden noch nicht für das L Jahrhundert ganz festge- 
slellt, im HI. Jahrhundert aber zweifellos ist Sowohl dänischer- alsschwedischerseits(Worsaae, 
Nilsson, Montolius) schied man das we.stbaltiche Bronzealter in zwei Culturpcrioden oder 
Gruppen und trennte Worsaae, mit dem wir es hier zunächst zu thun haben, dasselbe nach 
der Bestattungsweise in einen älteren Abschnitt mit Bestattung unverbrannter und einen 
jüngeren mit derjenigen verbrannter Menschenreste. Dr. v. Maack vereinigte sein megali- 
thisches Steinaltervolk (Archiv f. Anthrop. IH, 1868, S. 267 ff.) mit den Vertretern des Wor- 
saae’schen älteren Bronzealters. 

In dem bezeichneten grossen westbaltischen Areal wird diese Periode durch eine Bronze 
gekennzeichnet, welche insbesondere zu Waffen verwerthet wurde, sich durch eine bestimmte, 
in gewissen Grenzen schwankende chemische Zusammensetzung auszeichnet, ferner durch die 
Art der Bearbeitung auf hoch entwickelte Technik und ausgebildeten Formensinn hinweist 
und mit diesen letzteren Eigenschaften, ohne allmäligen Uebergang von unvollkommener zu 
vollkommener Fabrikation und ohne engen An.schluss an daa Steinalter erscheint. 

Verfolgen wir mm zuerst die V'orkommniase solcher Bronzegegen-stände im Ostbalticum. 

Kiualsml liefert« nach HolmberK (Biilrag Utl FinlsDcl» Xaturkännedom etc. Heftet IX, Heltiugfors 1863, 
p. 26, Tsb. .XX, Fig. 85 bi« 67) bisher nur folgemle vier Exemplare: aarei PaaUtähe mit .Spirallinien darauf 
(Fig. 65) au« einer Oramlgrube xu Staffannby im Kirehepirl Hclsinge, entsprechend einer Form au« Schweden 
(NitaBon, Brunxealter, Fig. 16) und einen anderen, mit Steingcrathe xusammen gelundenen, bereits vonun« früher 
erwähnten, au« dem Kirchspiel Skifwarp, sowie einen dritten aus I.und ; ferner ein etwa 2UV| Zoll langes 
Schwert mit dreieckiger Klinge und Nietlöchem am (triff (Fig. 66), au« dem Kirchspiel Slorltyro. sehr ähnlich 
einem Mecklenburger Schwert (Lisch, Fr. Fr., Tab. X\\ Fig. 3) von derselben Lange und einem andereu 
(1. c. Tab. VIII, Fig. H «en Greese stammenden, mit vier Xietluchorn; endlich einen ohne Griff 13 bi« 14 Zoll 
langen llolch (llolmberg, Fig. 67), der in Ermann’« Archiv XXII. 1863, S. 182, als ellenlange« Kupfer- 
schwert liczeichmt wird, aus einem Steinhaufeugrabe zu Kasaberg bei Strömaby im Kirchspiel Kyrkslaet, von 
der im ganzen Westbalticum vorherrschenden Laiizettform der Bronzeschwerterund Dolehu und von llolmberg 
noch besonder« mit einem Exemplare aus Westergotland (Fig. 68) verglichen. Eat-, Li v- und Kurland 
brachten auch nicht mehr als folgende vier Gegenstände aus alter Bronze, da zwei früher (Heidn. Gräber 
Litauens. Dorpat 1870, 8. löO) hierher gestellte Gelte des Mitauer Museums nicht aus Bronze, sondern aus 
Eisi'n bestehen: ersteus eine geschmackvolle, am horiaontalgcreiften Schaftloche mitOehr versehene, gegossene 
Lanaenspitze (Sitzungsber. d. estn. Ges. zu Dorpat. 1871. Sept., Fig. n) in allbekannter westhaitischer Form, von 
der Intel Moon; dann einen in drei FussTief© einer Viehweide bei Tahhul auf der Insel Oesei aasgegrabenen 
Paalstah (Holzmayer, Kriegswesen der alten Oeseier. Gymnaaialprogramm. Arnsberg 1867, Tab. 1, Fig. 4), 
entsprechend dem «chwetlischen Exemplar Fig. 30 in Nilsson’« Bronzealter, sowie endlich zwei andere 

12 * 
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angewöhnlich geformte Paalslibe eom Gute Altona (lelt. Altene) an der linaen, kurischeu Seite der Duna, 
gegenäWr Klauenstoin bei Kokenhuecn in Livland, von welchen ein Exemplar bei der gronton rebenchwem* 
mnnfr der Diina lllji37 zu Taj^e Keforilert wurde and die eich beide dadurch aua/.eiohnen (^ochenachnft Inland, 
Lorpet IB41, Nr. 42; Kruse, NecroHvonica, Dorpat 1842, S.24, Tab. IX, Kig. 4, und Bähr, (JiBber der Liren. 
Dresden 1850, Tab. XVI, Fig. 2), da« Blatt und Schaft fast im rechten Winkel Zusammenkommen, ähnlich 
einem Exemplar des Berliner Mnseuma (Kemble, horae fer., PI. IV, Fig. 12) aut Preussen und an die Blatt- 
form eine« Werkzeug« au« Stein von Lüneburg (Lindenschmit, Alterth. heidn. Vorz. I, Heft VIII, Tab. L 
Kig. 7) erinnernd. Aus dem Gouremenient Kowno wird ausser einigen zweifelhaflcn Brrmzoschwertem and 
einer Bronzeaxt „römischer“ Form, nnr eine ganz «eher hierher gehörige, auf dem Oute Sawischki heiJanoff 
an der Wilia, nordöstlich von Kowno gefundene Haue aus Bronze angegeben, welche rieh von einigen in 
Mecklenburg, Holstein und Thüringen bekannt gewordenen alten Hauen (beidn. Oräbrr Litauens, 8. 151 n. 11^) 
nur in nebensächlichen Dingen unterscheidet. Die Provinz Preusten lieferte dagegen schon mehr alte Bronze* 
artikel. ner\-orruhpben sind zwei Schwerter aus Moorgrund de« Neustädter Felde« bei Braunsberg in Erme- 
land (Yerz. des Antiquarium d. Gei. Prussia zu Königsberg, Nr. S66). Ein« der Schwerter gehört zur Kategorie 
der Formen mit Schiin*latt-, oder Lanzettartigem, gerilltem Blatte und einem Griffe, der mit oberer spiral auf- 
gerollter Querstange versehen ist, d. b. einer Form, die ganz enUprechend im Westbalticum (Nilsson, Bronze- 
alter, Fig. 6; Nord. Oldsager Fig. 134 bis 136; Lindenschmit, Alterth. beidn. Vorz. I. 3, Ta)^ 3, Fig. 7 von 
Stettin), boiHallstadt (Sacken, Grabfeld von Hallstadt. Tb. V, Fig ln), sowie im Canten Waadt (Lindenschmit 
a. a. 0. L 7, Taf. 2, Fig. 2) gefunden würfle, und in Betreff des Griffes, mit Ausnahme der Quemtange, an eine 
italienische Gussform (a. a. O. I. 1, Taf. 2, Fig. 10 bis 12) erinnert. Dieses Braansberger Schwert ist 2 Pfund 
20 ^ 2 schwer, 64 Ctei. lang, wovon 15Vj auf den Griff kommen, welcher mit vier Nieten an die 4 mm 

lange, starke Angel bef«tigt wurde und dessen Parirstange 7 mm Länge hat Die gröesto Breite des mit zwei 
parallelen Hohlroifen auf jeder Seite versehenen Blattes beträgt 42 mm bei 7 mfn gröniiter Dicke. Dann wrurde 
bei Nenkau im Kegicrungbezirk Danzig, in einem Steinkistengrmbc, neben schönen farbigen Glasperlen ein 
Bronzering gefunden, der nach seiner chemischen Zusammensetzung (Altpreus«. Monatsschriff 1673, 8. 597) 
hierher gehört. Wenn aber die Steinkiriengiwber mit Gesichlsumen des Kegierungxbczirk« Danzig all«ammt 
zum Brunzealter ge«te]It werden, »o ist darauf so lange wenig zu geben, als die Analysen ihrer Bronzen fehlen 
und die Thatsache ihres Eisengehaltes vorliegt. Ferner sind aus Ostpreussen bekannt: ein kleiner Meissei 
und eine Nadel an« dem Knochenlager eines bereits im Steinalter genau beschriebenen Grabhügels von Wis- 
kiauten in 8amland, sowie aus demselben Grabergcbiet ein kleiner Strcitkolberi der gewöhnlichen etruskischen 
Form (Lindenschmit, Alterth. I, Heft 8, Tab. 2, Nr. 2 aus Hom, Nr, 1 und 6 aus Baiem), wie dergleichen 
aus dem Westbalticum schon in einigen Exemplaren tNilsson, Bronzoalfcr Tab. V, Fig. 63 von Schonen; 
Tab. III, Fig. 33 von Gotland; Lisch, Friderico-Fr., Tab. XXV, Fig. 13 uud 14 aus Mecklenburg) vorliegen; 
ein CeH mit Schaltrohr und einer Oese von Gros« Ilubniken, nahe einer bemsteinreichen Küstenregion West- 
samlands; Bruchstücke von Celten auf einem Felde des Gutea Dunkershöfen, 1% Meilen nörtilich Königsberg 
und ein vollständiger Ceit, der beim Vorwerk Lindenau des Gutes Oro«« Barthen, 2Vf Meilen östlich von Kö- 
nigsberg, ausgepdugt wurde; von Pogaucn, zwischen den letztgenannten Punkten und eine Meile nördlich von 
Gross Barthen, ein Paalstab (Lindenschmit, Alterth. I, 1. Taf. 8, Nr. 9) ähnlich dem oben von der Insel 
Moun erwähnten. Aus dem Regierungsbezirk Gumbiunen wird unter <lem mannigfaitigcn Inventar der IJmen- 
stätte bei Grüneiken im Kirchspiel Szabienen. d. h. zusammen mit steinernen Pfeilspitzen, Perlen aus Gla« und 
Mosaik, Gerath au« Eisen und neuer Bronze, sowie weströmischen Münzen von 1.38 bis 161 und nströmischen 
von 337 bis 361 n. Cbr., ein Bronze-Celt aufgeführt. Beim ürabenziehen fand man am Wonsz-See im Kreise 
Lötzen einen Celt mit Oehr (Ijindenschmit a. a. O. 1, 2, Taf. 2); zwei andere Gelte kamen aus dem Wolkosee 
bei JohanTiisl>erg uml ein Celt ohne genaueren Fundort (Altpr. Monatsschrift V, 85), gleichfall« au« Ostpreussen. 
Da* seertdehe Masuren lieferte endlich noch vom Ufer des 8pirding-Seo einen schönen Streithammer, <ler in 
der hall>en Höhe des Schaftloche«, rechts eine Vn Zoll, link* eine weniger tiefe, kleine nicht ganz runde Ver- 
liefnng aufwies; daun Pfeilspitzen und Keulentheile aus Bronze (Alipr. Monatsschrift VI, 656) von einer Urnen- 
Stätte beim Gute ßisHÜnen in der Nälie Sensburgs. ln Polen wurde auf einem Bcgräbnissplatze bei Plock. am 
rechten Ufer der Weichael. mit Aschenurnen und vielem Oerüthe aus Feuerstein, Glasperlen, PfeilBpitzen ausEieen, 
mtMlemen Bnmzesachen und Münzen des IX. bis XI. Jahrhundert* auch ein Paalstab von 155 mm Länge ge- 
funden. Weiter westlich hört man an der linken Weichselseite gerade nicht oft von Funden alter Bronze. 
Kasiski (a. a. 0.) gitd>t vom Wilmpce bei Neu-Stettin ein© Schwertklinge und von anderen Fundortem dieser 
(regend Pommerellen* Pfeilspitzen and Nafleln au« Bronze an, auch liefert« Tempelburg im Kreise Neu-Stettln 
de* Regicningsltczirk« Köslin ein Paar Gelte. Bei Bythin im Samrier Kreise Posens wurden zwischen den 
Dörfern Witkowice und Kiaczyn, 2Vj bis .S Fus« tief, hart an einem grc»*»en Steine, sechs Gelte, der kleinste 
10 und 4, der grö«sle 17 und 4 cm lang und breit, sowie zwei kleine durch Joch verbnndeiie Stiergestalten 
ans Kupfer (Verhandl d. Berliner Ge», f. Anthropologie, 1873, I>cc. 6., mit Abbildung) ergraben. Ein schon 
erhaltene* Bronzeschwert fand man bei Ltppchne im Kegierungsbezirke Frankfurt a, 0. uud zwar nicht gar 
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weit Tum SoUiikt Pfahllmu, der «her keine Bronze enthielt. Erwkhiinni;>werth eind ferner die fänf Out»- 
formen aue Stein für Meatter, Knupfsiehel. Meiesel und für andere kleine Uegenatünde, welche man 
(Anzeiger f. Kunde d. dentachen Vorzeit, 1867, Kr, 2, mit Tafel) 4 Fus« tief am Schcrmützel-See bei Buckow, 
eine Meile von Müncheberg antraf Endlich haben auch die bronzenen einazigen Deichaelwagen mit Stier- 
und Vogelköpfeii zwischen Frankfurt und Droeten, sowie von Oberkchle im Kreise Trebnitz Niederscblcnens 
und von Burg an der Spree nicht geringes Interesse erregt. 

Verzeiclinet niod iti dieser Uebersicht 41 Gegenstände aus alter Bronze, wovon 38 Waffen, 
d. L 16 Gelte, 8 Paalstäbe, 5 Scliwerter, 2 Pfeilspitzen und in EinzelsUicken : Dolch, Beil, 
Heissei, Lanzenspitzc, Kolben, Keule, Haue, sowie drei nicht kriegerische Artikel, nämlich 
1 Ring und 2 Nadeln. Auf preussischem Gebiete wurden im Westen der Weichsel 13 Stück, 
d. L 8 Gelte, 2 Schwerter und zu einem Exemplar: Pfeilspitze, Ring und Nadel, im Osten der 
Weichsel 18 Stück, nändirh 8 Gelte, 2 Paalstäbc, 2 Schwerter und zu einem Exemplar: 
Beil, Mcissel, Pfeilspitze, Kolben, Keule und Nadel gcfundon. Polen lieferte von der rechten 
Weichselseite einen Paalstab und, wie oben bemerkt worden, Kowno 1 Stück, die Provinzen 
Kur-, Liv- und Estland 4 und Finnland ebensoviel. Im Hintergründe des Ostbalticum 
breitet sich ein Gebiet oder eine Zone aus, in welcher hierher gehörige Bronzefunde fast 
ganz vermisst werden und z. B. in Polen, woher wir ein Beispiel kennen lernten, auch bei 
weiter vorgeschrittener archäologischer Kenntniss dieses Landes kaum in grosserer Anzahl 
zu erwarten sind. Weitei- südlich hört man erst wieder am Nordabhange der Karpathen 
(Trudü, d. L Moskauer arch. Gongr. 1871, S. 223) von Schwertern, Opfermessern und Wurf- 
spiessen aus Bronze, die in Galizien, beim Dorfe BalitschU des Kreises Strüisk und auf dem 
Gute SaloszU des Kreises Solotschefsk ausgegraben wurden. Es folgen dann die Funde von 
Gelten aus Bronze oder Kupfer im Gouvernement Kijeff und Moskau (a oben Steinalter) und 
zwar der Gelt von Moskau in Gesellschaft von Bronzepfeilspitzen, welche sich ebenso wie 
die galizischen Funde dem cigentbümlicben , insbesondere durch Bronzepfeilspitzen gekenn- 
zeichneten Typus alter sUdrussischer Bronzecultur anzuschliussen scheinen und jedenfalls von 
dem baltischen Bronzetypus verschieden sind. 

In Betreff der Fundstellen sind fünf Gräberstätten mit Aschenumen hervorznheben, 
nämlich Wiskiauten (Streitkolben, Meissei, Nadel), Nonkau(Ring), Grüneiken (Gelt), Broedinen 
(Keule imd Pfeilspitze) und Plock (Paalstab), wodurch wir einerseits an den jüngeren Abschnitt 
des scandinavischen Bronzealter.s mit dem Modus der Todten Verbrennung, anderseits daran 
gemahnt werden, dass nach Montelius (Bronzeildem , Stockholm 1872) von Upplanda 
alten Bronzcijbjecten nur eines aus einem Grabe kam. Der Grüneiker Gelt könnte aus dem 
n. oder IV. Jahrhundert n. Chr. stammen und erinnern die Glasperlen des Nenkauer Kisten- 
grabes an das wad'enarmc zweite dänische, in die Jahre 450 bis 600 n. Chr. gestellte Ei-sen- 
alter, während die Bronzen von Broedinen und Plock jedenfalls vor das IX. Jahrhundert zu 
setzen sind. Die übrigen Fundstellen der Bronzesachen sind nicht besonders gekennzeichnet, 
doch machten sich in ihrer Nähe sowohl Fundörter von Steinwerkzeugen als eine Besiede- 
lung in früher und später Eisenzeit bemerkbar. Dio Vermuthung, dass die Schwerter von 
Braunsberg von einer Schlacht stammen, welche in jener Gegend zwischen heidnischen War- 
miem und ‘Ordensrittern geschlagen wrurde, ist kaum zulässig. 

In der F’orm stimmen alle oben aufgefUhrten Gegenstände aus alter Bronze und nament^ 
lieh die Waffen, wie wir bei der Beschreibung sahen, ganz zweifellos mit westbaltischen 
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überein. Der chemischen Analyse wurden folgende der bozeichneten ostbaltischen Bronze- 
sacben unterworfen: 





Kupfer 


Zinn 


Zink 


Bl«i 


Bemerkungen 


Lanzen fipitzc von Mooa . . 


. . 93,0 . . 


. 6.0. 


. . Spur . , 


. . 0.37 . . 


. Muaeum za Mitau. Ehmcke. 


PtaleUb von Ooeel . . # . 


. . . . 


. 13,0 . 




. .0.36. . 


. Museum zu Ar«n»burg. „ 


Paalatab von Altona . . . . 


. . .89,25 . 


. 9,8. 




. . 1,85 . . 


, Muaeum zu Mitau. , 


Rinir von Nenkao 


. . . 92.5 . . 


. 6,0. 




. . Spur . 


. Altpr. MunatBschhR a. a. 0. 



Diese Zusaimnensctzung lässt sofort die Uebereinstimmung mit derjenigen vieler alter 
Bronzen Europas erkennen und namentlich, wenn man, wie es vorläufig gestattet erscheint, 
den Unterschied zwischen sehr geringem und ganz fehlendem Zink- und Bleigehalt fallen läast, 
und hier keinen Werth legt auf die Thatsache, dass auch dem heutigen .scandinavischen 
Kupfer bei geringem Zinkgehalt das Blei fehlt, das britische Kupfer dagegen (Wibel, 
Cultur der Bronzezeit, Kiel 1865, S. 63) zinkfrei ist und Blei nur in bestimmten Fällen ent- 
hält. Unter solcher Voraussetzung finden wir Bronzen, die den obigen entsprechen, üborall 
im Westbalticum (Bibra, Freih. v., Bronzen und Kupferlegirungen, Erlangen 1869) und 
in Groasbritannien, dann in Böhmen, Ungarn, Oesterreich, Baiern und Baden, den Kbeinlanden 
mit Nassau und Hessen, der Schweiz, Savoyen und Frankreich, Sicilien (Qrossgriechenland), 
Carthago und Troja, ferner in altgriechi.schen und .scytbischen Gräbern der Nordküste des 
schwarzen Meeres, sowie im altaisch-uralischen Gebiete und endlich auch in Niniveh. Ebenso 
unverkennbar ist andererseits der Unterschied zwischen alten baltischen und gewissen römischen 
Bronzen, indem unter letzteren die vorchristlichen durch höheren Bleigehalt, die nachchrist- 
lichen meist durch höheren Zinkgehalt gekennzeichnet sind. Die etruskischen Bronzen weisen 
ganz verschiedene bald der allgemein verbreiteten , gewöhnlich als griechischen bezeiebneten, 
bald der römiwdien Legirung entsprechende Zusammensetzungen auf. 

Mit unseren ost baltischen Fundörtern alter Waffenbronze schliesst sich ihr Verbreitungs- 
bezirk für den ganzen Umfang der Ostsee und zwar dergestalt ab, dass diese Bronze im Ost- 
balticum nur durch 28 Stücke vertreten ist und nach Süden, Süd-Ost und Osten ganz auf- 
hört, dagegen nach Westen an Quantität und Schönheit zunimmt- Nach Montolius (Stein- 
äldern och Bronsäldcrn, Stockholm 1872) sind aus Norrland und dem eigentlichen Schweden 
(Svealand) 150, aus Götaland 750 und aus Skäne 1600 Nummern Bronzesachen bekannt geworden, 
während unter den von mir oben erwähnten 13, zwischen Weichsel und Oder gefundenen 
Exemplaren, das Zusammenliegen von sechs Gelten (in Posen) und das Vorkommen von Guss- 
formen (Frankfurt) für eine im Westen der WeicLsel ausgedehntere Benutzung von Bronzeartikeln 
spricht. Wie die im vorigen Capitel für da.s .Steinalter erörterten und im nächsten Capitel für 
die ersten Jahrhunderte nach Christi Geburt dargelegten Culturzustände ostbaltischer und 
namentlich finni.scher Indigencn lehrten und lehren werden, können die im Oatbalticum ge- 
fundenen Brotizewaffen weder von solchen Indigenen hergestellt, noch auch von denselben als 
Kriegsbeute zu Wasser eingeflihrt, sondern höchstens im Handel a«|uirirt sein. Wir haben sie 
daher mit westbaltischen Vertretern des Bronzealtors kommen zu lassen, ohne dass, wie Holm- 
berg für Finnland der Ansicht ist, die alten Bronzesachen zugleich mit fremden Steinwerk- 
zeugen ins Land kamen, da gezeigt wurde, wie es wahrscheinlicher ist, dass sich die finnländische 
Steinaltercultur nach West rra^p. ins schwc<lisclie Norrland ausbreitete. Am nächsten liegt es, 
die in Finnlan<l und auf den livländischen Inseln gefundenen Bronzcwafl'on aus oder über 
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Schweden und Gotland kommen zu la-ssen, während die Paalstäbe von Altona in Kurland 
und die Haue aus dem Gouvernement Kowno mehr auf Norddeutschland hinweisen und die 
oHtpreuBsische alte Bronze sowohl auf Wasserwegen als auf westlichen Landwegen eingeführt 
sein kann. Wenn aber die Einfuhr aus West kaum zu bezweifeln sein wird, so bleibt doch noch 
die Krage zu erörtern, woher die baltische alte Bronze überhaupt stammte. Denn dass sie. 
insbesondere anfänglich, nicht im Balticum selbst hergestellt oder verarbeitet wurde, folgt nächst 
anderen, später erörterten Gründen, aus dem Fehlen oder geringen Vorhandensein baltischer 
Zinnerze und der damaligen Unkenntniss scandinaviseber Kupfererze, sowie daraus, dass von 
den älteren zu den jüngeren Artikeln des scandinavischen Bronzealters sich kein Fortschritt, 
sondern ein Rückschritt in Technik und Formensinn zeigt. Zur Erörterung dieses Problems 
der ersten Herkunft und des älte.sten Herstellungsortes baltischer alter Bronzen würde ich 
mich indessen bei der geringen Anzahl ostbaltischer Bronzewaffenfundc hier weder berufen 
noch berechtigt lühlen, wenn nicht das Ostbalticum folgenden , wie mir scheint, sehr wesent- 
lichen Beitiag zur Lösung desselben geliefert hätte. 

Bei der Filialkirche „Peterscapelle“ an der Küste des Rigaer Meerbusens, etwa sechs 
Meilen nördlich von Riga, wurde an dem mit Nadelholz bestandenen Dünenabhange eui Grab- 
hügel von vier Faden Durchmesser, sechs Fuss Höhe und miteinFuss dicker Lehmdecke aufge- 
grahen (Mellin in Jahresverhdl. d. kurländ. Ges. f. Lit und Kunst Mitau 1822, S. 28 bis 32j 
Kruse, Nccrolivonica. Dorpat 1842, Generalbericht 8. 13 und 21, Beilage D, S. 1, Tab. XXI, 
Fig. 1 bis 5; Grewingk, Heidn. Gräber Litauens, Dorpat 1870, 8. 98, 125, 149), welcher einen 
ziemlich grossen, runden, unglasirten irdenen, Asche, Kohlen und Ueberbleiljsel von Knochen 
bergenden Topf mit beschriebener Deckplatte aus Blei enthielt, in dessen Umgebung sich zwei 
Statuetten aus Bronze von fünf Zoll (103 Millitn.) und einem Fuss Höhe, ferner ein 2' , Fuss langer 
eherner oder kupferner Schild mit eingegrabenen Figuren, sowie Bronze- und .SilbermUnzen 
Viefandcn. Für die Zuverlässigkeit der Mittheilung spricht sowohl die Persönlichkeit des Be- 
richterstatters, nämlich des damals nicht weit von Pctcrscapellc ansäs-sigen, durch seine Karte 
Livlands bekannten patriotischen Grafen Mell in, als die Fundzeit (vor 1820), zu welcher sowohl 
die allgemeinen als die das Ostbalticum tjetreffenden archäologischen Interessen zu gering waren, 
um hier einen archäologischen Betrug oder Scherz wahrscheinlich zu machen. Wenn aber 
Worsaae (Russlands bebyggelae, 8. 77) von der Unzuverlässigkeit dieses Fundes spricht, so 
verwechselte er dessen Inhalt otfenbar ndt gewissen, ein paar Meilen von Peterscapelle, el>en- 
falls auf dem Gute Koltzon, in Gräbern mit Skeletten gefundenen Bronzesachen, welche von 
Kruse (1. c.) mit Jenen von Petcrscapelle zusammengeworfen wurden, sich jedoch durch meine 
späteren Untersuchungen als zinnfreie Bronzen der Eisenzeit manifestirt haben. Von dem 
Inventar des Grabes bei Peterscapelle erhielten sich leider nur die kleinere Statue und vier 
Münzen. Die im 5litauor Museum befindliche tmd von mir in Abgüssen dem .Museum zu 
Mainz und dem bei der Petersburger Akademie befindlichen, zugcstellte Statuette scheint einen 
zum beginnenden Kampfspiol vorbereiteten Athleten darzustcllon. Die procentisclie Zusammen- 
setzung ihrer Bronze ist; Kupfer 91,4, Zinn 6,1, Zink 0,8 und Blei 1,2 und stimmt mit derjenigen 
der Lanzenspitze von Moon und des Ringes von Nenkau ganz gut überein. Die andere, ein 
Fuss hohe, mit wei.s.slicher Üherfläche, d. i. Zinnoxyd-Patina versehene Statue aus Bronze, 
zeigte ein Gewand und hohen Kopfscliiiiuck, woraus man auf eine Diana schloss. Von den 



Digitized by Google 




96 



C. Grewingk, 

begleitenden Münzen wurden be8timmt(Krusea.a. O., Beilage D, S.‘2und Tab.XXI, Fig.Sbiso), 
eine BronzemUnze de» Königs Dcmotriiu Poliorcetea (294 bis 2S7 v. Chr.), eine in dieselbe 
Zeit fallende, vortretnich erhaltene silberne ausSjTakus und zwei silberne Tetradrachmen von 
der Insel Thasoa Eine altgriechisch-cyrenäische Bronzemünze fand ferner Fr. Kruse bei 
Dreimannsdorf, etwa zehn Meilen nördlich von Peterscapolle, auf einem Begräbniasplatze hart 
am Meere, neben anderen Bronzefragmenten, Perlen etc. (Kruse a. a. 0-, Bericht S. 22 und 
Beilage D, S. 2 und Beil. V, S. 7 Anm., Tab. 56, Nr. 1) und l>etrug deren prooentiscbe Zu.samtnen- 
sctzung 73,47 Kupfer, 7,02 Zinn und 19,51 Blei. Dannlieferte auch die Insel Oesel (Kruse a-aO., 
Beil. D., S. 2 und Tab. 56, Nr. 2) eine schön erhaltene altgriechische BronzemUnze der -Stadt Panor- 
mos (Palermo). Endlich wurden grieclii.sch-8icilianische, oder altgriechische und macedonische 
Münzen des UI. Jahrhunderts v. Chr. auch von Gotland und Schonen (O. Montelins, Re- 
mains from the Iron Äge of Scandinavia, 2 Parts, Sbxkholm 1869) bekannt. An altgriechi- 
schen Münzen jener Zeit hat sich ferner die (bleifreie) Zusammensetzung unserer Statuette 
von Peterscapelle nachweisen lassen, und erinnern z. B. Hercules und Poseidon auf den 
Münzen von Peterscapelle (Kruse a a O., Tab. 21, Fig. 3 und 4) in ihrem Habitus gleichfalls 
an unsere Statuette. Ich setzte bereits au anderer Stelle (heidn. Gräber Litauens, s. o.) aus- 
einander, warum man das Grab bei Pcterscapelle wahrscheinlich einem Griechen oder Römer zu- 
zustellen habe, der vielleicht auf grossgriechischem, aus Sicilien resp. Syracus, zur Zeit Hieron’s H. 
(265 bis 224 v. Chr.) kommenden F'ahrzeuge absichtlich in die Ostsee segelte und schliesslich an 
deren unwirthlicher Küste sein Grab fand. Von einer pböniciscben Reise konnte kaum die 
Rede sein, da die Hauptstation der Pbönicier, Gades, bereits im IV. Jahrhundert v. Chr. zer- 
stört worden war und sich auch sonst nichts Fhönicisches am Funde entdecken liees. Ebenso 
musste der Gedanke an Etrusker wegen der Bestattungsweise, — welche mit der Aschenurne 
und Bleiplatte darauf an alte Gräber Tamans erinnerte — , und wegen der altgricchischen 
Münzen abgewieson werden. Dabei kam die Statuette von Peterscapellc noch besonders in 
Betracht, ausser welcher mir im Ostbalticum nur noch eine antike, 4 Zoll lange, einen römi- 
schen Krieger mit Helm, Lanze und Schild darstellende F'ignr Irekannt ist, deren unter Alter- 
thümom aus Germau und aus Kapornen von Biescobniken bei Heiligenkreuz in Samland (AJt- 
preuss. Monatsschrift VI, 367) erwähnt wird, die aber wohl kaum vor da» L Jalirhundert 
n. Chr. zu setzen sein wird. Die Peterscapeller Statuette Hess nämlich an und für sich die Wahl 
zwischen etruskischer und römischer Herkunft frei, weil sie mit ihrem ziemlich plumpen Bau, ins- 
besondere dem zu grossen Oberkörper und zu starkem Halse und Nacken, nicht gerade auf hohe 
griechische Kunst hinweist uud'weil nicht allein die Römer ihre Statuen so hoch schätzten, dass 
sie sie mit sich horumtrugen und sogar in Schlachten und daher wohl auch auf Seereisen 
mitnahmen, sondern weil auch bei den reichen Tyrrhenem oder Etruskern (Horaz, Epist. II, 
2, 180), BronzeBguren zum gewöhnlichen Schmuck der Häuser gehörten und well wir von 
etruskischen Bildwerken durch Plinius (Hist. nat. 34, 7, 16) hören: „Signa tuscanica per 
terras dispersa, quae in Etruria factita non est dubium.“ Der 2',| Fuss Ismge kupferne Schild, 
dessen eingegrabene Figuren keine oder jede Deutung zulasscn , erinnert an einige westbal- 
tische Funde alter Bronzeschilder, deren Ornamentik eine fortlaufende Spirale (Nilsson, 
Bronzealter, Fig. 43; aus Schweden) oder punktirte Kreise, mit und ohne punktirte Schwimm- 
vögel (Nord. Olds, Nr. 203, 204 und 206 von Halland in Schweden) zeigt. Gäbe es übrigens 
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auch keinen zweiten Fund eines solchen alten Schildes im Balticuni, so würde damit mir be- 
wiesen sein, wie aüditaiische oder prossgriechische Seefahrer und wohlausgeriistete Krieger 
nur selten ins Balticum kamen, selten daselbst lange verweilten und daher auch selten dort 
starben. Der Mangel an Angriftswatfen neben jener ausgezeichneten Schntzwatt'e Ut anifiillig 
und nicht allein aus dem hohen Werthe, welchen die.se Artikel jedenfalls für den weit von 
der Heimath entfernten Krieger hatten, zu erklären. Wenig überraschend erscheint dagegen, 
dass zur bezeichneten Zeit süditalische Seefahrer überhaupt ins Balticum gelangt waren. 
Denn da Pytheas bereits .S34 v. Chr., von Massilia aus, die nordische Wiege des Zinns be- 
suchte und ilie Küste auaserhalb der Elbmündung und im Gebiete der Eidermündung kannte, 
und da ferner kaum daran zu zweifeln ist, dass damals der Bernstein friesischer Inseln nach 
Italien gelaugte, ja da endlich sich sogar in Schottland an ^lUnzeu und Sculpturen (X. Wilson, 
Arch. of Scotland, p. 197} die Anzeichen altgriechischer Cultur finden lie.s.sen, so darf es 
nicht wundern, wenn sich im Anschlus.s an Pytheas’ Reise die Seefahrten weiter o.stwärts 
ansdebnten und durch Kattegat und Suud und mit den Stationen Schoneu, Gotland und 
Uesel, endlich bis zur Küste de.s Rigaer Meerbusens, auf demselben Seewege führten, welchen wir 
im Eisenalter als ältesten nördlichen, historisch lieglaubigten kennen lernen rverden. Die 
alte, auch von Müllenhof (Deutsche Altertbumskundc I, Berlin 1870) festgehaltenc Ansicht, 
dass sich giossgrieohische oder andere zeitgenössische Seefahrten niemals aus dem Mittelmeer 
nach der Ostsee erstreckten, und dass der samländische Bernstein nicht früher als im I. Jahr- 
hundert n. Chr. in den Handel kam, oder dieser Fundort den Römeim nicht vor dieser Zeit 
bekannt wurde, ist somit dahin zu ergänzen, da.ss bereits im III. Jahrhundert v. Chr. ein Ver- 
kehr zwischen Siciüen und dem Ostbalticum bestanden liat und dass sogar Beweise directer 
Verbindung vorliogcn. Die Unwirthbarkeit des Ostbalticum und die niedrige Culturstufe 
seiner Bewohner forderte indessen nicht zum fortgesetzten oder häufigeren Be.suche dieser 
Gegend auf. War aber die Samländer Quelle des Bernsteins erst einmal, sei es durch Grie- 
chen oder Römer, oder die Vertreter des westbaltischen Bronzealters entdeckt, so setzte sich 
die Lieferung dieses Materials nach Italien aucli indirect und möglicher Weise zu einer Zeit 
fort, wo der genannte Fundort, oder die Strasse zu ihm, nicht oder ungenau bekannt waivn 
und erst mit Nero’s Bernsteinritter ein Landweg naeli Samland genauer bekannt, oder wieder 
in Erinnerung gebroclit wurde. 

Wenn wir somit durch ein Grab mit Münzen und durch Münzfunde nicht besonders 
gekennzeichneter Localitäten die Beweise directen und vielleicht auch zum Theil indirecten 
Verkehrs zwdselien Mittelmeer und Ostsee im III. Jahrhundert v. Chr. haben, so ist, nach 
allem übrigen archäologi.schen Material des Balticum, ander.seits nicht zu bezweifeln, dass die 
bezeichneten ülierseeischen Verbindungeu nur geringe waren. Dennocli iiefem diese geringen 
namentlich directen Beziehungen eiue nicht unwesentliche Stütze jener, auf Grundlage anderer 
Forschungen, aufgestellten Hyjmthese vom italischen Ursprünge oder Heerde ältester bal- 
tischer Bronzecultur. Comhinireii wir nämlich die Hauptmomente unserer früheren Betrach- 
tungen mit einigen anderen und zwar zunächst: Pythea.s* Reise im IV. Jahrhundert v. Chr., 
daun die unverkennbare Aelmlichkeit gewisser italischer, resp. grossgriecli isolier und etnts- 
kisclier Bronzeformen mit vielen alten westeuropäischen und namentlich auch Imltischeu, ferner 
die allgemein angenommene Abnahme dieser Aelmlichkeit, oder besser der quantitativen und 
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qualitAtiven Vertietung solcher Bronzeartikel von Westen nach Osten, d. i. von England 
nach und durch Scandinavien und die in derselben Richtung, z. B. fiir Schweden, von Schonen 
nach Ost beobachtete (Hildebrand, Dr. H.,das heidn. Zeitalter in Schweden, Deutsch, Ham- 
burg 1873, S. 72) Abnahme des Alters der Bronzesachen, hierauf die durcli Gieesstätten be- 
wiesene, im Balticum selbst während länger anhaltender Einfuhr roher Bronze, oder 
ihrer beiden Hauptbestandtheile stattgebabte Herstellung von Bronzegeräth , und schliesslich 
die Gegenwart aüditalisclier Seefahrer und Münzen des UI. Jahrhunderts n. Chr. im nördlichen 
Tbeile des West- und Ostbalticum sowie das Vorkommen des Bernsteins in etruskischen Grä- 
bern dc&selben Jahrhunderts, cnmbiuiren wir, wie gesagt, alle diese Daten, so kommen 
wir zu dom woblberechtigten Schlüsse: 

Dass seit der letzten Hälfte des IV. Jahrhunderts v. Chr. griechische, resp. massaliotischc, 
oder durch Griechen vermittelte Bronzecultnr an der OstkUste der Nordsee, d. i. an der Küste 
von Holstein, Schleswig, Dänemark und Norwegen bekannt wurde und sich von hier zuerst 
landwärts und dann — bei der immer weiter östlich vorrUckenden Bekanntschaft der Cultur- 
völker des Mittelmeeres mit WesU und Ostsee und der gleichzeitig fortschreitenden eigenen 
Cultur der baltischen Bewohner — der NordkUste der Ostsee entlang ausbreitete, bis im UI. 
oder im Anfänge des IL Jahrhunderts v. Chr. eine italische resp. grossgriechLsche, von Sicilien 
ausgehende Seefahrt durch Kattegat und Sund über Schonen, Oeland, Gotland und Oesel zur 
Kenntnias des Rigaer Meerbusens fUbrten. 

Wenn hier griechischer, sowohl massaliotiseber als sicilianischer Verkehr betont wurde, 
so blieb dabei die Möglichkeit einer gleiclizeitigen Einfuhr und Verbreitiug etruskischer Bronze- 
fabrikate nicht ausgeschlossen, konnte aber keine directe, zu Wasser erfolgte sein. Die — so lange 
Corssen und Taylor uns nicht eines Bessern belehren — als semitischer Stamm lydischen 
Ursprungs zu betrachtenden Etrusker mögen bis 500 v. Chr. die italischen Meere beherrscht 
haben und nach ihren mit Lotos verzierten Strausseiem, sowie nach ihren Götzenbildern und 
Smaragden einen ausgedehnten Seehandel mit Griechen, Phöniciem und Aegyptern getrieben 
haben, über die Säulen des Hercules kamen sie aber kaum hinaua Auch bestanden sie 
schliesslich nicht die Concurrenz mit Phöniciem und Griechen, denn es war nach 500 Syrakus 
in die Hegemonie des tyrrhenischen Meeres getreten und folgte man, wie wir gesehen, von 
Syrakus aus den Massalioten im Befahren nordischer Meere. 

Bekanntlich werden neuerdings von mehreren Archäologen entweder alle oder die meisten 
alten baltischen Bronzesachen Air etruskisches Fabrikat gehalten. Am Schicksal der Celtomanie 
und dem Bestrel>en fast alle Erscbeinimgen baltischer Bronzealtercultur auf mehr oder weniger 
directe ägyptisch-phönicische Quellen zurückzuAihren, sind wir gewarnt, ein grosses Areal während 
längerer Zeit nicht unter den ausschliesslichen Einfluss eines Culturvolkes auch in dem Falle 
zu stellen, wo es sich vorzugsweise um materielle Dinge handelt. Bei den Formen baltischer 
alter Bronzen kann nur von einer mehrseitigen Beeinflussung die Rede sein, d. h. sowohl von 
einer fremden, sei es nun vorherrschend etniskischen, groasgriechiachen , oder anderen, die 
Einfuhr verschiedener Fabrikate umfassenden, als von einer einheimischen, welche während 
lies im Balticum mehrere Jahrhunderte anhaltenden, fast ausschliesslichen Gebrauches der 
Bronzegeräthe schwerlich ausblieb. Beim speciellen Vergleiche etruskischer und baltischer 
Bronzen wird man von einer gegebenen etruskischen Bronzeindustrie und deren Artikeln aus- 
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zugeben und nicht darnach zu fragen haben, woher diese Industrie gekommen und ihre ersten 
Muster genommen, oder ob sicli ihre geometrüclie und organische Ornamentik bis in die 
assyriscli-ägyptiscben Darstellungen verfolgen lässt, oder warum in ihr diese oder jene Form 
fehlt. Da ferner die Metallindustrie der Etrusker niclit die alleinige war und blieb, sondern grie- 
chische Colonisten an mehreren Punkten der Mittehneerküste gleichfalls Stätten derselben 
besessen imd durchaus nicht alle etruskischen Formen specifisebe sind, so wird, wenn es sich 
um beiiiedigende Ergebnisse handeln soll, die Forderung einos weiteren und gründlichen 
Vergleiches baltischer und grossgriechiseber oder anderer alter Bronzen eine billige sein. Die 
bisherigen vergleichenden Forschungen haben vorherrschend Formverhältnisse und Ornamentik 
alter Bronzen, sowie Darstellungen auf Vasen und Wandgemälden und dann noch einige 
historische Daten im Auge gehabt und verwerthet. Von einer besonderen Auswahl der zu 
vergleichenden Objecte war gewöhnlich nicht die Rede und ebenso auch nicht von ilirer 
Vergesellschaftoug mit anderen Gegenständen, oder von den speciellen Verhältnissen ihrer 
Fundstätte, oder von einer im Uebrigen genauen, namentlich naturhistorischen Untersuchung 
derselben. Dieses erste und imvoUkoinmene Verfahren konnte in vielen Fällen bei mangel- 
hafter archäologischer Grundlage kein anderes sein und wird es dort überall bleil>en, wo nn> 
geachtet zahlreicher archäologischer Objecte doch nur wenige zuverlässige und gründliche 
Untersuchtingen und Beschreibungen vorliegen. Bei und mit solcher Methode darf man aber 
nicht erwarten, dass die Frage über die Herkunft baltischer Bronze bereits zum Abschlüsse 
gekommen sei, und erscheint es hier am Platze, in einer Frage, wie die in Rede stehende, 
das Verfahren an sich, an einigen Fällen kritisch zu beleuchten und die Hauptmoniente und 
Ergebnisse der auf den Nachweis alter italisch-baltischer Beziehungen gerichteten Formstudien 
schärfer ins Auge zu fassen. 

Ohne Berücksichtigung der psychologischen Nothwendigkeit einer Gleichheit oder grossen 
Aehnlichkeit gewisser Grundformen hat man letztere Momente für die einfachsten Formen der 
Dolche, Messer, Meissei, Beile, Gelte, Lanzen- und Pfeilspitzen, Sicheln, Hals-, Handgolenk- 
und Fingerringe, Klapperbleche etc. als Beweise gleicher Herkunft und Quelle gelten lassen, 
auch wo sie an den verschiedenen F undörtem von Geräth verschiedenen Ursprungs begleitet wur- 
den. Wir fanden bereits im Verlaufe dieser Abhandlung Gelegenheit darzulegen, wie gewisse 
Bronze- oder Kupfersicheln von Cherson am Schwarzen Meere, bei grosser Aehnlichkeit mit 
scandinavischon Formen derselben Art, doch weder specielle Beziehungen beider Regionen, 
noch gar dieselbe nationale Zugehörigkeit beweisen, weil neben den Cbcrsonschen Sicheln 
eine doppelschneidige Bronze- oder Kupferaxt (Bipennis) vorkam, welche wir sowohl aus Trojas 
AlterthUmern als von der Insel Thermia, nicht aber aus dem scandinavischen Bronzealter und 
auch aus Italien nicht in natura, sondern nur aus bildlichen griechischen, etruskischen und 
römischen Darstellungen kennen lernten. Bronzccclte von Jelabuga an der Kama (süd-öst- 
lich Kasan) oder von der unteren Wolga, deren Form scandinavischen oder irländischen 
Exemplaren entspricht, werden wir erst dann richtig würdigen, wenn wir die stumme Gesell- 
.schaft, in welcher sie sich hüben und drüben beönden, gehörig berücksichtigen. Es wird auch 
nicht gestattet sein, Paalstäbe (mit Schaftlappen) und Gelte (mit Schaftrohr) ähnlicher Form und 
chemischer Zusammensetzung aus dem Balticum, Irland, Moselgebiet, Thuner See, aus Pfahl- 
bauten lombardischer Seen und Terramaralagern am Po oder am Busen von Torento und in 
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apuIiwbt-D Funden alle mit einander ohne Weiteres auf etruskische Quellen zuriickzuführen, 
weil wir die Gieasstätteu dieser Formen auch von tiielireien ausseritalisclicn Punkten kennen 
und weil damit die Möglichkeit einer anders gerichteten bis gegenläufigen Verbreitung derselben 
innerhalb eines langen Zeitraumes gegeben ist. Ganz gleichgeformte HaLsringe und andere 
Ringe aus alter Bronze sind im Balticuin und Irland, bei Gelten, Römern, Etniskern und 
Griechen Italiens, Griechenlands und Trojas, sowie von dem 72b bis tiOä v. Chr. zerstörten 
Niniveh bekannt und gehören auch die Klapperbleche (Crotalen) zu Artikeln, welche in West- 
europa nicht durchaus auf etruskische Form und Herkunft zurUckgefillirt zu werden brauchen. 
Wenn l'ernerDr.Wiberg in Gefle (Einfluss der Etrusker und Griechen auf die Bronzeoultur, Archiv 
für Anthropologie I\’, S. 11 ff.) den Unterschied zwischen griechischen, lanzett- oder schilf- 
blattförmigen und den etruskischen, einfacheren mit geradlinig verlaufenden Schneiden ver- 
sehenen Dolch- und Schwertklingen besonders hervorhob, ist es doch nicht möglich, diesen 
Unterschied, soweit er die Herkunft begründen soll, z. B. für Finnland zu verwerthen, wo an 
den beiden dort gefundenen Exemplaren von Schwert und Dolch beide Formen vertreten sind. 
Dennoch wird kaum zu bezweifeln sein, dass die lanzettförmigen Bronzeklingen im Balticuin vor- 
herrschen und haben deshalb die entsprechenden grossgriechischen Dolchklingen von Cumae für 
die baltisch-genetische Frage ungleicli mehr Werth, als die altgriechischen aus Macedonien 
oder von der jonischen Insel Itbnka. Das Schwert von Braunsberg in Ostpreussen mit ver- 
nietetem (griechischen) und an seiner oberen Querstange .spiral aufgerollteni (etruskischem) 
Griffe spricht auch nicht gerade für die scharfe Scheidung gewisser griechischer und etmskischer 
Schwertformen, und kann hier beiläufig erwähnt werden, das.s Griffe mit der bezeichneten Auf- 
rnllung auch an altnischen Bronzewaö'en Vorkommen. Die Etnisker kannten ausserdem sowohl 
kurze, krummeSchwerterfDennis, I, 253undII, 478) mit V'ogelam Griffe — with a bird pcrched 
on the hilf — , als breite römische, mit geradlinig begrenzter und etwa 45 Grad messender 
Spitze. Ein endgültiges Urtheil in Betreff' der angeblichen Kleinheit der Griffe ist wegen 
mangelnder Measungsreihen nicht möglich (Archiv für Anthropologie Correspondcnzblatt 
S. 02) und hat diese Kleinheit bei ganz entschiecienen Stich- oder Stosswafl'en nicht einmal 
groase Bedeutung, während der Unterschied verzierter und unverzierter Grift'e jedenfalls in 
keiner Beziehung zur Grös-se derselben steht. Sehr bezeichnend für die Gemeinsamkeit 
italischer und baltischer Formen sind anderseits vor Allem die breiten dreieckigen Dolchklingen, 
welclie mau aus dem Balticum durch Sachsen, Süddeutschland, die französische Schweiz, Lom- 
bardei (Peschiera) bis nach Siiditalien und schliesslich bis zum grossgriechischen Panormos 
(Palenuoj verfolgte, Daaselbe gilt für die Form eines Streitkolbens von Uddewalla, welche 
selbst Nilsson (Bronzealter, 1803, S. 144, Fig. 64) als etruskische anerkennt ; dann für ilie in 
den Gräbern Oelands gefundenen Bronzespiegel muthmaasslich grossgriecbischer aus Brente- 
sion (Brundusium, Brindisi) stammender Arbeit; ferner für gewisse im Balticum und Etrurien 
wicderkehreniie Formen .spiraler Armschienen, Schmucksachen und Löffel (Nord. Oldsager 265. 
Nilsson, Bronzealter, Fig. 58), sowie fiir die bekannten Räucherwagen und Metalltrompeten. 
Etruskische Formen giebt auch Conze (Sitzungsberichte d. k. k. Ak. der Wiss. LXIV, 505, 
und LXXll, 221) in den Brouzefundeu von Gräohwyl, Dürkheim, Hallstadt und Kalteruau zu, 
und werden wir in Betreff der Ornamentik baltischer Artikel des Bronzealters zu notiren haben, 
dass sie eine vorlierrsclieDd geomotrisclio ist und dieser gegenüber die culturhistorische und 
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organische von Schiffen und Vögeln ganz in den Hintergrund tritt. Das grösste Vei-dien-st 
um den Nachweis der Bedeutung etruskischer Bronzeindustrie tUr ganz Westeuropa erwarb 
sich jedenfalls Dr. L. Lindenschinit, auf dt«sen letzte vortretl liehe Abhandlungen Uber Ur- 
sprung und Herkunft von Geräthcn de.s Eisennltevs iui Rheiugebiet etc. und über den Grale 
fund von Armsheim (Beilagen zum Bd. HI, Heft 1, und Heft 3, Taf. 2 der Alterth. heidn. Vorzeit) 
ich hier, obgleich sie dem Eisenalter gelten, doch besonders auliuerksam mache, weil in den- 
selben auch auf die gros.se Verwandtschaft von Form, Ornamentik und Herstellnngsweise bal- 
tischer Schutz waffen (Helm, Schild, Harnisch) und nahezu aller im Balticum sowie vieler im 
Elb- und Rheinlande, Holland, Belgien und Frankreich, Schweiz, Salzkammergut und Böhmen 
gefundener Arten von Gefüssen aus alter Bronze mit italischen resp. etruskischen Formen 
hingewiesen wird. Nichtsdestoweniger werden wir sowohl die alte Brunzeindustrie als den 
Handel mit deren Fabrikaten nicht allein in die Hände der Etrusker, sondern auch in die 
der Orossgriccheii, Massalioten und Gelten legen dürfen. 1 >enn es spricht hierflü zunächst die, 
ungeaclitet hoch entwickelter Technik, doch so grosso Vei-schiedonhcit im Geschmack und 
Stil der Metallgeräthe, welche entweder griechische oder Nachahmungen gricohtscher Muster 
sind, oder mit halb etruaki8ch-eelti.schen, barbarischen Thier- und Menschenfiguren, z. B. auf 
GUrtelblechen der Hohenzollern-Griiber erscheinen, und ebenso deren Verschiedenheit im 
Vorkommen und der chemischen Zusammensetzung, welche viel zu bedeutend ist, um mit 
Dr. Genthe anzunehmen, dass die in germanischen Gebieten vorheirschonden Waffen, Geräthe 
und .Schmucksachen aus Erz von Arretium stammen. Als Beweis und Beleg der immer 
gründlicher werdenden vergleichenden Formstudien möge aber hier noch der Hefteln 
oder Fibeln gedacht werden, welche man ebenso wie die Ei^zgctasse, entsprechend den Leit- 
fossilien, als Leitlironzen bczeichnete , wa.s um so zutreffender ist, als die Leitfoasilien 
geologischer Formationen, wenn man unter ihnen einzelne Arten versteht, bekanntlich 
nicht fUr alle, sondern nur für bestimmt begienzto Bildungsraume einer Formation 
Geltung haben. Zuerst wurde hervorgehoben, dass eine Varietät der armbrustfönnigeu 
sogenannten römischen Fibel mit verlängertem, nach oben zurückgebogenem, unterem 
Bügelonde (Alterth. heidn. Vorzeit U, 7, Tab. 3) in Italien, Frankreich, Grossbritannien, 
Schweiz, Suddeutschland, resp. Baiern, in den Rheinlanden und Holland, daun in Niedersachsen 
und weiter östlich im ganzen Elbgebiete, ja bis ins Ostbalticum hinein unter den heidnischen 
AlterthUinern vorkommt Dieselbe Form in Schweizer Pfahlbauten und in baltischen Liven- 
gräbern des IX. Jahrhunderts war gewiss eine anziehende Erscheinung und ein Beweis hohen 
Alters und langer Dauer, hatte aber sowohl in diesen, als in allen Fällen, wo die chemische 
Zusammensetzung der Fibeln und die Verhältnisse ihres Vorkommens sowie der sie beglei- 
tenden Culturobjecte sich als verschieden herausstellten, sonst sehr wenig Werth für den Nach- 
weis etwaiger gegenseitiger Beziehungen iler Fundörter. Nach dieser ersten Formstudie der 
Fibel erkannte man (Lisch, Jahrb. f. Mccklenb. Gesch. XXXV, 99; XXXVII, 218 und 
H. Hildebrand, das heidn. Zeitalter Schwedens, Hamburg 1873, S. 24, Fig. 4 bis 13), dass 
die sogenannte römische Fibel als Grundlage vieler dem Eiseiialter angehöriger Fibelvarie- 
täten Schwedens, Dänemarks, Hannovers, Mecklenburgs, Englands und Ungarns gedient habe. 
Für das Balticum ist nun in der That jene Grundform eine römische, d. i. von Rom kommende, 
gewesen, während wir sic bereits oben als griechische, aus den Gräbern der Chersoniten 
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bei Sewastopol in der Krimin, mit MUnzen des I. bis IV. Jalirh. v. Chr. kennen lernten. Gegenüber 
solchen gewissermaassen modernen oder Kisenalter-Fitielfornien stellt nach Dr. H. Hildebrand 
(Studier i jämforande formforskning 1. Bidrag tili spännets historia in Antiquar. Tidskrift for 
Sverige IV, 1772, S. 15 bis 142) al.s älteste baltische und im Balticimi erdachte, originelle 
Form der reinen Bronzezeit, die aus zwei Stücken zusammengesetzte und mit Loch im Dorn 
verseheneFibel(Nord.01d.S.51, Fig.228), von welcher Hildebrand mit Unrecht meint, dass 
sie nie mit Eisen zusammen vorkommt, da wirindenOrätiem vonSylt(Lindenachmit, Alterth. 
heidn. Vorz. III, 3, Taf. 1, Fig. 5) ein solches Beispiel finden. Ebenso gewagt scheint es mir, 
diese Fibel für eine originelle baltische Form zu halten, da sie auch von Perugia in Etrurien 
(vergl. Lindenschniit a. a. O. I, 8, Tab. 3, Fig. 7, und Nord. Old.s. S. 51, Fig. 230)' bekannt 
ist und ihre spirale, an manchen anderen baltischen Nadeln und Schmucksachen wieder- 
kehrende Aufrollung ausserdem in altitalischen Formen häufig vorkommt. Zwischen diese 
älteste, somit kaum im Balticum erfundene, und die oben liezeichnete neue, dem Eisen- 
alter angehörige baltische Fibel lässt sich endlich noch eine dritte baltische Form aus einem Stück 
mit gewölbtem Bügel, langer Nuth und an der Wurzel spiral gerolltem Dorn (Alterth. heidn. 
V’orz. III, 1. Beilage, Fig. S. 12) stellen, welche in Bronze und Gold aus Etrurien und Italien 
überhaupt^ sowie aus der Schweiz, Frankreich, Irland, den Rheinlanden, Holstein und auch 
aus den Gräbern von Hallstadt bekannt ist. — Schliesslich mag hier noch der vergleichenden 
Formbetrachtung von Wagen, Stieren und Vögeln aus Bronze oder Kupfer gedacht werden, aus 
welcher R. Virchow (Verhandl. d. Berliner Ges. f. Anthropologie, 1873, Dec. 6), ungeachtet 
spärlicher und in Betreff des Vorkommens wenig lehrreicher und auch nicht chemisch analy- 
sirter Materialien, eine Verschiedenheit der Fabrikate und damit der Verkehrswege ableitete. 
Die südfranzösiachen (Toulouse), rheinischen (Speyer) und gewisse ungarische Wagen sollen 
nämlich auf andere Entstelumgszeit, Herkunft und Verbreitung hinweisen, als die Wagen- 
formen und Thierdarstellungen von Stationen oder Strassen in Siebenbürgen (Radkersburg 
und Szatwaros-Stuhl), Ungarn (Pressburg), Steiermark (Jadenburg, Negau mit Helmen, Stret- 
weg mit altgerroanischem Nerthus- Wagen), Salzkammergut (Hallstadt), Mähren (Byciskaln- 
Höhle) und einem Geliiete, in welchem ein Verkehrsweg die March hinauf und die Oder hinab 
ins Balticum führte. Weil es sich hier jedoch nur um ein Paar Bronzeartikel (s. o. S. 93) 
handelt und weil die Kesselwagen unschwer auf die Form etruskischer Räucherwagen zurück- 
zufUhren sind, so sprach sich Herr Friedei (a. a. O.) gegen eine etwaige Einfuhr derselbeu 
ins üdergebiet aus — indem er sie wegen der daselbst (Si^hennützel-See) Vorgefundenen 
Giessformen für einheimisches Fabrikat ansah — und betrachtete die in Mecklenburg (Pcccatel) 
und in Schweden (Lund) gefundenen entsprechenden Objecte als Kriegsbeute aus Gräbern 
Etruriens, worin man ihm jeaum sofort beistimmen wird. 

Ungeachtet der nicht geringen Unvollständigkeit und Unvollkommenheit aller vorgelegten 
und anderer ähnlicher Forschungen oder deren Grundlagen gehen aus denselben dennoch ganz 
unzweifelhafte Beziehungen zwischen alten italischen und baltischen Bronze- 
form on hervor und muss es in der That Wunder nehmen, wenn noch jüngst der oben erwähnte her- 
vorragende schwedische Archäologe Dr. H.Hildebrand (Antiquar. Tidskrift IV, 1872, S. 15—142) 
sich dahin äussert, dass er die ältesten Formen nordischer Bronze nicht in Italien finden könne, 
während Nilsson (Ureinwohner. Bronzealter, Nachtrag I, Hamburg 1865) schon dadurch. 
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«lass er die Etrusker und Pelasger zu den Phöniciem stellte, die Möglichkeit einer italischen 
Existenz alter baltischer Bronzeformen zugab. Andererseits Überrascht es nicht wenig, wenn 
Dt. H. Qenthe in seiner verdienstvollen Abhandlung Uber den etruskischen Tauschhandel 
nach dem Norden (Archiv f. Anthrop. VI, 25), ganz ohne Berücksichtigung der Mangelhaftig- 
keit naturhistorischer und Fundörter-Studien , Alles was von ausseritalischen alten Bronzen 
etrtfckischen Formen alinelt oder gleicht, bona fide als etruskisches Fabrikat ansieht und zur 
Construirung von Handelsstrassen verwerthet. Oer unvermittelte Gegensatz oder das gänz- 
liche Auscinandergehen scandinavischer (Hildebrand) und germanischer (Gen the) Ansichten 
mag aber damit Zusammenhängen, dass Schweden und Dänen seit längerer Zeit gewöhnt sind, die 
V’ertreter ihres Bronzealters im Lichte einer durchaus selbständigen Bronzeindustrie oder ,Cultur“ 
zu sehen, während man von deutscher Seite jetzt geneigt ist diese Selbständigkeit auf ein 
Minimum herabzudrUcken und wegen gewisser, nicht zu leugnender Unterschiede baltischer 
und originaler etruskischer Bronzesachen — die dem Kenner baltischer alter Bronzen z. B. 
beim Betrachten von Taf. I bis UI zu Noel des V^ergers' l’Eturie, Paris 1862 — 1864, sofort 
autfallen müssen — sogar zur Annahme einer für den barbarischen Norden besondere Artikel 
liefernden etrurischen Bronzeindustrie gegriffen hat. Berücksichtigen wir indessen, dass die 
Zeugnisse einheimischer Bronzeverarbeitung in keinem der scandinavischen Lande ganz ver- 
misst werden (Antiquar. Tidskr. of Nord. Oldskr. 1855 — 1857, p. 85; Annales Aarböger f. 
Nord. Oldkyndt. u Hist-, 1853, 121—149; 1808 IL 129, oder auch Nilsson, Bronzealter L 1863, 
S. 149, Fig. 48, und 62 undWorsaae, Nord. Oldsager, Fig. 213 und 214) und dass sie ausserdem 
in der Mark Brandenburg (Schermlitzelsee im Regierungsbezirk Frankfurt), Mecklenburg (Hol- 
zeudorf ), Sachsen (Grossenhain), Böhmen (Freistadt), Hannover (Amt MedingenX Anhalt (Zerbst), 
Hessen (Amt GrUneberg), auf der Insel Anglesea etc. durch Erzkuchen, Bronzestangen und 
insonderheit durch Gussfomien für einfache Waffen und Qeräth, wie Meissei, Paalstäbe, Gelte, 
Lanzenspitzen und Messer vertreten sind, so wird man diesen Gebieten Jedenfalls einen 
gewissen Grad einheimischer und mehr oder weniger selbständiger, vom fremden Einflüsse 
befreiter Industrie zuschreiben dUrfen. Eine solche Ansicht gewinnt ferner noch dadurch an 
Halt, dass sich an den Jüngeren Artikeln des scandinavi.schen Bronzealters weniger Kunstsinn 
und geringere Technik offenbaren soll, als an den älteren und complicirteren und 

aus mehreren Stücken bestehenden, im Balticnm noch nicht gefundenen Gussformon, wie 
z. B. die für Schwerter und Dolche mit Griffen leichter verloren gehen konnten, als die 
einfachen. Endlich muss auch Jener Umstand, dass unter den baltischen Bronzen nur ge- 
, wisse Waffen, Geräthe und Schmucksachen verteten sind und manche altitalische ganz fehlen 
oder selten sind, als Beweis einer beschränkten Einfuhr von Bronzeartikoln gedeutet werden. 
Das seltene Vorkommen von Eisen bei alter, schön gearbeiteter Bronze muthmaaaslich 
italischer Herkunft, erklärt sich aber einfach daraus, dass Jenes, den Grossgriechen und 
Etruskern seit mehr als einem halben Jahrtausend v. Chr. bekannte. Jedoch gegenüber der 
Bronze seltene Material wenig in den Handel und Verkehr kam. 

Nachdem wir bereits für das UI. Jahrhundert v. Chr. die Benutzung der Wasserstrasse 
zwischen Mittelmeer und Ostsee kennen lernten, auf welcher dem Balticum zuerst massalio- 
tische und dann sicilianische Bronzeartikel zukaraen, ohne dass der V^erkehr auf diesem Wege 
ein lebhafter wurde, so müssten sich bei einer etruri.schen oder italischen Herkunft vieler 
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baltischer Bronzesaelien und bei einem damit zusammenhängeiitlen lebhaften Landverkehr 
zwisclien beiden Gebieten auch die Wege nach weisen lassen, welche dieser Verkehr ein- 
schlug. Dass der Landhandel der Etrusker mit ihren Metallfabrikaten ein sehr ausgedehnter 
war ist festgestellt und noch jüngst von 0r. II. Genthe (a. a. O.) betont worden. Die bis 
nach GraubUndten und Tyrol hinein aufgefundenenGriiber mit etruskischen Inscliriften (PI an tu, 
im Anzeiger f. Schweizer Alterth. IV, 301), welche denjenigen von Villanova gleichen s^lcn, 
scheinen sogar für dortige etruskische Ansiedelungen, oder wenigstens ftlr einen dahin gerich- 
teten directen Verkehr der Etrusker zu sprechen, ohne dass der Zeitnium, in welchem Solches 
geschah, genauer zu Ijestimmen ist Auch die sehr alten, durch gewi.sse Cullurpflanzcn von 
O. Heer nachgewiesenen, selbstverständlich indirecten Beziehungen der Schweizer Pfahlbau- 
bewohner zu Afrika, könnte man durch etniski.sche Vermittelung erklären. Daun beweisen 
die Funde etruskischer, seit ö.'iO v. Chr. geprägter, Gold- und Silberinünzen am Gr. Bernhard, 
bei Innsbruck und tiei Jon<iuiöres im Departement V'aucluse einen einst stattgehabten Handel der 
Etrusker, oder mit Etruskern, von den Thiilern des Arno und Po üljer die Al|>en. Von 500 
bis 350 V. Chr., oder bis zur Zeit, als die nach Italien eindringenden Celten und andere 
Stämme zur Ruhe kamen, mochte der Handel ein vorherrschend einheimischer sein; von 350 
bis etwa 1 50 V. Chr. war nl>er vielleicht der reiche Celtenbauer ein Hauptabnehmer etruskischer 
Waare und der celtische Kaufmann der Haupt Verbreiter etruskischer Hamlel.sartikel, oder 
es vermittelten die oben erwähnten in GraubUndten undTj'rol angesiedelten Etrusker in dieser 
Zeit den Verkehr über die Alpen. An dem Handel mit etruski.scher Waare konnten 
sich indessen auch Massalioteu betheiligen. Da ihnen die Bernsteinquelle der Nordsee seit 
dem IV., und seit dem HL Jahrhundert v. Chr. wohl auch die der Ostsee bekannt war, so 
mochte ihr — im Gebiete des Rhonethaies, der .südlichen Schweiz, Lombardei, des Pothales 
und im italienischen Tyrol, durch häufiges Vorkommen massaliotischer Münzen des IV. und 
in. Jahrhunderts bewiesener — Handel, wenn auch nicht, wie Genthe meint, vorzugsweise 
auf das Beziehen und Eintauschen etruskischen Bernsteins, so doch auf Lieferung von Kupfer 
und Zinn gerichtet gewesen sein. Wie eri'ahren die Massalioteu selbst in der Bronzeindustrie 
waren, lässt sich daraus ersehen, dass die Römer (5Iommsen, Röm. Geschichte Hl, 217) von 
den Celten Galliens metallene Geschirre zu verzinnen und versilbern leruten, und diese Celten 
ihre ersten technischen Kenntnisse jedenfalls von den Massalioten erhielten. Man will eine 
Bemsteinstrasse durch Saar- mid Rheingebiet ins Aarthal und am Neuenliurger und Genfer 
See vorüber ins Rbonethal verfolgen, doch wurde auf diesem Wege der Bernstein eben so gut 
und vielleicht besser in den tnassaliotischen als in den etniskischen Handel gebracht. Letz- 
terer soll seinen Weg auch Ul.ier Grenoble (Cularo) und das Thal der oberen Isäre, den kleinen 
Bernhard und von den Quellen der Doria und dieser entlang nach ItTea (E|>oreida) und schliesslich 
zum Po genommen haben. Da af>er Syrakus bereits seit dem I V. Jahrhundert v. Chr. oder .seit .500 
im Seehandel eine Rolle spielte, so mag es seinen Bernstein 9owohlilurchmassaliotischen,al.setruski- 
schen Handel erhalten hal>en. Der Bernstein von Corneto, ALsium undCaere(Gcn th e, S.257) kann 
endlich auch durch phönicisch»? Vermittelung nach Etrurien gelangt sein. Beiläufig bemerkt, ist nach 
dem Funde altgriechischer, von 4G0 bis 358 v. Chr. datirender Münzen in der Gegend von Sebuhin 
bei Bromberg, eine alte Bernsteinstrasse zwischen Olhia am Bug und Ostsee gemutlimaasst worden. 

Die Grossartigkeit etruskischer .Metallindustrie spricht sich am besten darin aus, dass im 
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Jahre 205 v. Chr. Arretium der Flotte des Scipio 3000 Schilde, ebensoviel Helme, 50,000 
Lanzen und au Beilen, Spaten und Sicheln so viel geliefert haben soll, als 30 grosse Schilfe 
zu ihrer Ausstattung brauchten. Seit dem Ende des II, Jahrhunderts gerieth der etruskische 
Landhandel Uber die Alpen ins Stocken, weil Cimbern und Teutonen einOelen, und lenkte 
der Hanilcl mit dem Norden und namentlich mit dem baltiachen Bernsteinlande erst mit 
Beginn der christlichen Zeitrechnung in ruhige Bahnen ein. Eine Bernsteinstraase lässt sich 
längs der unteren Weichsel und zwar zu beiden Seiten derselben durch MUnzfunde verfolgen. 
Die bei Inowraclaw, Schubin, Löbau, Marienburg, St. Albrecht, Lisehkau und Schöneck gefundenen 
Münzen datiren von 30 v. Chr. bis 270 n. Chr., d. i. von Augustns bis Aurelian und vertheilen 
sich dergc.stalt, dass die jüngeren MUnzen zur KUste hin zahlreicher erscheinen, und dass 
somit der Bernsteinhandel den Landweg gegangen ist. ^ach einer Münzpause von einem 
Jahrhundert folgen dann ostpreussische Funde byzantinischer MUnzen aus dem ganzen V. und 
einem Theile des VI. Jahrhunderts, die aber auf dem Seewege ins Land kamen, da sie nicht 
allein bei Marienburg, Pelplin und Schweiz, sondern auch bei Putzig und Bi-osen gefunden 
wurden. Nach einer abermaligen ostbaltischen MUnzpause von zwei Jahrhunderten zeigen 
sieh vom VIII. Jahrhundert an arabische und dann angelsächsische sowie deutsche MUnzen. 
So unverkennbar diese \'erkehrsstras.sen sind, so sehr fehlt es an dem befriedigenden Nachweise 
von Wegen, welche diesseits der Alpen bis ins Balticum selbst führten und durch entschieden 
vorrömische Bronzestationen gekennzeichnet sind. Die Strasse Uber den Bernhardpas.s ins 
Rhein- und Moselgebiet und eine andere durch Etscbthal, Brennerpass und Innthal, oder durch 
das Salzburgischo (Hallstadt) zur Donau befriedigen aber doch mehr als jene von einigen 
nicht sehr gewissenhaften Pfadündem Uber den Brennerpass mnthig bis nach RUgen, o<ler 
von der Donau durch das Waag-Thal und Ubemngarn zur Weichsel und Ostsee geführten 
iVege. Der von R. Vircbow zum Theil aus der V’erschiedenhcit nordischer und rheinischer 
alter Bronzen gefolgerte Weg der Bronz.ecnltur, welcher im Süden durch die March, im Norden 
durch die Oder und Weichsel bezeichnet ist, wurde bereits früher besprochen. Virchow be- 
merkt (Verliandl. d. Berl. Ges, f. Anthr, 1873, Oct IS) weiter, dass dieser Weg fast der Eisen- 
bahn Uber Breslau nach Wien entspricht, d. i. der Linie, welche zwischen Ostrau und Prerau 
einen niedrigen Rücken Überschreitet, welcher das obei-e, schon mährische Oderthal vom 
Marchthal scheidet. Jenseits dieses Bergrückens führt der Weg nach Süden bis an den Punkt, 
wo eine Anzahl roinUclier Hauptstrassen bei Carnutum, in der Nähe von Pressburg, Zusammen- 
kommen. Gegen den March-Oder-Weg hätten wir hier nichts einzuwenden, ins Gebiet der 
Weichsel und namentlich ins rechts-seitigc sind die alten Bronzeartikel jedoch kaum direct aus 
dem Süden, sondern viel wahrscheinlicher aus bronzereichen westbaltischen Regionen ge- 
kommen. Bereits vor einiger Zeit waren gewisse Unterschiede zwischen alten Bronzen 
des Ostsee- und Donau-Gebietes sowie derer aus Hallstadt und den Schweizer Pfahlbauten etc. 
nicht unbemerkt geblieben. Sie gaben unter Anderem Herrn Worsaae Veranlassung zur 
Aufstellung einer nördlichen, d. i. baltischen Bronzeculturgruppe und einer südlichen, Süd- 
deutscblaud, Böhmen, Oesterreich, Ungarn, Griechenland und Italien umfassenden, neben 
welchen beiden noch eine dritte westliche, am wenigsten entwickelte Gruppe für Eng- 
land, Frankreich und Spanien l>68telien sollte, die aber schon deshalb zweifelhaft erscheint, 
■weil man allgemein der Ansicht ist, dass sich die alten Bronzen Orossbritnnuiens und Frank- 
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rcichs den italisfhen mehr uiihern als die baltischen. Dr. Ilildebrand (n. a. ü.) glaubt 
anderseits, nach mühsamen Studien, eine besondere Hallstadter Cultur aufstellen zu dürfen, 
die er nönilich vom Fichtelgebirge, Rhön und Taunus, über Hannover und Üäneniark bis 
nach Schweden verfolgt, wahrend er eine zweite Verbindungsatrasse zwischen ungarischer 
und nordischer Bronzecultur an der Ostseite der Elbe hinzichen lässt- Dr. Genthe (o. a. 0.) 
findet dagegen in <iem Hallstadter Gräherinventar die ganze Entwickelung der etruskischen Kunst, 
vom assyrisch-phönicischen Stil bis zur etruskisch-celtischen Mi.schform. Da gewisse Hall- 
stadter mit Bernstein nusgelegte Schwert- und Dolchgriffe aus Elfenbein etruskische -\rbeit 
sein können, so lässt Genthe allen Hallstadter Bernstein mit etruskischen Wnaren eingetührt 
sein. Wai-en at>er die Beziehungen zwischen Etruskern und H;vllstädtorn wirklich sehr enge, so 
muss es auffallen, warum diebei jenbn häufigen Bronzepfeilspitzeu, bei diesen so selten sind, das-s 
Sacken den Hallstädtern nichtmetallische Pfeilspitzen vindicirt. Bei den in Betreff früherer 
Handelswegc so verschiedenen dänischen, schwe<lischen und deutschen Anschauungen, die nur 
darin übereinstimmen, dass inan mehrere Verkehrsstrassen im untersten Elbgebiete Zusammen- 
kommen oder wenigstens von SO., S. und SW. dahin und zur Nord- und Ostsee strelum siebt, 
wird eine Hauptaufgabe zukünftiger archäologischer Forschung sein, nicht allein altitalische 
Bronzeformen und Ornamentik an beliebigen zwischen Italien und der West- und Ostsee 
gefundenen Bronzesachen, sondern von FunUortern naehzuweisen, die nicht .schon die Stemiiel 
römischer Beeinflussung tragen, oder womöglich eine Unterscheidung dieses Einflusses und einer 
früheren Cultur gestatten. Nach den .sich mehrenden Funden römischer Alterthümer in 
Mecklenburg (Häven), ,Seeland, Norwegen und Schonen, sowie nach dem Vorkommen römi- 
scher Familienmünzcn in der Provinz Nerike, war der Verkehr des Balticum mit Rom seit 
Augustus Oller seit .30 v. Cbr. viel reger als man bisher angenommen hat. Ausseitlcm ist der 
römische Zinnliandel mit England im I. Jahrhundert v. dir. durch Diodor festgestellt und 
könnte auch gemuthniaasst werden, dass dio aus dem West- und Ostseegebiete fortgezogenen 
Cimbem und Teutonen die Fühlung mit der Heimath vielleicht nicht ganz verloren und so 
lange Culturvermitller waren, bis sie auf den Raudischen Fehlern des Pogehietes, 101 v. dir., 
mit ihrer ganzen Waffenherrlichkeit vernichtet wurden. 

Wenden wir uns von diesen Erörterungen der Herkunft haitischer oder der gegenseitigen 
Beziehungen h.-vltischer und altitniischer Bronzen zur Frage Uber Herkuntt und Nationalität 
der Vertreter des baltischen Bronzealters, so begegnen wir auch liier einer sehr grossen Ver- 
schiedenheit der Ansichten. Während man für das Ostbaiticum kaum in Zweifel sein wird 
über die Identität oder Continuität der im Steiiialter und in .späterer Zeit da-selbst lebenden 
Bevölkerung, nimmt z. B. Hildebrand (Heidn. Zeitalter S. 70 und 12) lür jede der drei 
bekannten C'ulturepoehcn Scaudinaviens und des Westbalticum überhaupt ein be.sonderes 
Culturvolk an und sagt, das.s dort, wo typische Gerätlie der Steinzeit unter Fundobjecten der 
Bronzezeit Vorkommen, sie dieser letzteren Periode nicht eigen, sondeim von ihr dem Stein- 
altervolk entliehen sind. Wenn aber nach .Montclius (a. a. O.) in Schweden die Qeräthe 
aus Stein nachweislich während der ganzen Bronzezeit in Gebrauch waren, und wenn 
sowohl Montclius als Hildebrand das ZiLsamnienvorkoinineu von Stein- und Bronzcartifci-ln, 
sowie das Zusniimienleben von Stein- und Bronzealter-Menschen zugeben, so kommt L. Zinck, 
nach dem Studium der Gräber Seelands und dem dortigen Vorkommen von Stein- und 
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Bronze Waffen, Werkzeugen und Sehmuck in denselben Grabhügeln zu der Ueberzeugung, 
dass man es mit der Hintcrlns«enschnft eines Volkes (Archiv für Anthropologie V, C'or- 
responclenzblatt Nr. 4, S. 39) zu thun halte. Man wird sich indessen auch ohne diesen Ein- 
wurf der Ansicht Hildebrand’s .so lange nicht bedingungslos nnschliessen dürfen, als das 
Balticum archäologisch doch noch viel zu wenig genau durchl'or.scht und beschrielten ist, 
und als diese Ansicht für das Hronzealter, mit dem wir es hier zunächst zu thun haben, von 
den unerwiesenen oder unwahrscheinlichen Voraussetzungen ausgeht: dass erstens die ältesbm 
Bronzesachen mit Einwanderern ins Land kamen, welche mit der Bronzeindustrie und den 
Bronze<]ueilen vollkommen vertraut, sich sofort bleibend nnsiedelten; dass ferner zu der- 
selljen Zeit in dem hetreffemlen Gebiete entweder gar keine, oder auf so niedriger Ent wickeiungs- 
stufe befindliche Menschen lebten, dass letztere sieh nicht aufTauschhandel mit Bern.stein einliessen 
und von etwaigen Einwanderern weder anialgamirt und eultivirt noch geknechtet und als Acker- 
bauer, Weiter etc. verwerthet wurden, oder dass endlich in ein und derselben Zeit kein Unterschied 
zwischen reichen, mit M’atten. Geräth und Schmuck ausgestatteten Kriegern oder Vornehmen und 
melir oder weniger armseligen, nur mit , Steinaxt, Flintmesser, PfeilM*itzen u. dergl. m. versehenen 
Niederen bestanden halten sollte. Beriieksiebtigt man endlich, wie auch bei nomadisirenden 
Steinaltersölkem eine gewisse Raumbesehränkiing in der Bewegung und eine Continuität 
des Aufenthaltes für grössere, doch niclit .schrankenlose Räume uml für längere Zeit bestellen 
musste und maclit man sich eitst von jenem alten Vorurtlieile frei, welelies den Culturzustand 
oder die Fähigkeiten aller baltischen Vertreter der'Flintwerkzeiigc auf eine möglichst nie- 
drige Stufe und tief unter den der heutigen Lappen oder Samojeden stellt, so wird es nicht 
schwer fallen z. B. aus dem Zusammenvorkommen von etwas Elsen und sdel ältesten schönen 
Bronzesachen mit Steinwerkzeugen in Grälu’rn der friesi.<(chen Insel Sj'lt und iu der Umge- 
bung flamburgs (s. oben S. fi.S) ein Zusammengehen «vier eine Gleichzeitigkeit der Zeugnisse 
eingeführter, hoch entwickelter, liereita da.s Eisen kennender Bronzccultnr und einer indigenen 
Steinaltercultur zu erkennen. Auch erinnert die Aufstellung und das Erscheinenlassen dreier 
ganz verschiedener wcstbaltiseher Stein-, Bronze- und Eisenvölkor an jene mit ihrem hervor- 
ragendsten Vertreter L, Agassiz jetzt wolil zu Grabe getragene Theorie vom Untergange 
alles Lelienden am Schlüsse einer geologischen Periode uml von durchgängiger Neuschöpfung 
mit Beginn der nächstfolgenden. 

M’orsaae ist der Ansicht, dn.ss die Vertreter des baltischen und auch des mitteldeutschen 
Bronzealters gleichsam eine Völkergruppe bildeten, woraus folgt, dass diese im scaudiuavisehen 
Sinne eingowandertc Bevölkerung entweder zahlreich erschienen ist, oder bei gros.ser Pro- 
pagationslaiiigkeit sich ira Laufe der Zeit Uber ein sehr grosses Gebiet ausgelircitet bat. 
In Betreff der Nationalität der baltischen Bronzealterbevölkerung fehlt es nicht an Hypo- 
thesen. Es ist allliekaiint, dass der Nestor scandinavischer Archäologen (Nilsson) in Jer- 
sellien einen .semitischen Stamm und insbesondere Pliöuicier erkennt, die .sich im II. Jahr- 
tausend v. Chr. von Paplios bis Schonen und darüber hinaus verbreiteten, während man auch 
damit zufrieden sein könnte, wenn nachgewiesen wäre, da.ss die Pliönicier nach der Zerstörung 
von Gades im IV. Jahrhundert v. Chr. sich in Dänemark und Schweden niigesiedelt hätten. 
Hildebrand (a. a. O. S. 76 ff.) hält das scandinavischo Bronzealtervolk Dir ein indogerma- 
nisches, jeiioch nicht germanisches. Nach v. Maack soll das eigentliche megalithische, die 
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Sltero Bronzezeit einscliliessende Steinaltervolk aus Gaölcn oder Liguren bestanden haben, 
welchen im Baltieum die Kymren, Kimbern oder Gelten, und diesen daun Nordgerinanen, d. i. 
gothische, bei Tacitus erwähnte, Völker folgten. Von andei-er Seite lässt man den celti- 
schen, d. i. nicht thrakischen Völkerschaften, die, auf Dareios’ scythischem Feldzuge zuerst 
508 V. ehr. genannten, thrakischen Geten und Oeneten Herodot’s (440 v. Chr.) oder Veneten 
des Ptolomäus (welche neuerdings zu Slaven oder Litauern gestempelt wurden) folgen und 
weit nach Norden Vordringen, oder auch die Quttones oder Gutti des Pytheas im I\ . bis 
III. Jahrhundert v. Chr. im Weichselgebieto erscheinen. Als Vertreter gernianlschcr Urzeit 
und eines Broiizealters sollen endlich Sachsen sowohl Holstein, als die Gegend der Nieder- 
elbe inne gehabt haben, während Sueven oder üstgermanen nomadisirend in Norddeutscli- 
land bis zur Weichsel umherstreiften u. s. w. u. s. w. Bei der Mangelhaftigkeit aller hierher- 
gehorigen histori-schen Gaten wird es atjer wohl am zweckmäs.sigsten sein, von der leichter 
festzustellenden Nationalität westbaltischer Vertreter des ersten Eisenalters auszugehen und 
zunächst zu erörtern ob die westbaltischo Bronzealterlievölkening deren Vorfahren sein 
können oder nicht • 

Behufs leichterer Orientirung fasse ich schliesslich die Ergebnisse der vorliegenden Be- 
trachtungen noch zu folgender allgemeinen (Jebersicht zusammen. 

Im Umkrei.se der Ostsee wurde die autochthone Steinalterbevölkerung zuerst im Gebiete 
iler heutigen dänisch-preussischen Halbinsel mit den eingeftlhrten Fabrikaten einer hoch ent- 
wickelten Bronzeindu-strie bekannt. Auf dem Wasserwege brachten von West her mas.salio. 
tische Seefahrer des IV. Jahrhunderts v. Chr. diese Fabrikate als Tauschartikel zu den frie- 
sischen Inseln und der benachbarten Küste und führte eine süditalische, reap. gros-sgriechische 
Seereise im HI. Jahrhundert v. Chr. bLs zur Ustküste des Rigaer Meerbusens, Gie Wasser- 
strasse zwischen Mittelmeer und Ostsee wurde direct nur wenig benutzt. In viel ausge- 
dehnterer Weise gelangten die Fabrikate grossgriechischer und etniskischer Industrie auf 
Landwegen Uber die Alpen und sowohl in die bezeichnete Halbimsel, als in die benachbarten 
baltischen Regionen, ohne dass jedoch die Stationen der Verkehrswege dicascits der Alpen 
und namentlich in NortldouUchland festgestcllt wären. Indirect war der Verkehr, weil es 
im Baltieum an nachgewiesenen Resten oder anderen Beweisen dauernder Ansiedelungen 
oder Handeisstatioiien der Grossgriechen oder Etrusker fehlt. Der Einfluss einer nicht allein 
durch Bronzegeräth vertretenen Cultur der genannten südeuropäischen und vielleicht auch 
anderer, mitteleuropäischer Volksstäiimie, machte sich an einem Theile der westbaltischen, im 
Laufe der Zeit mehr oder weniger gemischten Bevölkerung liesonders bemerkbar und führte 
unter Anderem zu einer einheimischen, eigenen, vorzugsweise auf die Herstellung einfacher Watten 
und Geräthe gerichteten Bronzeindustrie. Gie damaligen Bowtihner von Dänemark und .Schonen 
thaten sich vor den übrigen Balten hervor, wurden ausgezeichnete Seefahrer und gleich.sam die 
Vikitiger des Bronzealters. Sie dehnten ihreFahrtcn über die ganze Ostaee aus und gelangten zur 
üstküste des bottnischen Busens (Storkyro), dann in den finnischen (llelsinge) unil in den rigi- 
schen Busen mit den vorliegenden Inseln (Oe-sel und Moon), sowie nach Samland (WiskiauU'ii, 
Hubniken) und in das frische Hatt'. Ins Innere des Ostbalticuni drangen .sie, oder ihre Bronzeartikel 
mittelst mehr oder weniger schitt'barer Flü.s»e: auf der Düna bis Altona und auf der Memel 
(Niement mit VVilia bis Jaiiolf, auf der Pregel und zahlreichen Landseen bis tief nach Gumbinnen 
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(Johannisburg) und auf der Weichsel bis Plock. Diese Gegenden und selbst das Bemsteinlaml 
reizten sie weder zur festen Ansiedelung noch zum lebhaften Tausch verkehr, da sich von 
einer Hinterlassenschaft der Vertreter wcstbaltiacher Bronzecultur im Üstbalticum nur wenig 
vorfindet. Aus demselben Grunde übten sic keinen oder nur sehr geringen Einfluss auf ilire 
finnischen und litoslavischen Xachbarcn aus. Während somit die Halbinsel zwischen Nord- 
und Ostsee nebst anliegenden Inseln und wohl auch Schonen im baltischen Bronzealter die 
Centrnlgebiete ftir eine ins Ostbalticuin zu Wasser gerichtete Verbreitung der Bronzeartikel 
abgaben, so brauchten sie es nicht in demsellien Mnasse für die Regionen in West der Weichsel , 
d. h. flir das Oder- und Elbgebiet zu sein, weil sieh hier sowohl die Einfuhr alter Bronzeartikel 
aus Süd, als eine einheimische Fabrikation <lerselben bemerkbar macht. Im Hintergründe 
des Ostbalticum hören die Anzeichen eines baltischen oder anderen Bronzealters ganz auf 
und erscheinen, nach nicht unbedeutender räumlicher Unterbrechung, dann sowohl im östlichen 
als südlichen Russlnml zwei ausgetlehnte Gebiete eigenartiger, altaisch-uralischer und schwarz- 
meeriscber Kupfer-, Bronze- und Eisencultur, die in der Folge besonders behandelt werden 
sollen. — GegenUlier den Ku.sserst geringen Anzeichen einer Vertretung des westbaftischeu 
Steinalters im Ostbalticum, ist während des Brouzealters eine Steigerung der gegenseitigen 
Beziehungen unverkennbar. Dennoch beschränkte sich, nach den vorliegenden Daten, die 
Einfuhr alter Bronze ins Ostbalticum fast ganz auf Angriflswaflen. V'on letzteren kam den 
südlichen, litauischen Theilen dieses Areals mehr zu als den nördlichen, finnischen. Da-s Sain- 
land wies die an alter Bronze reichste Localitnt des tistbalticum auf, an welcher (WLskiauton) 
gleichzeitig ein tymbologischer Beleg fiir den Uel-ergang vom Stein-, durch das Bronze- ins 
Eiseualter angetrofleu wurde. Wie aber das ostbalti-sche Steinaltcr während einer alteren 
Periode des westbaltischen Bronzealters be.stehen konnte, so mag die alte ostbaltische Bronze 
zur jüngeren Periode des letzteren gehört haben und der Schluss der Bronzezeit mit dem im 
I. Jahrhundert n. dir. beginnenden ostbalti.schen Eisenaltor zusammengefallen sein. Und da 
man bereits iui ostbalsiscben Steinalter von der Bestattung unverbrannter zu derjenigen ver- 
brannter Todter übergegangen war, so blieb man auch im Bronzealter oder der Uebergangs- 
zeit vom Stein- zum Eisenalter bei letzterer Sitte. Eine böliere Cultiirentwickelung musste 
seit dem I. Jahrhundert n. Chr. unter römischem Einflu.s.s Platz greifen, wie wir im Eisenalter 
erörtern werden. Gegen die Continuitnt der ostbaltisclien, finnischen, litauischen und slavi.schen 
Bevölkerung hat man für das Bronzeaiter ebensowenig Einwände zu erhelien wie für da.s 
Steinalter. 
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und Formen alter Bronzen im Ostbalticnm und im Hiuterlvide desselben S. 91. Analjscn und Vergleiche; 
Herkunfl 8. 94; Gricchengrab des III. Jahrhunderts an der Küste des Rigaer Busens und baltische Fundürter 
altghechischer Münzen; Pytheas’ Reise; Seeverkehr zwischen Mittelmeer und Ostsee 8. 95. Beziehungen 
etruskischer und grossgriechischer Bronzen zu baltischen und das l>ei deren Nachweis verfolgte Verfahren nebst 
Kritik und Ergebnissen 8. 98. Verschiedenheit scaudinaviacher und germanischer Anschauungen S. 103. Land* 
handel und ^letalHndustrie der Etrusker, Grosagriechen und Massalioten. Handelsstrassen über die Alpen und 
diceseite der Alpen zum Balilcum hin nach GenChe, Virchow, Hildebrand n. a. S. 104. Herkunft und 
Nationalität de« baltischen Bronzeaitervolkes 8. 106. Schluss 8. 10?. 

(Das heidnische Eisenalter des Ostbalticum etc. folgt in einem der nächsten Hefle des 
Archivs für Anthropologie.) 
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Ausgrabungen im südlichen Spanien. 

Von 



Dr. A. Schetelig. 

(Ilierza Tafel V his XVII.) 



Die Oertliclikeit des im Folgenden zu tioschreibenden Gräberfeldes im südlichen Spanien 
erfordert es, dass wir mit einigen Worten der archäologischen Bedeutung Andalusiens ge- 
<leuken. Almunecar, auf das wir gleich zurUckkommon werden, tbeilt mit Cadiz, Malaga, 
Adra (Ahdera) und anderen Städten eine Lago an der Küste des Mittelnicoros, die es für 
eine frühe Colonisation befähigte, ln der Mitte zwischen den beiden letztgenannten Plätzen 
gelegen, aber vor ihnen ausgezeichnet durch einen damals vorzüglich gi-osson Hafen, musste 
es den ersten wie späteren Ansiedlern, die von der Seeseite kamen, eine willkommene Station 
bieten. Al>er seine Abgeschlossenheit in einem nur nach Süden oftenon Bci-gkes.sel, der es 
noch heute eine fast völlige Isolirtheit verdankt, war auch damals unzweifelhaft die Ursache, 
dass die besitzergreifenden Stämme es nur als festen Punkt, als .Schiffsstation und nicht als 
Stütze eines bedeutenderen binnenländischen Handels benutzten. Wir finden daher heute 
wohl Spuren der ersten und der ferneren Colonisten in Fonii phönici-scher und römischer 
Münzen und Schimicksacben, aber keine Reste einer grösseren bleibenden Niederlassung ausser 
dem vor der Stadt und am Eingänge des ehemaligen Hafens gelegenen Schlo.sse mit römischen 
Fundamenten und maurischem Oberbau, und einigen gut erhaltenen Resten römischer Wasser- 
leitung etwa eine VierteLstmido ausserhalb der .Stadt. Der Querschnitt diascs auf mehreren 
Bogen über verschiedene Timleinschnitte hergefuhrten gemauerten Canals (leträgt circa zwei 
Fuss und dürfte in dieser regcnai-men Gegend kaum mehr als die Bedürftii.sse der Bewohner 
eines Castells getleekt haben, wie jenes, das am Eingänge der heutigen fruchtbaren Alluvial- 
ebene (Vega), damals wie ein verlorener Posten auf einer Fel-seuinsel angelegt war. 

Heute entwickelt sieb freilich ein anderes Bild vor vmseren Augen. . Schon die 
Araber, die külinqn Nachfolger der griecliLscben (byzantinischen) Ansieiller, bedeckten die 
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zweite') Felseiiinsel gleicli hinter dem alten Castell mit ihren malerisch angeerdneten Häuser- 
massen, deren Fundamente und Erdgeschosse die frühe arabische (zum Unterschie«! von der 
späteren maurischen) Bati weise zeigen, und nahmen als Ackerhauvolk bald dieCnltivinmg des 
allmälig austrocknemlen Hafens in Angriff, der nun als lachende, mit werthvollem Zuckerrohr 
bestandene Et>ene nur in einzelnen Funden von Schiffsresten seine ehemalige Bedeutung 
erratlien lässt. Die Castilianer sind die Eil«?n der Mauren geworden — sie fügten den ein- 
oder zweistöckigen Häusern der Moriscos die übliche obere Gallerie hinzu, ohne an der engen 
Strassonordnung oder am Innern der Gebäude etwas zu ändern, und pHaiizten bis auf unsere 
Tage die einfachen Gebräuche des orientalischen Ackerbaus fort — bis auf die Geräthe, ja 
bis auf deren Manien. 

Wenn sich in dem engen Rahmen dieser Skizze kein Platz für die gothi.sche Periode fand, 
so sündigen wir darin nur mit den meisten Beschreiben! spanischer Geschichte und Archäo- 
logie, die den Ereignissen vom V, bis XI. Jahrhundert eine unverhältnissmässig geringe Be- 
deutung verleihen. Die Dunkelheit dieses Zeitraums wird allerdings nur durch wenig arehäo- 
logische Funde aufgehellt, da ausser den Kronjuwelen von Guarrazar (in der „Real Armeria“ von 
Madrid und im Miweum des Louvre) und einigen Münzen im „Casino de la Reina“ (ebenfalls 
Madrid) nichts in Spanien die Anwesenheit der mächtigen, schlankgewachsenen und blond- 
haarigen Gothenra^e zu bezeugen scheint, die doch heute noch ein deutlich erkennbares Ele- 
ment in dem anatomischen Charakter des spanischen V'olkes abgiebt. Freilich mehren sich 
die historischen Zeugni.sse, je mehr wir uns von der römischen Zeit entfernen und das aepti- 
manische Reich entstehen schon, doch bleiben die Quellen triibe bis Uber die Periode des Cid 
hinaus, der selbst noch der geschichtlichen Beglaubigung bedarf. Von den ersten Bewegungen 
der vielen deutschen Stämme in Spanien im V. und VI. Jahrhundert ist uns keine Spur, kein 
Denkmal geblielien; kein Gebäude, kein Grabmal zeugt von ihren Sitten. Kur die Sage hat 
sich hier imd dort ihrer liemächtigt und deutet uns die Stätten längstvergangener „gothischer“ 
Wohnsitze an. So geht auch in Almufiecar die Rede von der „alten Stadt“, die im Westen 
von der jetzigen, am Ufer des kleinen Rio seco gelegen habe und deren Bewohner ihreTodten 
auf den Bergabhängen in der Nähe begraben hätten, ohne das.s Jemand etwas Anderes als 
die volkstliümliche Ueberlieferung hierfür anzuführen vermöchte. 

Für mich freilich war während meiner mehrwöchentlichon Anwesenheit in Almunecar 
im Frühjahre 1873 diese Tradition in Verbindung mit der Angabe einzelner unbeachteter 
Gräberfunde ein Fingerzeig, den ich nicht unbeachtet lassen konnte. Nachfragen bei ver- 
schiedenen Weinbergbi'sitzern der Umgegend Hessen bald feststellen, dass allein in diesem 
Jahrhundert, ja unter den Augen der letzten Generation eine ausserordentlich grosse Anzahl 
von Gräbern auf den näch.sten Höhen aufgedeckt und vernichtet worden, und sjieciellere 
Nachforschungen au geeigneter Stelle hatten ilenn auch, Dank der Mitwirkung eines ge- 
schätzten Freundes, DouEugenio Diaz, den Nachweis eines nicht unbedeutenden Gräberfeldes 
zur Folge, das ich seiner .Situation wie seinem Inhalte nach nunmehr zu beschreilien gedenke. 

Da wo die erste HUgelreihe dieVega nach Westen abschliesst, 20 Minuten von der Stadt 
und dem Bache (Bio seco), beginnt gleich oberhalb der letzten Zuckerrohrterras.se und circa 

') Eine Occupation durch Hemer oder Griecheo i*t nicht auazeachtotacn, aher hi» jetzt unbewiesen. 
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DO Fass Uber dem heutigen Niveau des Alluviums auf dem sanften Abhänge ein grösstentheils 
unbebautes Feld, das sich bis zum Kamme erstreckt (circa 120 Fuss) und wiederholten Cultur- 
versuchen widerstsinden hat, weil der Thonscliieferboden offenbar nicht überall genügend in 
Verwitterung übergegangen ist, um dem Weinstocke oder selbst dem Feigenbäume Halt zu 
gewähren, ln diesem harten, von festen Felsmassen vielfach unterbrochenen Erdreich finden 
sich mehrere Reihen von Qräbem in ziemlich regelmässiger Anordnung, wenn auch nicht in 
ganz gleicher Tiefe. Allo sind horizontal angelegt, so dass am Fussende, das immer nach 
Osten gerichtet ist, etwa 1 bis 2, am Kopfende (gegen Westen) 2 bis 4 Fuss Erde sich über 
ihnen berechnen. Sie haben die Form eines Sarkophages, d. h. sind am Kopfende breiter als 
am Fussende und in der Mitte am breitesten. (Grösste Messungen: Länge = 193 cm, Breite 
und Tiefe = 45 und 43 resp.) In der Bauart weicht kaum eins von dem anderen ab. Auf 
dem nackten Boden erhebt sich in Gestalt des Sarges ein Gebäude aus flachen, auf einander 
gelegten ThonschieferstUcken, deren glatteste Kante nach der Innenseite gerichtet ist und so 
demselben ein regelmässiges Aussehen verleibt Nur stellenweise lässt sich eine engere Ver- 
bindung der aufeinander lagernden Platten erkennen: ein grober Mörtel füllt hier und dort 
die Fugen in anscheinend kunstloser Weise aus. Die Decke winl unabänderlich durch grosse 
Steinplatten hergestellt, die theils dem Thonschiefer, theils anderen Felsarten angehören. 
Mehrere Male fand ich Exemplare eines porö.sen, aus dem Küstengebiet herstammenden Kalk- 
steins vor. Immer ist die Bedachung sorgfältig ausgefülirt, d. h. die kleinen Fugen und 
Ritzen sind mit Sand und Steinchen verstopft, so dass io den meisten Fällen die innere 
Räumlichkeit wenigstens partiell wohlerlialten geblieben, während in anderen allerdings durch 
hineingefalleno Erde, am häufigsten aber durch abgebröckelte Stücke der Tbonschieferplatten 
die Knochen und andere Fundgegenstände verletzt und zerstört sind. 

Alle Gräber enthalten Skelete in der Rückenlage, einige mehr als eins, selbst bis zu drei 
und vier. In letzteren Fällen tritt in der Lage eine Aenderung ein. Durch das Beisetzen 
einer zweiten Leiche wird schon an und für sich die Anordnung der Knochen eine abweichende 
werden und oftmals Zusammengehöriges ziemlich weit auseinander fallen. Hier sind aber die 
Grenzen einigermaassen bestimmbar. Dahingegen muss ich diejenigen Fälle l>esonders 
erwähnen, wo die Lage eine gewaltsam gestörte zu nennen ist, so dass eine andere Art des 
Begräbnisses als die in der Rückenlage wahrscheinlich wird. So fand ich in einem Grabe 
auf einem horizontal ausgestreckten Skelet die Knochen eines zweiten (Ahbildungen der 
betreffenden Schädel siehe 1 a und b) folgendermaassen vertheilt: Die meisten Wirbel und 
Rippen von b lagen auf und bei dem rechten Femur von a, das rechte Femur von b mit sei- 
nem Kopfe in der Nähe des linken Os ileum von o, das linke in der Gegend des rechten üs 
ileum, der rechte Humerus von b bei seinen W'irbeln, der linke über dem Us sacrum von o, 
die Füsse mit den Unterenden der Tibiae und Fibulae alle auf dem linken Oberschenkel von a. 
Die Beckenknochen waren zum Theil zerstört, zum Theil weiter abgefallen. Auch lag der 
Schädel von b aus demselben physikalischen Grunde (höhere Lage vor der Verwesung) in 
grösserer Entfernung. Ein ähnliches Verhalten wiederholt sich zwei Mol in den von mir 
untersuchten Gräbern, ein Mal in beinahe gleicher Weise, ein ander Mal so, dass das zweite 
Individuum mit dem oberen Körpertheile zwar auf dem unteren und demselben parallel liegt, 
dagegen mit den Unterextremitäten in Flexion erscheint. Solche Lageanomalien können nur 

Archiv fhr Anthropologe. BU- VU. 1 and t. ^ 15 
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durch die Annahme einer Bestattung in absichtlich gewälilter und bei der Enge des Raums 
mit Gewalt erzwungener Beerdigung in sitzender Stellung erklärt werden und sind ihrem 
ganzen Wesen nach wohl zu unterscheiden von jenen Fällen, wo nach geschehener Verwesung 
die trocknen Knochen von Freundeshand gesammott und (wahrscheinlicli aus Familienrück- 
sichten) in ein Grab zu anderen Leichnamen gelegt worden. Fälle dieser Art habe ich zwei 
Mal nachweisen können. Hier ist gewöhnlich nur eine Minderzahl von Knochen reprasentirt 
und es fehlen immer die kleineren, während bei ungestörter Lagerung und sorgfältigem Nacb- 
suchen fast alle und in naher Vereinigung sich vorfinden. 

Zur Seite des Kopfes steht in jedem Grabe ein Tliongeiass — in einigen zwei — in auf- 
rechter Stellung, rechts oder links oberhalb des Schulterblattes. In Bezug auf die Form dieser 
stark gebrannten, unglasirten, aus dünnem rotbem Tlion in ziemlich einfacher Weise ange- 
fertigten Geiasso verweise ich zunächst auf die Figuren der Tafel XVII, die besser als eine 
Beschreibung das Cliarakteristische wiedergeben. Trotz ihrer nicht unbedeutenden indivi- 
duellen Verschiedenheiten stellen sie niemals Urnen, sondern unzweifelhaft Flaschen vor, 
deren Hals wohlgeformt, deren Basis nicht immer gleich stark eingezogen ist An einigen 
erkennt man eine Art von Gussöflhung der Mündung, au allen bewundert man den geschickt 
aufgesetzten, grossen, aber den Oberrand des Gefässes nie Uljerragenden Henkel. Ornamente 
sind nur zwei Mal und nur in schwachen Bogenlinicn vorhanden. Die Herstellung ist auf 
der Drehscheibe geschehen. 

Andere Fundgegenstände sind nur spärlich vertreten. In einem Grabe mit Resten von 
vier Skeleten entdeckte ich unter den Handknochen eines Individuums in der Rückenlage 
einen stark oxydirten, sehr einfach gearbeiteten, mit kleiner unscheinbarer Platte versehenen 
Fingerring, sowie ebenda zwischen den Oberschenkeln ein eisernes Instrument mit wahr- 
scheinlich dazu gehörigem dickem Bronzering. Das Instrument ist in Fig. 20 auf Taf. XVII 
in Grösse in seinen Umrissen abgebildet und hat eine seltsame Form, die bisher keinen 
sicheren Schluss auf seine Bestimmung erlaubte. Gegen die nahe gelegte Annahme, dass der 
halbmondförmige Ausschnitt eine Schneide vorstelle, lässt sich wohl ein für alle Mal der auf 
der Vorder- wie Rückseite deutlich wahrnehmbare, aus »Streifen bestehende Beschlag von 
Eisenblech anführen, der auch über der Kante des Halbmondes liegt. Dass die beiden laicht 
verjüngten und abgesetzten Enden in Holz eingelassen gewesen, ist noch heute an den Ab- 
drücken der Fasern in der dicken Patina ersichtlich. 

Wichtiger, wenn auch unscheinbarer sind die in den Gräbern vorhandenen wenigen Reste 
römischer Ziegel, theils in dem Gefüge der Seitenmauem, theils ausserhalb des ganzen Baues 
in dem Uberliegenden Erdreich gefunden. Au den meisten dieser Bruchstücke liess sich ihre 
Herkunft von römischen Leistenziegeln ‘) insofern deutlich erkennen, als sie von 2 bis 3 cm 
Dicke waren, oft von nicht unerheblicher Flächenausdehnung und einige Male mit einer Leiste 
an der erhaltenen Kante versehen. Ausserdem habe ich einige Backsteine roherer Arbeit 



') Die l.«i»ten römiKlicr Dachziegel «ind gewöhnlich keiliönnig mit einem Anachnitt am dicken Ende 
für den nächsten Ziegel in der l.Angirichtnng. Wo nur eine Koifac vurkommt, wie an Gräbern, findet sich 
eine gleichmiissige Leiste, wie in meinen Bmchitücken. Vollständige Uciapieie davon sind im Museum von 
Marseille (Palais Ilorellil su sehen, die einem grossen spätrömischen Gräberfeld in der Mitte der Stadt 
entnommen sind. 
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aogetroflen, die andere Dimensionen zeigten. Ihre Bruchfläche war sehr buntscheckig, da 
sich in der rohen Masse Sand, kleine Kiesel und selbst eine nicht unbedeutende Beimischung 
von Kalk vorfand, in Streifen- und Büschelform. Einer dieser Ziegel war unversehrt und 
maass 31, 19 und fl cm, auch die zerbrochenen Stücke Hessen sich auf eine ähnliche Grösse 
und Form zurUckiÜhren. 

Einen vrillkommenen Fund bilden die Schädel. Zwar ist es mir unmögUoh gewesen, 
ans den beiläuflg 30 Grabstätten mehr als 20 Schädel zu heben, imd auch von diesen sind einige 
sofort in Trümmer zerfallen, andere auf dem Transport in die Stadt zerbrochen, so dass für 
die wissenschaftliche Verwerthung nur etwa 13 oder 14 übrig geblieben sind. Sie tbeilen mit 
allen übrigen Vorgefundenen Knochen deren äusserste Zerbrechlichkeit und Hessen sich wie 
jene zwischen den Fingern zerreiben, was wohl als eine Folge der langsamen aber ununter- 
brochenen Austrocknung in dem glühenden Boden Südspaniens anzusehen ist, die eine alt- 
mälige Entziehung des Knochenleims ermöglicht, ohne durch feuchte Verwesung desselben 
einen raschen Verfall herbeizufUhren. Zur Erhaltung der übrigen war eine wiederholte Prä- 
paration nothig. Doch sind diese Objecte selbst heute noch so zart, dass ich mir z. B. nicht 
getraut habe, dieselben mit Schrot anzufiillen und aus dem Grunde eine Ausmessung des Vo- 
lums der Schädelkapsel unterblieben ist. 

Auch in Bezug auf diese Schädel will ich vorzugsweise auf die Tafeln verweisen, die in 
mathematischer Zeichnung von 12 Cranien je vier Aufnahmen in halber Grösse gelien. Alle 
diese Aufnahmen schneiden sich in rechten Winkeln, und zwar ist die Horizontale durch die 
Mitte der äusseren Ohröflnung und den unteren Rand der Orbita gelegt. Nicht immer hat 
eine ganz tadelfreie Befestigung und Aufstellung ermöglicht werden können (wegen der 
erwähnten Mängel und des zum grössten Tbeil fragmentarischen Charakters des Materials). 
So lässt die Vorderansicht des Schädels 20,2 in Bezug auf Stellung manches zu wünschen 
übrig. Ueber die Stellung der zu den einzelnen Schädeln gehörigen und mit ihnen verbun- 
denen Unterkiefer habe ich zu bemerken, dass die Befestigung derselben an den Schädeln aus 
materiellen Gründen unmögHch und daher eine separate Zeiclmung erforderlich war, die 
später auf der Gla-stafcl den Schädeln untergeschoben wurde. 

Um hier gleich das Sachliche zu erledigen, kann ich bei aller Anerkennung der von 
Lucae eingeführten Methode des mathematischen Zeichnens nicht umhin, für etwaige anzu- 
steUende Messversuche auf einige unvermeidliche Ungenauigkeiten anfmerk.sam zu machen. 
Vielleicht dass es Anderen leicht wird diese Fehler zu meiden, deren Grenzen für meine Hand 
zwischen 1 und 3 mm schwanken und einige Male gar diese Ziffern überschreiten. Ein 
wesentlicher Grund scheint mir in der Reduction, und zwar nicht so sehr in der durch die- 
selbe bedingten Verkleinerung des Gegenstandes, als in der mehrfachen Uebertragung und 
Bearbeitung desselben mittelst Feder und Tusche zu liegen. Wie unter solchen Beeinträchti- 
gungen die Benutzung von Schädclzeichnungen in Viertelsgrösse für irgend etwas Anderes 
als die blosse Anschauung sich empfiehlt, ist mir nicht ersichtlich. 

Diese vollständige Zahl von Abbildungen, die ich hiermit den Craniologen zur Verglei- 
chung mit Schädeln anderer Reihengräber übergebe, erlässt mir eine allgemeine Beschreibung. 
Die Schilderung anatomischer Einzelheiten wird den Abbildungen vorangesteUt werden. Die- 
jenigen Dimensionen, welche sich in einer mathematischen Zeichnung nicht messen lassen, 

15 * 
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wie Höhe, Länge der einzelnen Schädeldachknochen und Umfang, sind auf einer besonderen 
Tafel gegeben. 

AngesichU der geringen individuellen Gröeaenditferenzen und der daraus gewonnenen 
Meinung Uber ihre Zusammengehörigkeit, sowie ihren verhältnissmässig primitiven Charakter, 
stellte ich mir die Aufgabe, sie nach ihren Dimensionen und ihren Hauptformen mit den 
Schädeln der heutigen Einwohner von Almunecar zu vergleichen und erlangte die Erlaubnias 
auf dem Campo Santo des Orts in jener Samn)lung von Knochen, die alle drei Jahre durch 
die Ausräumung der nicht erblichen Nischen um ein Erhebliches vergrössert wird, eine Cnter- 
suohung anzustellen. Die Umstände waren nicht besonders günstig, so dass ich nur einige 
Maasse von etwa 20 Schädeln nehmen konnte. Auch diese verzeichne ich auf eine Tabelle. 
Die äussere Erscheinung dieser Schädel weicht in mancher Beziehung von denen aus den 
Reihengräbern ab. Während diese bei einer grösseren Eckigkeit und Rauhheit im Allge- 
meinen vom und hinten abgestumpft erscheinen, tritt bei jenen die Hinterhauptschuppe vor 
und hilft eine vollkommenere Eiform herstellen. Die modernen Schätlel, sämmtlich den letz- 
ten Jahrzehnten angehörig, sind vorzUglich glatt und abgerundet, mehr gewölbt und daher 
grösser an Umfang, trotzdem aber springen sowohl Areas supracil., als besonders auch die 
Oberkiefer meistens vor. In den Hauptmaa-ssen der .Schädelkapscl finden wir eine nicht zu 
Übersehende Aehnlichkeit. Die alten Schädel haben einen Broitonindox von 72, Höhonindex 
von 73, die neuen 74 und 75. Diese Annäherung, sowie die gleiche geringe Differenz zwischen 
den Indices derselben .Schädel, besonders aber die Wiederholung einer ähnlichen Gruppirung 
rler individuellen Dimensionen um da.s aritlimetisohe Mittel (Taljellc C) scheint mir einiger 
Aufmerksamkeit werth zu sein. 



Alle geschilderten Verhältnisse geben uns reichlichon Stoff für den Versuch einer Erklä- 
rung dieser Grabstätten. In erster Linie ist auf die Form und den Bau der Gräber selbst 
binzuweisen, sowie auf ihre Anordnung in Reihen. Diese Momente wiederholen sich hier in 
gleicher Weise wie in den Reihengräbern, die wir von der unteren Donaugegend durch Süd- 
deutschland bis an den Rhein, ja bis nach ') Frankreich hinein haben verfolgen können und 
die nach der Ansicht der meisten Forscher deutschen, oder wenigstens vorzugsweLso in Deutsch- 
land sesshaften .Stämmen angehören. Die charakteristi.sche Bestattungsweise in Reihen erhielt 
sich durch fast ein Jahrtausend und Uljerdauerte oft genug römischen Einfiuss, um erst durch 
die Einführung christlicher Frie<ihöfe verändert zu werden. Auch die Steinconstruction ist 
nichts Ungewöhnliches, sic kommt mehrfach in Deutschland und selbst in Frankreich vor. 

Diese Hindeutung auf einen nordischen Ursprung wird freilich durch die begleitenden 
Gelasse in sofern in Zweifel gestellt, als dieselben in ihrer Form von allen denen abweichen, 
die in deutschen Reihengräbem gefunden sind. In letzteren wiegt die Urne vor oder ein 
ihr nahe stehendes Thongeräth — in unseren spanischen haben wir ein ganz neues Gefäss 

M Costa de Üeauregard, l,e8 Süpaltarcs de 3. Jean de ßellovUle. 
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vor uns, das bei aller Rohheit seines Materials einen classischen Einfluss kundgiebt. Für un- 
sere Gefässe gewinnen wir nur aus den Grabfunden Unteritaliens und einiger griechischer 
Inseln ‘) Vergleichsformen, und auch diese sind nicht direct wiederzuerkennen, sondern haben 
mancherlei Abänderungen erfahren and vcrrathen einen gewissen individualisirenden Geist 
des Arbeiters. Namentlich dürfte der schon erwähnte Henkelansatz, der Prüfstein des Ge- 
schmacks in der Töpferei eine Kunstfertigkeit verrathen, die vielen unserer modernen Indu- 
striellen ein lehrreiches Beispiel gäbe. 

I>ie übrigen Vorgefundenen Gegenstände lassen sich mit wenigen Worten erledigen. Das 
eiserne Geräth muss vorläufig auf seine Deutung warten — der Bronzering erfordert keine 
besondere Erklärung — der silberne Fingerreif wäre bei uns eine seltene Erscheinung, zeigt 
immerhin eine nachromische Epoche an, darf uns aber in der^ silberreichsten Gegend Europas 
nicht Wunder nehmen, wo schon die Phönicier Bergwerke besasseii und der bekannten Sage 
nach die Anker und Ketten ihrer Schifle von diesem Metalle anfertigten, um möglichst viel 
exportiren zu können. 

Die Bruchstücke römischer Ziegel begi-enzen die Periode dieser Gräber nach abwärts. 
Während also die wichtigeren Indicien ihnen einen Platz zwischen den spätromischen und den 
ersten maurischen Colonisationen anweisen und wir in ihnen leicht nordische und östliche 
Be-stattungsformen wieder erkennen, wird die Feststellung eines bestimmten Zeitraume.s, sowie 
die Bezeichnung eines Volksstammes schwerer. Vom Beginn des V. Jahrhunderts an treten 
auf dem ausgedehnten Kampfplatz der iberischen Halbinsel deutsche Stämme auf, Alanen, 
Vandalen, Sueven und Westgothen, die zwar rasch nach dem Süden Vordringen, aber im All- 
gemeinen und namentlich im Anfang mehr den Norden und die östlichen Küstenländer 
in Besitz halten. Unter den ersten Eindringlingen in die bätische Provinz sind die silingi- 
schen Vandalen — aber schon 419 werden auch die astingischen Vandalen von Römerschaaren 
aus ihren Sitzen in Galläcien nach Bätika gedrängt, von wo sie 429 nach einem Siege Uber 
die Sueven bei Mesida unter Geiserich nach Afrika ziehen. Ihnen folgen in der Herrschaft 
über Bätika die Sueven, die ja für eine kurze Zeit sich die Beschäftigung der Westgothen in 
Gallien zu Nutze machen und ihre Macht Uber den grössten Theil der Halbinsel ausdehnen 
konnten, bis sie, 45(i von den Westgothon unter Theoderich definitiv nach dem Nordwesten 
geworfen, unter ihren Besiegern verschwinden. Von nun an bleibt die Herrschaft der West- 
gothen UberSpanien eine ungestörte, sie vernichten noch in demselben Jahrhundert die letzten 
Reste der Römerherrschaft und treten durch eine Reihe sittlicher Entwickelungen in jene 
merkwürdige ethnographische Rolle ein, in welcher sie durch viele Jahrhunderte der iberUchen 
Halbinsel deutsche Verfassung und Sitten in römischer Form zuführten — in der sie den 
Grund legten zu jenem thatkräftigen kastilischen Volkscharakter des frühen Mittelalters, 
dessen rauhere Seiten wir in manchen Zügen gothi-sehen Ungestüms schon früh vorgezeichnet 
finden. 

Nach diesen geschichtlichen Andeutungen können die andalusi.schen Gräber den Sueven, 
Vandalen oder Westgothen angehören, ja selbst die Alanen sind nicht ausgeschlossen, die in 



*) So in der Sammlung antiker Gegenslinde von Cypom, im Museo Kgiriano in Florenz, Auch in meiner 
Privatzammlung sind antike „asiatische'^ Gefksse, die üeitenstüeke bilden können. 
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der ersten Zeit die carthaginiensische Provinz Ijesassen und also nicht fern wohnten. Sclirei- 
ben wir sie aber dem VT Jahrhundert und mithin den Westgothen allein zu, so haben wir 
die Abwesenheit aller Anzeichen des damals schon tief ins Volksbewusstsein eingedrungenen 
Katholicismus und seiner Gebräuche zu überwinden. Noch weniger scheint das V^II. Jahr- 
hundert Träger solcher Bestattungsweise sein zu können, da schon König Reccared, der grosse 
Reformator westgothischer Sitten (587 zur Regierung gekommen) wesentliche Veränderungen 
des Volkscharakters eingelcltet hatte, als er das Verbot der Vlischehen, die letzte Trennung 
zwischen Gothen und Röniem auf hob und ein gemeinsames Gesetzbuch herausgab. Wenn 
auch Uber die spätere Form der Beerdigung kaum etwas Anderes bekannt geworden, als dass 
sie immer einfacher und weniger umständlich wurde, so ist doch nicht anzunebmen, dass eine 
specifisch germanische Bestattungsweise solche Verschmelzungsprocesse überdauern konnte. 

Auch die den Leichen beigegebenen Gefässe sprechen fUr die angedeutete Periode. Nach 
einer früher zum Tbeil entwickelten Anschauung sind sie aber aU Krzeugrdsse einer localen, etwas 
rohen, aber nicht geistlosen Bearbeitung griechisch-italischer V’orbildor aufzufassen. Sie kön- 
nen durch den betreffenden Volksstamm hereingebraebt sein, da z. B. die Westgothon in ihren 
Sitzen an der unteren Donau schon früh mit griechischer Cultur bekannt geworden und durch 
ihre dreimalige Eroberung von Rom, durch ihre Züge vor Athen und Sparta und später durch 
die beständigen Kämpfe und Friedensverhandlungen zwischen dom tolosanischen und abend- 
ländisch-römischen Reich einen häufigen Vorkehr mit den V'ertretem jener Civilisation unter- 
halten hatten. Natürlicher ist es aber zu glauben, dass germanische V’ölker auf ihren Kriegs- 
wanderungen die Reste heimischer Industrie bald abstreiften und verloren, und dass sie, wenn 
sie auch Schwerter zu schmieden verstanden, die friedliche Beschäftigung mit der Töpferkimst 
erst dann wieder aufuahmen, als sie allmälig in .Spanien zur Ruhe gelangten und von den 
anfangs ihnen feindlichen, später aber friedlich neben ihnen wohnenden römischen Coloniston 
und deren Abkömmlingen die ihnen überlieferten Formen gern annnhmeu. Selbst im VI. Jahr- 
hundert wiederholte sich noch einmal die.ser Kinüuss, als nach der Zerstörung des afrikanischen 
V'andalenreichs durch Beiisar die Griechen 567 das fünfmonatliche gothische Interregnum be- 
nutzten und die Küste von Andalusien besetzten. Mit den Hauptstädten wurde ihnen ein 
breites Stück Land unterthan und es gelang erst Sisebut, 612 sic zu vernichten und aufAl- 
garbien zu beschränken. 

Es liegt aber kein genügender Grund vor, diese letztere Beeinflussung für unsere Zwecke 
zu verwerthen. Im Gegentheil dürfte die Beibehaltung des specifisch heidnischen Gebrauchs 
der Beigabe von *) Trinkgefasstm l>ei keinem der deutschen Stämme in Spanien das VH. Jahr- 
hundert überdauert haben. Die V'andalen und Gothen kamen schon als Christen des ariani- 
schen Bekenntnisses nach Spanien (die Sueven noch als Heiden). VV'ollen wir aber auch gern 
glauben, dass erst allmälig ein Eindringen des neuen Glaubens in die V'ölker und eine Um- 
gestaltung ihrer alten Gebräuche sich denken la.sse, so veranlasst uns Nichts, gerade diese 
Sitte noch nicht in das VI. oder gar das VII. Jahrhundert hinein für möglich zu erachten. 
Und so erblicken wir in diesen Funden ein Anzeichen früher Bestattung, das mit der primi- 
tiven Grabform gleichen Schritt hält. 

ü le einer der Flaschen hatte sich ein fester Klumpen am ßtslen zusammengeballt, der ana einer dunklen 
harzigen Masse bestand. Honig? oder zuckerhaltiger (Malagai Wein? 
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Der archäologische Werth der beechriebenen Gräber vrird erhöbt durch die grosse Aus- 
dehnung, welche dieselben nach allen Berichten früher gehabt haben müssen. Denn überall 
auf den die Vega umkränzenden Hügeln hat die Hacke des Arbeiters beim Weinbau solche 
Grabstätten aufgeetört *). Viele von diesen werden nach ihrem Inhalt (an Urnen mit Asche, 
Gläsern, Münzen und goldenen Schmucksachen), sowie nach ihrer Form (Bedachung mittelst 
Leistenziegel) für rein römische angesprochen werden müssen. Andere dagegen sind mit den 
unserigen übereinstimmend gewesen. Sind wir mithin nicht berechtigt an das Walten eines 
ausgebreiteten germanischen Stammes zu glauben, der gleich luich der römischen Aera, als 
schon die Bucht zu versanden begann, in dieser Ebene ein friedfertiges Dasein führte? Die 
Tiefe der Grabstätten, zu der noch 1 Fuss des von der schrägen Uberfläche im Laufe der Zeit 
abgespülten Erdreichs zu rechnen ist, die mühselige Wiedereröffnung der Gräber behufs Be- 
stattung anderer Leichname, der sorgfältige Bau, das Fehlen von Kriegswaffen — Alles redet 
zu Gunsten eines sesshaften, die Rechte der Familie achtenden Volkes, das bei der Bestattung 
seiner Todten einen festen Ritus beobachtete, indem es sie gegen Morgen schauen iieas und 
ihnen ein Weihgesclienk zu Häupten stellte. 

Auch eine Vererbung gewisser von mir hervorgehobener anatomischer Charaktere ist 
nicht unmöglich. Die heutige Bevölkerung ist zwar zur Hälfte mindestens maurischen Blutes. 
Aber die Lage des Urts, den man selbst in unseren Tagen nur auf dem Saumthiere oder zu 
Schiffe erreicht, weist darauf hin, dass das gothisclie Element (sein Vorliandensein zugegeben) 
hier drei Jahrhunderte lang fast ungestört gehemebt haben muss. 

Riviera di Fonente, März 1874. 



Besclireibung der Schädel von Almunecar. 

1) LA. Ö. Gesichtsknoeben fehlen, ebenso Theile vom Stirnbein, der grösste Theil des Keil- 
beines und viel von der Hinterhauptsschuppe. Näthe offen. (Taf. V, VL VH, VTTL) 

2) I. B. S . Gesichtsknoeben, rechtes Os temporum, das ganze Keilbein etc. fehlen. Kräftiger 
Schädel, stark prominirende Nasenbeine, zweiLineae nuchae, Linea semicircularis superior 
ausgeprägt. Beginnende Verknöcherung der Sagittalnath. (Taf. IX, X, XI, XII.) 

3) L T. i. Starker ausgewachsener Schädel. Zähne abgeschliffcn, die Alveolen der Weisbeits- 
zähne schon ohlitorirt. Starke Lineae nuchae, deutliche Linoa semidrcul. sup. (Taf. XIII, 
XIV, XV, XVI.) 

4 ) U. a. Jugendlich, Es fehlen die Gceichtsknochen und Theile von der Basia (Taf. XIH, 
XIV, XV, XVI.) 

5) n. b. <f? Gesichtsknochen fehlen, eine Lücke im linken Os parietale. Aeussere Tafel 
stark arrodirt. Starker Arcus supraorbital. In der Schädelhöhle Spuren von Verwacli- 

>) Ja wjlbut heute, wo ich dies «chreihe, fördern auf dem von mir bearbeiteten Felde Arbeiter in meinem 
Aufträge weitere Gräber zu Tage. 
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sung der Pfeilnatli. Starker Sulcua der Art. meniug. n>edia, der rechts iu der Spur der 
Kranznatli verläuft. 

6) II. c. Der linke Oesichtsscbädel, daa linke Schläfenijein und Theile von der Hinterhaupts- 
schuppe fehlen; Sagittal- und Coronalnath zeigen beginnende Verknöcherung. Der obere 
Theil der Schuppe leicht abgesetzt. Alt? (Taf. IX, X, XI, XII.) 
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7) II. <1. Jung Ä. Gesichtsknoclicn felilon, do. Theile des linken Seitenbeines, äussere Tafel 
liulirt. Nätl.e olTen. (Tat V, VI. VII, VIII.) 

8) II. e. 4. Ganz erhalten. Alle Zälme vorlianden und wenig abgcscblitreii. Nätbe alle 
litten. Zwei Linn. nueliae. .Schwache oljere lin. seinicircul. (Taf. V, VI, VII, \T1I.) 

9) 10. c. 4. Kräftiger Schädel eines Erwachsenen. Sagittal- und Curonalnatli in begin- 
nender Verknöcherung. Hintevrand des Foramen inagnum und der Proce.ssus alveolaris 
ausgebrochen. Si|iiaiim prominirt. Schläfenlinien wenig ausgesprochen, dagegen Arcus 
siipraciliaris deutlich. (Taf. XIII, XIV, XV, X\T.) 

10) 10. b. Jung. Fehlend; Rechtes t)s teniporum, linkes eben.so, grösster Thcil des Os occip., 
Theile des linken ülierkiefers. Alle Näthe orten, ein Os triquctruiii in der Lainbdanath. 
Weisheitszähne in Durchbruch. (Taf V, VI, VH, VIII.) 

11) II. d. 4 7 Wohl erhalten. Foramen nmgnum bimförmig mit der Spitze nach vorn. 
Sagittal- und Cornnalnath theilweise verknöchert. Alle Zähne heraus, Sapp. verloren. 
Schwache Linn. seinicircul. und nuchae. (Taf V, VI, VII, VIII.) 

12) 17. 4. Erhalten. Käthe oflen. Arcus supracil. Linn. seinicircul. sup. et inf Eine 
Lin. nuchae. Arcus supracil (Taf XIII, XIV, XV, XVI.) 

13) 20. 1. 4. Grosser starker Mannsschädel, äuasere Platte des Stirnlieins und der Kiefer 
stark lädirt. Sagiltalnath wulstig und verwach.sen, ebenso der obere Theil der Lamtsla- 
nath. Linea semicircul. inf vorhanden, super, schwach. Zähne abgeschlitt'en. Weislieits- 
zähne vorhanden. (Taf IX, X, XI, XII.) 

IG) 20. 2. Gesichtsknochen, linkes Os temporum und Theile des Occiput fehlen. Pfeil- und 
Kreuznath zum Theil verknöchert. (Taf IX, X. XI, XII.) 

NB. Die gegebenen ,Si'liädelmaa.sse sind nicht nach der Zeichnung, sondern nach der 
Wirklichkeit genommen, nb (Tab. A.) ist die Entfernung vom vorderen Rande des Hinterhaupt- 
loches zum Ansatz derOssa nasi, bn von demselben Punkt bis zur .Spina nasalis des Oberkiefers. 

Für das Nachmcss«-n an den Zeichnungen bemerke ich speciell, dass der dicke Schatten- 
strich, namentlich rechts vom Gegenstand, durch ein Versehen immer aussen angelegt, also 
innerhalb demselben der Zirkel anzusetzen i-st. 
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Erklärung der Tafeln. 

Tafel V bia XVI ^eben die im Text erwähnten 4d Schädclseicbnongen in halber Qröaae. Ea iat keine 
Aoawahl getroffen, eondem jeder Soh&del genommen, der nicht gar zo sehr xenrtört oder durch Druck enUiellt 
war. Die Beseichnungen 2a, llb,*10c ii> w. haben keinen Bezog auf den Text, aondom wiederholen nur 
die Angabe dee FundorU nach der uraprünglichen Bezeichnung an Ort und Stelle, eiud alao nur der Bequem- 
lichkeit wegen beibchallen. Sie dienen übrigena auch zur Identificirung der einzelnen Schädel in seinen vier 
Aufnahmen. 

Wie eebon im Text gesagt, iit die Stellung des Schädels nicht immer eine völlig tadelluee, da einige Male 
da« Fehlen der Baaia oder der Gogichtaknochen eine ganz genaue Conlrole nicht ermöglichte. In der Seiten- 
ansicht vonia, Taf. V Ut der Unterkiefer wohl zu weit borabgesunken, in der Seitenanaicht von 10c, Taf. XIII, 
kowic in der Vorderansicht deeselben Schädels Taf. XV zu sehr gehoben. 

In Bezug auf die etwa anzusteUendeu Maaaso verweise ich auf die im Text gegebenen Cautelen. 

Die Gelasse sind auf Taf. VII dargestellt. Fig. 1 bU 10 geben das Vorhandene (ohne Rücksicht auf die 
Keibenfolge der Gräber) in nach geomotrischcr Zeichnung. Fig. 17, 18 und 19 sind Wiederholungen 

von 16, 9 und 7, bähen etwas mehr als Vs Grös»e. In der Camera lucida gezeichnet, stellen sie die Form 
bester dar, verhalten sich aber aelbatverständlich nicht wie die mathematischen Zeichnungen. Auf 2 und 9 
lasten sich Ornamente erkennen, die durch ein gezahntes Holz gewonnen sind. Allo übrigen Linien stammen 
aus dem technischen Verfahren her, sind zum Theil mit dem Finger, zum Tlieil mitteiat des Spatels herge- 
steilt, aber nicht concentrisch, sondern rechts unten anfangend und links oben endigend. 

Auch Fig. 20 ist etwas über Vz Gruste. 



Nachschrift. 

Der Sllberrlng: 

von Almunecar, der mir i\ir Analyse übergeben wurde, war fast vollständig in Chlorsilber 
und .SilberchlorUr verwandelt, so daas nur ein sebr geringer Kern metallischen Silbers erhalten 
war. An der Oberfläche befanden sich ausserdem kleine Abtheilungen von Kupfcrchlorid 
und Kupfercarbonat neben reichlichen Beimengungen von Calciumcartionat (Kreide). 

Zur Analyse wurde zunächst eine Rcduction im Wasserstoflstrom vorgenommen, die aus- 
tretenden Gase und dann der Rückstand untersucht. In 0,642 Gramm des letzteren wurden 
bei der durch Herrn H. Brockmann im hiesigen Lahoratoi-ium ausgefuhrten quantitativen 
Bestimmung nach Abzug des Chlors und Calciums gefunden : 



Silber 80,54 Proc. 

Gold 0,36 . 

Kupfer 0,C1 „ 

Rii«n 2,50 . 



100,00 Proc. 

Ha ausserdem weder Blei noch Schwefel, Arsen oder Antimon etc. nachweisbar waren, so 
lässt sieb mit grösster Wahrscheinlichkeit folgern, dass das zu dem Ringe verwendete Silbermetall 
weder aus Bleiglanz noch aus einem Silljer und Knpfer haltenden Mineral (Falilerz, Roth- 
gUltig etc.) hergestellt worden ist. Vielmehr scheint die Masse eine aus Godiogen-.Silber und 
aus regulinischem Kupfer künstlich bereitete Legirung zu sein. Auch der relativ sehr 
hohe Goldgehalt spricht entschieden hiofur. 

Dr. F. Wibel. 
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Haben die Phönicier oder die Carthager Amerika gekannt? 

Von 

Dr. H. Hartogh Heys van Zonteveen. 

Nvbst einigen SeiiluaHl>emerkungen von Dr. Alexander v. Frantxius. 



1. Uralte Vor-Axtckischc Huinenstiidte in Chiapns und Centralamerika. — 
Der Licential Dr. Diego Uarcia de Palacio giebt in acincin „Amtlichen Bericht an den 
König von Spanien über die Centralamcrikaniachen Provinzen Salvador und Honduraa im 
Jahre 157G* (aus dem Spanischen übersetzt und mit erklärenden Anmerkungen und einer Karte 
versehen von Dr. A. v. Frantzius in Heidelberg, Berlin, New-York und London 1873) eine 
Beschreibung der alten, schon damals fast gänzlich in üppiger Tropenvegetation versteckten und ganz 
unbewohnten UuinenstadtCopan, wo man dicTrümmer von Gebäuden von solcher Kunst und Pracht 
fand und noch findet, welche, wie Palacio ganz richtig bemerkt, bei denEinwoImcm der Provinz 
Honduras unter einem so barbarischen Geiste, wie sie ihn zur Zeit der spanischen Eroberung 
zeigten, niemals hätten entstellen können. Palacio machte schon 157G die sehr richtige und wohl 
zu beachtende Bemerkung, dass die damaligen Bewohner der Umgegend jede Tradition über den 
Ursprung und die Ursachen des Verfalls jener Bauwerke vollständig aus ihrem Gedächtnisse ver- 
loren hatten, ein ganz unnmstösslicher Beweis dafür, dass diese Bauwerke weit älter als die Civili- 
sation der Azteken ') sind , was auch aus ihrem eigenthOmlichen, gar nicht aztekisclien Charakter 
hervorgeht*). In der mexikanischen Provinz Chiapas liegen uralte Trümmer einer anderen uralten 
Indianerstadt, nach einem von den Spaniern nahe dabei gegründeten Dorfe, Palenqne, benannt. 
Diese Huinen gehören nach ihrem Styl derselben Civilisation als die von Copan an. Auch sie lagen 
in Cortez Zeiten im Urwaldc verborgen (Prescott, Conquest of Mexico, Book VH, cliapter 3 
and Appendix, part I.), und auf ihr Alter können wir daraus scblicsscn, dass im bekannten Werke: 
„Monuments anciens du Mexique et du Yucatan; Palenquö, Ococingoetautres 
ruines de l’ancienno civilisation du Mexique; coUection de vues, bas-rcliefs, morccaux 
d’architecture, coupes, vases, terres cuites, cartes et plans, dessines par M. de Waldeck, ouvrage 



>) Die Rrbaaer diesrr Prachtbauten waren die einst hochdviliairten Majwvolker, deren jetzt auf niedriger 
CuUnrvtnfe lebenden Nachkommen noch immer die alten Wohnsilre einnehmen. (Anm. d, Dr. v. Fr.). 

*) Auf dem rechten Arm der Statue aus Copan, die sich auf dem Titelblatt des I. Theils von Stephen's 
„Ccntralamerika* befindet, steht unzweifelhaft der phönieische Buchstabe B. 

16 * 
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]»ubli^ »oün Ii'ti auspices cK* S. £. M. Ic miniHtr« de l'inetruction pubU«|ue^ Pari» ISCG, Herr von 
Waldeck in der nExpHcatlon dea planches'‘ da« Folgende «agt: ^On voit «ur rextreiiio boril de 
la Pyramide, au dessus du trooc pres du<|uel eet mnU mon Imlten, iin autre tronc plu« voluinineux 
encore, <|ue le premier; cet arbre a ete abattu ]K>ur faire le de«8U» de Taute! de Palemjue ct une 
table du presbytere, o’etait an cypK*« de ti pieds D pouces de diatiielre, doiit les couchea con* 
centri(|ues font remonter Tage a deux milio ana.^ Da nun schwerlich angenommen werden kann, 
daü.s «chon Bäume auf den Gebäuden wuchsen, xur Zeit, d:i«s Palen<|ue von einem mächtigen Volke 
bewohnt wurde, so geht hieraus unxweifelhaft her\’or, dass Palenquc schon vor 2000 Jahrttn in 
Trümmern lag und diese Civilisatiun ungeßhr eben so weit hinter uns liegt als der «weite Pu- 
iiisehe Krieg, durch dessen fatalen Ausgang die Seemacht Carthagos gestürxt wurde. 

Auf den Mauern der alten Uuinenstadt Palenqiie findet man Bos-reliefs, welche zwei ganz 
verschiedene Menschenracen vorstellen. Die erste, die der Sieger, mit grossen Angen, hervor- 
ragender Noac, die nicht durch einen einfallenden Winkel von der niedern xurücktretenden Stirn 
getrennt ist^) uml mit zurücktrefenilem bartlosen Kinne, ist unzweifelhaft eine amerikaniKehe Ur- 
race*). Die zweite, die Bace der Besiegten, welche «lurch die Sieger unU-r die Füsko getreten 
oder getmltet werden, ist keiner amerikanischen Uace ähnlich, aber erinnert in ihren Zügen an die 
seinitUchen timl kuNbitischen Stumme von Vorderasien; »ie besitzt eine gerade Stirn, kleine Augen 
mit schweren Augenbrauen, eine krumme \a»e, welche alwr weniger hervorragt als bei dem ersten 
Volke uml durch einen einfalienden Winkel von der Stirn getrennt ist, das Kinn ist vortix'tond 
lind dieses Volk trägt einen Bart. 

Kinc weitere Ans)deluiig auf VVrhindungen mit Völkern der alten Welt findet man darin, «hiss 
in Palem|ue Abbildungen von Elephantenköpfon auf den Mauern gefunden wenlen (Fig. 5, 
ü, 7, 8). Klephanten leben in Amerika nicht, Ma*itodonten k4»nnen schon wogen «ler fehlenden 
oder (in Fig. 8) nach oben gerichteten StosszTdme nicht gemeint sein, welche letzte Hypothese 
auch die Tnlnimer von Palem|uc wohl zu weit in die Vergangenheit zurücksetzen dürfte. Das 
Fi^f. 5. F’ig. 6. Ki(f. 7. 




Erklärung der Figuren 6, 6, 7. I>rel ^Katuiis“ oder llieroglyplipn, worauf Eloi»hantenk«pfi* ahgehiWet 
sind, von der Uiiiii« io Paleuquu, welche man .temple anx troia tahlea* nennt. Copirt von »plancfae" 36, 37 
und 38 d<^ Werke«: ^Monument« ancieii» du Mexiqiio <tt du Yucatan.** K« acheint llerrii von 
Wal deck nicht aufgofallen eu sein, dass es Elephantrnköpfe waren, da er sonst in seiner „Kxplication de* 
planchcs** diese Hemerkung nicht zuruckgehalten haben wönle. Dieses verbürgt uns, dass die Abbildungen 
nicht mit Vorhrdacht oder unbewusst durch den Zeichner mehr flephantenartig gemacht sind, als die Originale. 



*) Wohl kein Racenunterschied sondern da« Uesallat künstlicher Deformität (Aiim. d. Dr. v. Fr.). 

Auffallend war mir die Aehnlichkeit dieaer Race mit den Abbildungen der Incas von IVru, welche ich 
in der Zeitachnft »die Alte und Neue Welt“, in einem Stücke .Die .Sonnenbraut“ gefunden habe, un<l welche 
nach alten Ciemahlen, welche in Lima aufbewafart wenlon, gemacht waren. K* iat der fklschlich *u genannte 
.Ai'.tekischti Typus. 
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Volk| «laM Elephanten abbiUleto, muaa »olche Thierc, welche die Carthager bekauntlich in allen 
ihren Kriegen mitluhrten, gekannt haben. Vor 2000 Jahren waren die Carthager wohl das einsige 
Volk, daa zu gleicher Zeit Elephanten hatte und auch Schiffe gross und aclmell genug, um diese 
Tliiere nach Aineiika hinfibenubringen. Die Schnellheit der phönicischen und carthAginienaUeben 
Schifie stand bei gutem Winde unsem ClipperscbiflTen nicht, und nnsern Dampfschiffen nur wenig 
nach, wie Movers durch viele Beispiele erwiesen bat Im ersten Punlscheu Kriege haben die Car- 
thager mehr als 150,000 Soldaten in 350 Schiffen transportirt, wie wir aus dem Polybius wissen. 

Kig. 8. 




Eine Figur des Bos^relier» der iu*»ereit we«tliclieti Säule von der Ruine in Palenque, welche man den 
„Palast** nennt. Auf dem Helm des Kriegen) Kirht man einen ElejdiaDteii (?) mit erbohenem Rüisel. Nach 
„plaache* 13 desselben Werkes von Ilerm ▼. Waldeck. 

*2. Sagen der Alten Aber ein Festland im Atlantischen Ocenn; das Sargasso- 
meer bei den Carthagerii bekannt. ~ Aus mehreren Stellen der grieohisclieii und römischen 
Schriflsteller geht hervor, <lass die Pliönieier und Carthager ein Laml kannten ausserhalb der 
SAiiten des Ilerktilcs gelegen, womit sie Handel trieben und dessen V'orliandensein sie den anderen 
Völkern verheimlichen wollten. Dieses I*nnd kann kein anderes gewesen sein als entweder: 

1) Eine im AtlantiBchen Ocean gelegene Inselgruppe. 

2 ) Ein Tlieil der Westkastc von Europa. 

3) Ein Tlieil der Wcstkßste von Afrika oder 

4) Amerika. 

Keine der im Atlantischen Ocean gelegenen Iiiselgriijipen ist gross genug, um schiffliare 
Flflssc zu besitzen. Diodorus (Libr. V, c. 10) sagt, <lass das betreffende Land schiffbare Flüsse 
bes.osr), also kann es keine dieser Inselgruppen gewesen sein, ln «ler Erzählung de facie orba 
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lunae lisst Plutarchus durch Sylla acincm Bruder Lampriua erzählen, dass er in Carthago 
einen Fremden gesprochen hatte, der auf einer Insel jenseits der Säulen des Herkules gewesen 
war, Ogygia genannt; im Jfordweston dieser Insel lag eine zweite Insel und beide Inseln lagen 
in einem sehr grossen Meerbusen, was eine Anspielung auf die Antillen und den Mexikani- 
schen Meerbusen sein dürfte '); wenigstens hndet man weder an der Westküste Europas, noch an der 
Westküste Afrikas eine solche in einem Meerbusen gelegene Inselgruppe. Flutarchus (de 
vita Sertorii, c. 8) sagt, dass Sertorius in den Fluss Boctis (der Guadalquivir) ein Schiff-ein- 
laufen sah, das von den zwei atlantischen Inseln kam, welche, wie man meinte, in 10,000 Stadien 
Entfernung lagen. In den Meropis von Theopompns sagt Silcnus, dass die Meropiden 
auf einem Festlande wohnen, weiter als Libyen und die Insel des Oceans gelegen, wo es grosse 
Städte und wunderliche Thiere giebt, und wo Gold und Silber so allgemein sind, dass sie weniger 
Werth haben, als das Eisen, was eine Anspielung auf Mexiko sein dürfte. Avienus drückt sich 
sehr klar ans, da er sagt: „Fertiles in Oceano jaoere terras, ultraque eum alia litora 
alium jacere orbem.“ Orbis Tcrraruin war bei den Küraem Asien, Europa und 
Afrika zusammen, er wurde vom Ocean umgeben. Hier wird sehr deutlich gesagt, dass dieser 
Orbis nicht der einzige ist, dass der Ocean auch von der andern Seite seine Grenze hat, und da 
ein anderer orbis liegt Die fruchtbaren Länder im Ocean sind ohne Zweifel die Azoren, die 
Kanarischen Inseln, Madera, die Bahama-Inscl oder die Antillen; dieser andere orbis Jenseits des 
Oceans, was würde er anders sein können, als das Land, welches wir Amerika nennen! 

Achnlich wie Avienus drüekt sich I’lato in der bekannten Atlantissage aus, wenn er den 
ägyptischen Priester zu Solon sogen lässt; 

„Es war eine Insel gelegen gegenüber der Meeresstrasse, welche ihr die Säulen 
des Herkules nennt. Diese Insel war grösser als Libyen und Asien zusammenge- 
nommon und war der Weg zu anderen Inseln, und von den Inseln konnte man über- 
gehen nach einem gegenüberliegenden Festlande, das den wahren Ocean umgiebt, 
denn dieses Meer, das innerhalb der Säulen des Herkules gelegen ist, ist nur ein 
Hafen mit engen Eingang, aber das andere ist das wirkliche Meer und das damm- 
liegende Land mag in Wahrheit ein Festland genannt werden. In einer anderen Stelle 
sagt Plato, dass diese Insel von Poseidon (eine Gottheit Phönicischen Ursprungs!) entdeckt wor- 
den und zwischen den Zwillingsbrüdcm Atlas und Gaiiirus vertheilt worden sei, was eine Anspie- 
lung auf Carthagische (Atlas) und Hispano-Phönicische (Cadix oder Gadirus) Colonien sein dürfte. 
Gebrauchten die Hispanischen Phönicier Iberische oder in der Rückfalirt Atlantische Matrosen, so 
dürfte dieses ein unerwartetes Licht auf die unläugharo Verwandtschaft der Baskischen Sprache 
mit den Ursprachen Nordamerikas werfen. 

Aristoteles (citirt bei Alliacus (Cardinal d’Ailly) Imago mundi c. VII.) und Seneca 
(citirt bei Roger Bacon, opus majus, Fol. 163) sagen, da.ss man von Ilispanien aus über das 
Meer fahreml, in wenigen Tagen Indien erreichen könne. Sollte dieses nicht auf demsellwn Miss- 
verständnisse beruhen, wodurch Colninbus, als er in Amerika landete, glaubte, dass er Indien er- 
reicht habe, und l>eweist es nicht, dass jene eine Uebcrlicferung von dem Da.sein Amerikas besassen? 
Man sehe auch: Acl. III. hist, Erathosthenes bei Strabo I. c. IV, p. 103, Ed. Tauchn. 

') Warum nicht auf Britaunieu? (Anm. d. Dr. v. Kr.) 
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In dem Psendo-Aristotelcs licHt man rMirabiles Auacnitationes, c. 64), dass der 
Cartliaginiensiiicbe Senat aiu Furcht, daas die Colouisten Kich vom Muttcrlandc unabhingig machen 
würden, befahl, daaa Jeder, der wiederum nach dem Lande jcnaeita dea Occana gehe, mit dem Tode 
beatrafi werden aollte. 

Zwischen Europa und Amerika liegt im Atlantischen Occan eine Stelle, die sogenannte Fucua- 
bank von Cnervo und Flores (das Sargaaaomecr), wo so viele Algen sich befinden, daas die SchifiTo 
<ladurch belästigt werden und darum diese Stelle meiden. Dass die Carthager wenigstens dieses 
Sargassumeer kannten, geht aus einer anderen Stelle von Avienus hervor, wo er, von einer Keiso 
des llimilco sprechend, welche vier Monate dauerte, sagt: 

„Adjicit et illud, plnrimum inter gurgites extarc fucura, et saepe virgulti vice 
Retinere puppim.“ 

lieber das Sargassumeer sehe inan auch Scylax, l’eripL c. 112; Tbeophrastus, Hist, 
plant. IV, 71; Aristoteles, Mirab. anscult., c. 148. 

3. Sagen>der ursprünglichen Amerikaner über Fremde, welche in uralten 
Zeiten aus dem Orient mit Schiffen nach Amerika gekommen waren. 

Der Popol-Vuh, das heilige Buch der Ureinwohner Guatemalas erzählt, dass einmal vor 
sehr langen Zeiten ein Häuptling, Quctzalcohnatl genannt, mit ungelahr 20 Gefährten in Pa- 
nuco ') in Mexiko landete. Dieser Quetzaloohuatl war weiss, hatte einen schwarzen Bart und 
lange schw.arze Haare. Boi der Entdeckung von Amerika durch Colnmbns lebte dort kein ein- 
ziger weisser Stamm und die Ureinwohner Amerikas haben sehr wenig Bart. In der Kleidung 
von Quctzalcohuatl und seiner Gefiihrten erkennt man leicht die Tunica der Alten wieder. Sie 
tragen nämlich lange Kleider von schwarzer Leinwand oder von Tuch, ohne Kragen, am Halse 
rund ausgesehnitten, mit breiten offenen ,Aemieln“ welche den Ellenbogen bloss Hessen. Sie 
gingen von Panuco nach Tnlla io Guatemala, sie bearbeiteten das Gold und das Silber, waren in 
allerlei Künsten sehr erfahren, vorzüglich im Bearbeiten von Edelsteinen und wussten auch vieles 
von dem, was sich auf die Ernährung des Menschen und den Ackerbau bezieht. Nach einiger Zeit 
kehrte Quctzalcohuatl nach dem Orient, den Ort der aufgehenden Sonne, von wo er gekommen 
war zurück, und sagte bei seiner Abreise, dass er sie si>äter wieder besuchen kommen würde. Als 
Cortez in Mexiko ankam, glaubten die Mexikaner, dass er der damals zu einem Gotte erhobene 
Quetzaloohuatl, dessen Abreise ungefähr 2000 Jahre vor dieser Zeit, wie sie sagten, slattfand, 
oder einer seiner Abkömmlinge sei. 

Die Quiches-Indianer haben eine Sage, dass die Götter rothe Erde nahmen, um den ersten 
Menschen zu bilden, eine zweite ihrer Sagen spricht von schwarzen und weissen Menschen, welche 
mit den rothen Menschen in Verkehr traten, was beweisen dürfte, dass diese Indianer schon lange 
vor den spanischen Zeiten mit weissen and schwarzen, also nicht amerikanischen Menschen in Be- 
rührung gewesen waren. 

Eine uralte peruanische Sage, welche Prescott (Conquest of Peru) mittheilt, sagt, daas 
auch da die erste Cultur von weissen, bärtigen, ans dem Osten, aber zu Lande gekommenen 
Männern cingcffllirt wonlen sei. ^ 

') Panuco (cigsntlicb Panco) iK-ileutot auf Mexikanisch : Stelle der Ankunft von Leuten, welche 
über das Wasser kamen; es heisst auch Panutla, d. i. Stelle, wo sie aus dem Schiffe gestie- 
gen sind. 
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Die frühesten Ueberlieferungen <ler Irokeeeii („The Galaxy“, Juli 1872, S. 94) sprechen von 
einem fremden Volke, das in Schilfen gekommen und an der Küste südlich von den Irokesen ge- 
landet war, das Land im Süden der Grossen Seeen eroberte, sich zahlreich vermehrte und Festungs- 
werke baute. Später wurden sie besiegt und zurüekgeworfeu. Später kam dieses Volk wieder 
zurück, unterwarf sich eine Zeit lang ilen Eingeborenen, wurde aber endlich von diesen in einer 
grossen Schlacht bei Onondaga ganz und gar besiegt, nach dem Norden getrielK-n und aus dem 
Irokesenlande vcijagt. Die Irokesen nannten dieses Volk „Steinerne Kiesen“. Neben einem der 
alten von Schoolcraft mitgetheilten „Picture Writings“ der Irokesen bildet dasselbe die sogenannte 
Uehistun-Inschrift ab, um die Aelmlichkcit von diesen beiden, die in verschiedenen Continemen 
gefunden sind, hervorxuheben. 

llernard de Sahagun (angeführt in ,thc Galaxy“, S. 94), die grösste Autorität unter den 
spanischen Schriftstellern der Eroberungszeit, dessen Werk von dem „Kath von beiden Indien* 
unterdrückt wurde, weil es gegen ihre Ausrottungspolitik gerichtet war, sjiricht von einer bei den 
Eingeborenen Ncu-Spaniens allgemein angenommenen Ueberliefening von einer fremden Atlanti- 
schen C'olonie, welche vor Christi Geburt nach den Küsten Floridas kam, über den Mexikanischen 
Meerbusen segelte, in Yucatan landete und dort grosse, in seiner Zeit schon in Trümmer liegende 
Städte baute, wovon die grösste ungelähr 1000 Jahre vor der Ankunft der Spanier zu Grunde ging. 

4. IJaal in Atlantis. All das Vorhergesagte unterstützt die Uebcrzeugiing, ihiss Amerika, 
oder wenigstens ein Theil davon, schon in vorchristlichen Zeiten einem Volke der Alten Welt, am 
Wahrscheinlichsten den Phöniciem und besonders den Cartlmgem bekannt war. Diese Annahme 
wird aber noch durch unzweifelhafte Phönicischc oder Altweltlichc Alterthümer, die in Amerika 
gefunden sind, bestätigt. Schon in Karstner’s Archiv für die gcsaiiinite Naturlehre, Th. IV, 
S. 4.')6 V. V„ findet man eine Abhandlung von F. W. Sieber, worin eine Mittheilung über einen 
eine griechische Inschrift enthaltenden, in Trinidad gefundenen Stein sich findet. Im Jahre 1H69, 
den 16. October wurde aber in Ln Fayette, Staat New-Vork, ein viel wichtigeres Stück gefunden. 
Es ist eine alte Statue von Alabaster von mehr als 10 Fuss I-änge, gut bearlieitet und mit einer 
Inschrift von 13 Buchstaben auf dem rechten Arm. Die Statue lag unter den Wurzeln eines 
llcmloekbaumcs und trug Spuren, dass sie früher mit Farben bemalt gewesen war. (Die ausführ- 
liche Schilderung findet sich in der .\merikanischen Zeitschrift „the Galaxy“, Juli 1872, S. 83). 
Die Inschrift lassen wir hier folgen (Fig. 9). 



Fig. u. Fig. 10. Inschrift auf der Statue. 




Die „Galaxy“ sagt, diese Inschrift sei eine phönlcische und bedeute; Lord Thammur of the 
Ileavens, the Baal. Um Gewissheit zu erlangen, copirte ich die Inschrift und fragte meinen Freund 
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den Semitologen, Professor Ingeboll in Delft und Herrn Cohen, PrivaUiocent in der Chal- 
dälsclicn, Hebräischen und Syrischen Sprache in Assen, »as das för eine Inschriftsei, ohne 
weder Fundort noch die angebliche Deutung ihm anzngeben. Herr Cohen sagte, die Inschrift 
sei in einer Semitischen Sprache abgefasst, welcher, konnte er nicht sagen, gut lesen konnte er sie 
auch nicht. Professor Ingeboll sagte, die Insehrill sei phönicisch, er las die Worte ,Thani- 
mur, Herr der Himmel“ und sie stamme wahrscheinlich aus dem Orient. Nun ist aber das 
pliünici.sclie Aipliabel nocli kaum 30 Jahre lang bekannt, ist also die Statue 40 Jahr<> alt, dann 
kann hier au keinen Humbug gedaclit wenlen. Nun ist sie wohl unsweifelltart viel älter als 40 
Jahre, muss also echt sein. Herr Moses C. White, M. D., Professor of Pathology and Mieros- 
copy in Yale College, New-IIaven, Ch., hat dieselbe mikroskopisch nnlersnclit und erklärt kleine 
darin lH>tindliche Löcher (wie von Stecknadeln gemacht) für die Arbeit von Müerinsekten (wohl 
eher von Weichthieren ). Er sagt wörtlich in einem in ,tbe Gala.vy“ raitgellieilten Briefe: „On 
first examining tbese pin-holes with a nmgnifying glass, I was strack with astonishment, und men- 
tally exclainied: These pore.s weresurely iiever made by human hands! How can this bcautifnl piece 
ofsWluar) he of modern origine! To ine, the pin-holes, ronmled out as they arc, appear to be the 
Work of insect-Iwrers und give evidence of ancient origin .... I went again the next day and spent 
hours looking al the niinnte holes, ander powcrfnl illumiiiation, and with achromatic glasses mag- 
tiifying forty five diameters; and still the heaiitiful finish of every pore or pin-hole appeared to me 
strungly opposed U> the idea tliat the statue was of modern worknianship. I hear, tbat some 
leariicil men think the holes were mmle with needles. I have tried to make needleholes upon 
limestonc and upon gypsum, hut 1 cannot produev such liole« as 1 find upon tlie statue . ... A few days 
since I found in my cabinet a small jdece of limestone, taken front an Island in the Ohio river, 
and on a surface containing petrefactions. I find liules exactly similar to those which are so 
abundant on tlie Onondaga statue.“ 

Er beendet seinen Brief wie folgt: 

„When, how, where and by wbom tbe Onondaga statue a as construcled, are questions I consider 
w'orthy of the most eareful investigation by the most skilfui and learned aiitiquarious. Though not 
fully decided, I incline to the opiniou, that the Onondaga statue is of ancient origin.“ 

Zweifel an der Aechtheit der Statue können jedenfalls meines Eracliteiis nach nur dadurch 
entstehen, dass einige Leute überhaupt bei allem Amerikanischen sogleich an Humbug denken. 
Gelten aber für Amerika dieselben Bedingungen wie für andere Weltthcile, so muss man xugcbeu, 
dass die Sbilue äebt ist. Wäre dieselbe in der alten W’ eit gefunden, so würde Niemand die Aechtr 
heit im geringsten bezweifeln. Was Amerika angeht, so muss man, unseres Erachtens entweder 
schliesseii, dass Carthager oder Phöuicicr die Statue dorthin gehraclil haben, oder man muss alle 
Hoffnung aufgeben. Jemals aus in Amerika gefundenen Alterthümern irgend einen Scldnss auf die 
Urgeschiclitc dieses Continents zu machen. Nehmen wir an, dass die Phöuicicr und Cartliager 
Amerika gekannt haben, so erklärt sich Plato's .\tiantissage von selbst. Durch Phönicier (Po- 
seidon) entdeckt, wurde cs mit eartliagischcn (Atlas) und hispano-phöiiieischen (Cadix) Colonien 
bedeckt. Walirschciulich wurden die ersten Entdecker zufTUlig von der afrikanischen Küste (.\frika 
ist bekanntlich von den Phöniciern umsegelt und seine iionlwestliebe atlantische Küste von den 
Carthagern bis in die tropischen Gegenden crforsedit worden) durch Sturm in das hohe Sleer ge- 
trieben und wider ilircn Willen von dem Aequatoriaistrom und den Passaten nach Amerika hin- 

Archiv fUr AnthnvpoUMrt*. B<i. Vll. Heft 1 und f. 
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übergeit^hrt. Einmal bekannt wurde cs dann mehrmals besucht und Colonicn daselbst gegrOndet. 
Diese Colonien (AUanU>n) haircii den Phöniciern . in ihren V*crsuchen, um die Griechen aus dem 
wcstliclien Mittelmcere su verjagen. Die Oriechen siegten aber (Plato erzählt^ dass die Athener, 
die bis Tyrrlienien fortgeschrittenen Atlanten besiegten), und aus Furcht, dass die Griechen auch 
in und über den Ocean Vordringen sollten, liessen die Phönicier in wahrem phönicischen Styl die 
Atlantis angeblich in den Fluthen verschwinden, um durch dieses Märchen den Handel auf diesem 
Continent allein in Händen zu behalten. Zu demselben Zweck erfüllten sie das grosse Meer von 
All, das Meer der Finsterniss, mit allerlei Schreckensgcstalten. „Ausser den Säulen des Herkules**, 
sagt ein Carthaginiensischer Schriftsteller, „ist eine Insel mitten im Ocean, reich an Pdanzenwuchs 
und dem Baal Hamou geweiht Die Natur erscheint da schrecklich, denn als ein Schiff der Insel 
naht, heben sich die die Insel umgebenden Wogen mit Wutb empor, wahrend indessen der übrige 
Ocean ruhig wie ein Sec (lake) bleibt“ Koch später war <len Befehlshabern der caitbagischcii 
Flotte empfohlen, alle fremden Schiffe, welche sie ausser den Säulen des Herkules fanden, zu 
Grunde zu richten *)• 

Nach dem Ende des zweiten Punischen Krieges wurde die cartlmgische Flotte auf wenige Schiffe be- 
schränkt und Spanien von den Körnern erobert. Dudurch sind vielleicht die alten amerikanischen 
Colonien nicht weiter besucht und die dort angesiedeiten Colonisten von den Eingeborenen ausge- 
rottet worden. Dass den Körnern beinahe nichts von diesen alten transatlantisclien Colonien der 
Carthager bekannt W'urde oder wenigstens von ihnen an uns überliefert wurde, <lürfte seine Er- 
klärung darin timlen, dass die Phönicier bekanntlich ihre KnUleckuiigeii mit freimaurerischer Schweig- 
samkeit lür sich behielten, dass in der cartlmgischcu Flotte nur die Loouien die Geheimnisse des 
Curse« kannten, dass bei der Zerstörung von Carthago durch die Römer von den 700,000 Ein- 
wohnern dieser Stadt 650,000 umkamen und die punische Literatur beinalie ganz verloren ging, 
dass die in dem Tempel von Ibud Hanion und nur da allein aufl>ewalirten Karten von den Insel- 
cotonien Cartliagos mit dem Tempel selbst zu Grunde gingen, und dass die Römer mit der Unter- 
jochung der Mittelmeerländer zu viel zu tliun hatten, um an die weit entfernte Atlantis zu denken. 
Dass sie aber nicht ganz ohne Nacliricliteii darüber waren, darf man, wie wir gesehen, aus einigen 
Stellen ihrer Schriftsteller schliesscn. 

Haag, 23. October]l873. 



*) Eine BeatätiguuK' meiner Ansichten über den AufenthsU der Phönicier in Amerika finde ich in dem 
Bericht, den ich im Dagblad van Zuid-HolUnd en’s Gravenhage vom 2t. Octoher 187S lese*). Oer Bericht 
lautet: Oie „America", eine in Bogota in Neu-Granada herauskommende Zeitung theilt mit, dass ein 
gewisser Don Joaquiu de Costa auf einem seiner Landgüter ein eieinemes Oenkmal entdeckt haben soll, 
welches von einer kleinen Colonie Phönicier ans Sidon im 9. oder lO.Jshr der Regierung de« Königs Hiram, 
Zeitgenossen des Königs Salomo aufgerichtet worden ist. Oer Stein enthält eine Inschrift von acht Zeilen 
in schönen Buchstaben, doch ohne Jnterpnnction nnd ohne irgend eine Trennung zwischen den Worten.** 
Einigerroosseo verdächtig ist, dass Sidonier ihre Zeitrechnung von Hiram dem König von Tynis ahleiten 
sollten, und does gerade dieser König genannt ist, der einer der wenigen phunicischen Könige ist, von denen 
wir den Namen kennen. 

Aach in der iUustrirten Zeitung „Ueber Land und Meer** 1B73 Decbr. Nr. 11, S. 2U7 abgcdnickt. 
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Schlussbemerkungen. 

Die Hcliauptung, e» hätten die Phüiiicier ihre Fahrten bis Amerika aiisgedelint, ist bekannt- 
licli nicht neu. Da dieselbe a)>er schon seit so vielen Jahren immer wieder aufs Neue aufgetaucht 
ist, so sind »nr wohl zu der Krage berechtigt: wo ist die Schaar der Gläubigen, die von 
der Wahrheit jener Behauptung durchdrungen, sie als eine unbestreitbare Errungensrliafl 
der Wissensi’haft betrachtet? Auffallender Weise ist ihre Zahl sehr gering und die Lehre von 
einem Verkehr zwischen Europa und Amerika, bei welchem die Phönicier die Vermittler spielten, 
fand niemals einen gSnstigen Boden. Diese Thatsache hätte gewiss einen Jeden, der mit neuen 
Beweisgründen für die alte Behauptung eintreten zu können glaubt, veranlassen mSssen, dieselben 
einer möglichst strengen Prüfung zu unterwerl'eii. ln wiefern der Verfasser der obigen Abhand- 
lung dies gethan hat, wird daher unsere Aufgalie sein zu untersuchen. Derselbe bringt uns ausser den 
alten bekannten Wabrscheinlichkeitsgründen, auf die wir hier nicht weiter einzugehen nöthig haben, 
zwei neue Belege, denen er besonderen Werth beizulcgen scheint. Der erste derselben besteht in 
den Zeichnungen von Wandverzierungen aus den berühmten Kuinen von Palen<|ue, in diesen glaubt 
Herr Hartogh Abbildungen von Elephanteiiköpfen zu erkennen. Dass in den von ihm gegebenen, 
genau nach den im Waldeok'schen Werke enthaltenen Tafeln copirten Zeichnungen eine ent- 
schiedene Aehnlichkeit mit Elephautenküpfen vorhanden ist, wird in der That Niemand bestreiten 
wollen. Aus dem Umstande aber, dass Herr v. Waldeck, der jene Zeichnungen an Ort und 
Stelle entwarf, in der Beschreibung auf jene- Aehnlichkeit nicht aufmerksam macht, möchten wir 
gerade den entgegengesetzten Schluss ziehen, nämlich den, dass er selbst jene Köpfe nicht iUr 
Elephantenköpfe angesehen hat und dass dieselben daher wohl nur das Kesultat der Phantasie des 
Lithographen sind. Zu diesem Schlüsse glauben wir berechtigt zu sein, weil der bekannte lieisende 
Stephens, der einige Jahre später ebenfalls sehr genaue Zeichnungen jener Ruinen anfertigen 
liess, dieselben Figuren ‘) (Bd. II, S. 316 und 343) ganz anders aufgefasst hat und zwar so, dass 
in seinen Zeichnungen durchans keine Aehnlichkeit mitElephanten hervortritt. Ueberhaupt ist zu 
berücksichtigen, dass die meisten jener Figuren, welche als Wandverzierungen oder InschriAen 
dienten, in so eigentbümlich phantastischer Weise dargestellt sind, dass es oft schwer zu unter- 
scheiden ist, ob die Köpfe älenschen- oder Thierköpfe darstellen sollen. So naturgetreue Abbil- 
dungen, wie sie ebenfalls in uralten Zeiten von den lienthierfrauzosen und nach den neuesten 
Funden in der Thayinger Höhle von den Rcntliierschweizern angefertigt worden sind, finden sich 
auf den Ruinen der Mayavölker nicht. 

Aber auch in dem Falle, dass die Abbildungen so naturgetreu wären, dass wir sie unzweifel- 
haft für Elephanten halten müssten, so liefern sie noch keineswegs den Beweis, dass die Elephanten 
in Schiffen von der alten Welt hinübergebracht sein mussten. Könnten es denn nicht Abbildungen 
jener Mastocionten sein, von denen Ch. Rau’) nachgewiesen liat, dass sie in der neuen Welt noch 



’) J. L. Stephens, Incidents of travel in Centralamerica, Chiapas and Yucatan. London 1842. 
’) Ch. Rau, North American Stone Implements. Report of the Smilhsonian Institution. 1672. 
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mit dem Mensehen uusainmeii IcbUii? Die Auwcsenheit der Phönioier in Amerika ist dalier 
durch jene Abbildungen durchaus nicht erwiesen. 

Als tweiten Beleg daJTlr, dass die Phönicior iu Amerika waren, tilhn Herr Ilartogh eine 
Mittheilung aus der amerikanischen Zeitschrift „Oalaxy“ an. Der dort milgctheilte Fund wäre in 
der Thal ein sehr merkwürdiger, wenn es aweifellos feststände, dass die aus Alabaster gefertigte 
Figur altphiinicischen Ursprungs sei und wenn eie, wie der Geognost sich auszudrficken pflegt, 
sich auf primärer Lagerstätte beßnde. Was den ersten Punkt belriÖ\, so steht nur so viel fest, 
dass einige Schriftzeichen allerdings semitische sind. Viel wichtiger ist aber die zweite Bedingung, 
der genaue Nachweis über die Art der Auffindung und über die Fumlstättc scllwt. Da wir auch 
in Europa bei jedem Funde zunächst verlangen, dass deijenige, der ihn mittheilt, ein zuverlässiger 
Gewährsmann sei und Beweise liefert, dass er sich nicht habe täuschen lassen, derartige Garantien 
aber in unserem Falle über die Art der Auflinilung nicht in genügender Weise gegeben werden, 
so dürfen wir, so lange es nicht von ganz zuverlässigen Gewährsmännern feslgestellt ist, dass jede 
zoßllige Oller absichtliche Täuschung ausgeschlossen ist, jenem Funde noch nicht die Bedeutung 
beilegen, welche Herr Ilartogh ihm beigelegt hat. Anflallend ist es schon, dass seit der Ver- 
üflentlichung des Fundes im Jalire 1869 bis heute demselben von Seiten amerikanischer Archäo- 
logen so wenig Beachtung zu Theil wurde; dieaes Schweigen ist gewiss ein sehr bezeichnendes. 
Wenn ich im vorliegenden Falle eine besonders strenge Prüfung der ThaGachen verlange, so ge- 
schieht dies nicht etwa aus übertriebener Zweifelsucht, sondern bei einer Frage von so grosser 
Tragweite und Wichtigkeit für die Völkerkunde scheint es mir ganz besonders nüthig zu sein, 
mit aller Vorsicht zu äVerke zu gehen. Mit Kecht ist man in der letzten Zeit der Ansicht der- 
jenigen entgcgengeiretcn , die in jeder Acbnliehkeit, die bei weit von einander durch Raum und 
Zeit getrennten Völkern oder Racen beobachtet werde, eine VerwandUichart oder einen einst- 
maligen dirccten Verkehr zu wittern pflegen. Dieser Anschauung gegenüber hat bei den Ethno- 
logen der neueren Zeit die Ueberzeugung immer mehr Eingang gefunden, dass der menschliche 
Geist unter ähnlichen Verhältnissen selbstständig und unabhängig von anderen Vorbildern dieselben 
Gedanken entwickeln könne, deren oft wunderbare Uebereinstimmung schon so manchen Reisenden, 
der es sich zur Aufgabe machte, die Lebensweise bisher unbekannter Völkerstämme in fernen Welt- 
ibeilen zu beobachten, in nicht geringes Staunen versetzte. 

In unserem Falle würden wir daher, wenn die vorgobrachten Beweise sich als richtig erwiesen 
hätten, den Schluss ziehen müssen, dass die Mayacultur keine selbstständige, sondern eine tlieil- 
weise von den Phoniciern entlehnte sei. Die bis auf Einzcliihciteu sich erstreckende Achnlichkeit 
jener alten Bauwerke mit denen der Culturvölker des Orients hat allerdings schon manchen Besucher 
derselben zur Aiiiiahine eines directen Verkehrs beider Völker verleitet; noch niemals ist es jedoch 
gelungen, die Richtigkeit dieser Vermuthungen zu beweisen. Die Erfahrung bat dagegen gezeigt, 
dass die Schwierigkeit der Uebertragung der Cultur von einer Nation auf eine andere unendlich 
grösser ist als man es anzunehmen geneigt ist. Selbst gegen die Einführung der wohltliAtigsten 
und nutzenbringendsten fremden Neuerungen pflegen eich die auf niedriger Bildungsstufe stehenden 
Völker in merkwürdig beharrlicher Weise ablehnend zu verhalten und um so mehr ist dies der 
Fall, je niedriger der Bildnngsgrad ist, auf dem sie stehen. 

Die Möglichkeit der Ueberfahrt pbonicischer Schiffe bis nach Amerika wird man gewiss 
nicht in Abrede stellen können. Einen Einfluss auf die Cultur würden sber die Phönicier nur 
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durch lan^iUirigen lebhaften Schiffsverkehr anegeübt haben können, niemals aber wäre *o etwa» 
durch einige rufiillig verschlagene Schiffe möglich gewesen. Hätte ein regelmässiger Verkehr 
stattgelundeu, so müssten wir dies wissen. Die Zeit, in der die l’hönicier ans dem mittelländischen 
Meere hinaus bis in den atlantischen Ocean vordrangen, ist uns nicht ganr unbekannt^ sic liegt 
durchaus nicht etwa im Dunkel der fernsten Urgeschichte verborgen; dennoch besitzen wir aus 
jener Zeit, aus der uns so manche andere geschichtliche Ueberlieferungen aufbewahrt worden sind, 
durchaus keine Belege, die auf transatlantische Fahrten hindeuten. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung über die zuletzt angeführte neueste „Bestätigung“ der 
Hartogh’schen Behauptnng. Ich kann es mir kaum denken, dass der Verfasser es im Kmst als 
eine „Bestätigung seiner Ansicht über den Aufenthalt der Fhönicier in Amerika“ ansiebt, wenn 
er sich auf den in einer in Bogota erscheinenden Zeitung mitgetheilten Fund eines Steindenkmals 
beruft, dessen phönicische Inschrift aus dem 10. Jahrhundert v. Chr. herrühren soll. D.ass diese 
Mittheilung eine blosse Erfindung ist, bei der man, um ihr den Anstrich der Glaubwürdigkeit zu 
verleihen, die bekannte Bibelstelle (2 Chron. 8, V. IG — 18), welche sieh auf die Ophirfahrten des 
König Salomo bezieht, zu Grunde gelegt hat, liegt auf der Hand. Da jedoch sogar Gelehrte so 
kühn gewesen sind das vielgcsuchtc Goldland Ophir nach Peru und Mexiko zu verlegen, im dürfen 
wir es auch wohl dem amerikanischen Zeitungsschreilier verzeihen, wenn er zur Unterhaltung 
seiner Leser in acht amerikanischer äVeisc darthut, welche grosse Ehre ihrem Lande einst zu 
Theil gcwuriien ist. Mehr als das Steindenkinal mit der Inschrift würde es aber wohl die Ixiser 
interessirt haben, wenn er nicht vergessen hätte iiiitzutlu-ilen, dass die Phünicier bei jener Fahrt 
l-öO Centner Gold nach Hause brachten. Dass die Phönieier aus dein rotlien Meer ausfalirend den 
indischen Ocean sowie das stille Meer durchschiffend nach 12 Monaten in Guaya<]uil angelangt 
sein sollen, setzt einen sehr starken Glauben voraus, wir müssen aber nicht vergessen, dass jene 
Zeitungsnotiz für lajser ans dem sp, aniseben Amerika geschrielicn ist 

Nachdem die obigen Bemerkungen niedergeschrieben waren, finde ich in der „Köln. Zeitung“ 
vom 16. Mai 1874 eine ähnliche kleine Notiz wie die soeben erwähnte und zwar entnommen aus 
dem „Journal Officiel“. Dieselbe schliesst sogar mit den Worten: „Jeder Tag bringt neue Be- 
weise, dass der amerikanische Continent lange vor Coinmbus und zu verscluedcnen Zeitperioden 
Besucher und Üolonisten aus der alten Welt gesehen hat* 

N.atflrlich ändert auch diese Notiz nicht im geringsten unsere Ueberzengnng. 
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V. 

Kleinere Mittheilungen. 



üeber die neuentdeokten Knoohenhöhlen bei Tha3riiigeii und Freudenthal 
im Ganton Sohaffbaosen (Schweiz). 

Aus einer brieflichen Mittheilang von L. RUtimoyer an A. Ecker. 



Zu der kurzen Anzeige über die bomerkeni- 
werthen Funde in den bei SchaiTbAURen au»ge- 
beuteten Knochenhdhien, welche Herr College 
Fraus Torlaufig initgetheilt hat (Correspoudenz* 
bUtt, März 1874) kann ich vor der Hand noch 
nicht gerade viel Neues beifügen, da ich erst seit 
Kurzem mit der Unterauchong der AusWute von 
ThieräherrcBten mich beschäftigen konnte. 

Eine cinlAsslicbe Daratellung der gesammten 
in Thaingen beobachteten Verhnltniase wird wohl 
in nicht ferner Zeit von Herrn Ueallehrer Merk 
veröffentlicht wenien, nnter deetsen aurgiUltiger 
Leitung die dortige Höhle an.sgehentet worden, 
lieber die Freudenthaler Höhle steht ebenso ein 
Bericht zu erwarten vom Herrn Dr. Fraas und 
Herrn Prof. Karsten, welche diese lx>calität mit 
grÖRRter Sorgfalt untersucht und völlig ausgeraumt 
haben. Auch die Thayinger Hoble ist nun gänzlich 
geleert und steht mithin neuen Ansiedlern zur 
Verfügung. Obgleich aber die Eisenbahn direct 
zur Höhle führt, so steht kaum zu erwarten, 
dass sie sobald wieder so fremdartigen Inhalt 
bergen wird, wie die so lange verborgen ge- 
bliebene. 

Hei meinem ersten Besuche der Höhle im 
verflo«senen Jnnoar hatte ich den Eindruck, daia es 
sich um ähnliche Verhältnisse handle, wie in den Ren- 
thierstationen am Saleve nnd l>ei Vtlleneave, über 
die seiner Zeit im Archiv ein Bericht erstattet 
worden, der noch seither eine HcRtätigung erhalten 
hat durch eine überaus reiche neue Sendung vom 
Saleve, weiche indes« zu der bisherigen Liste von 



Thieren nur wenig Neue» fügte. Renthier, Pferd, 
Alpenhase, Schneehuhn bildeten auch in Tbayingen 
den Hauptinhalt des damals zu Tage geforderten 
Kiiochenvorrathes nnd es fragte sich, ob die ein- 
zige Mammuth-Zalmlanielle, welche zum Vorschein 
gekommen war, nicht zufällig mit dem diluvialen 
Schott in die Höhle gekommen sein möchte. 

Bei meinem zweiten Besuche, im verflossenen 
Monate, wo mir der gesammte Inhalt der Höhle 
vor Augen lag, gestaltete sich das Bild der dort 
aufges|>eichcrten Thierwelt iM^bon anders. Immer 
noch lieferten zwar Renthier, Pferd, Alpenhase das 
Haopteontingent der in einem Dutzend grosser 
Kisten zosanimengehäoflen Knochen, und über den 
Betrag einzelner Thiere mögen Sie sich eine Vor- 
stellung bilden, wenn ich beifüge, dass eine rasche 
Abzählung z. B. für den Hasen 430 rechte Unter- 
kieferhälften, für das Renthier 250 letzte Back- 
zähne der einen Uuterkieferbälfte ergab. Auch der 
Hirsch, von ähnlicher Riesengrösse wie in Veyrier, 
der Steiubock, Fluchs, Wolf, Bär u. a. f. fehlten 
nicht, aller sie erschienen in ganz anderer relativer 
Vertretung als in Veyrier. Für den Bär hlteb es 
hei dem einzigen Schädel, den ich im Januar selbst 
zu Tage gefönlert hatte, während nun F'uehs und 
Wolf in gn)sser Zahl erschienen, und zwar der 
erstere alb m .Anscheine nach in verschiedenen 
Arten, worin die zahlreichste wohl mit dem Eis- 
fuchs zusammenfallen wird. 

Allein hierzu gesellte sich nun eine Anzahl 
von Thieren von noch fremdartigerem Ciepräge, 
unter welchen voriäuflg nur der Vielfrass, das 
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Kleinere Mittheilungen. 



Mammuth au<l Xaahoru uebgt BUoa prUcus ge- 
nannt werden mögen. Immerhin aUo noch Thiere 
Ton nordischem Gepräge. Um ao mehr mögou Sie 
eich meine Ueberraschnng denken, als endlich in 
dieser GeseUsefaaft, die ja für eine wohl wesentlich 
poatglaciale Ablagerung selbst in der Nähe der 
Alpen nicht mehr so unerwartet erscheinen konnte, 
auch der Höhlenlöwe, zwar spärlich, aber in imzwei- 
dentigen Ueberresten zum Vorschein kam. Also 
selbst hier, mitten im Kern des erratischen Ge- 
bietes, Reuthier und Löwe als Zeitgenossen, sell>st 
hier die kosmopolitische Gesellschaft wie in Belgien, 
Südfrankreich, England. 

Dass unter diesen Umstanden Uansthiere fehl- 
ten, war zu erwaiten, doch wird es um so wichti- 
ger sein, irgend welchen Spuren von solchen die 

Fig. 



grösste Aufmerksamkeit zuzuwendeu. Aber auch 
von allerlei anderen Tbieren, welche man sich nur 
in diese sonderbare Gesellschait denken durfte, wie 
etwa Höhlenbär, Hyäne u. s. f. hat sich einstweilen 
nichts gezeigt. Eine reiche Ausbeute versprechen 
dagegen die Vogelknochen, unter welchen sich 
neben dem Schneehuhn namentlich der Schwan 
ziemlich reichlich vorzuhnden scheint. 

Nicht minderes Interesse verdienen die Spuren 
der Anwesenheit des 3Ien<M:heu in der Höhle von 
Thayingen. Es mag. wohl am Platze sein, anzu- 
deuten, dass derRericht des Herrn Merk den .-tlter- 
thumsforsebern das Vollendetste von menschlicher 
Kunstfertigkeit aus so entlegener Zeit zur Keont- 
niss bringen wird, was bisher zum Vorschein ge- 
kommen. Die vortreffliche Reothierzeiebnnng, von 
Ua. b 




Auf Renthiergeweih eingeritzie Zeichnung eines weidende» Renthier» aus der Höhle bei Thayingen. 



welcher Herr Fraas spricht, ist nicht das einzige 
Kunstwerk aus dieser Localität ^). Es fanden sich 



^ Von dieser Kenthierzt'ichnung geben wir hierbei 
einoCopie H'ig. 11a), die nach einer von Prof. Ferd. 
K eil er in Zürich veri>ffentlicbten Lithographie ge- 
stochen ist. Das grasende Thier iai mit einer über- 
raschenden Naturtreue dargeslellt . wie, sie die noch 
alles Idealismus liaare primitive Kunst allerorts zeigt 
und wie wir sie z. B. auch an den altägyptisohen Thier- 
zeichnungen bewundern. Das Geweih mit der breiten 
Aiigensprritse, die Behaarung, die Stellung der Beine, 
alles ist vortrefflich wiedcrgegebeii und au dem Ori- 
ginal öbenwscht namentüch auch das Nasenloch, das. 
wie man es hei einer weidenden Kuh beobachten kann, 
weit geöffnet ist. Es ist hier nur da« untere Ende 
der Stange dargcstellt, emt später fand sich das dazu 
gehörige obere Stück, welches (wie ein sogenannter 
Commaudostab der ftwnzosichcti Höhlen) von einem 



noch femere ähulicboDarstellougen theiis auf Ren- 
thierhorn, theiis auf Plättchen von Brauukoble, 
welche also wohl die ersteu Scbicfertafelu lieferte. 
Eine Zeichnung eines Zebra-nhnlicben Thieres. auf 
Kenthierboru, ist sogar so vortrefflich erhalten 
und so überaus zierlich ausgefuhrt, dass ich zweifeln 
möchte, ob ein Schnitzler im Berner Oberlande im 
Stande sein möchte, mit den Meisselu jener alten 
Künstler solche Darstellungen zu liefern. Ja selbst 
in Sculptur liegen derai'tigc Arbeiten vor, ln Form 
eines aus Knochen geschnitzten Thieres, dessen 

runden Loche durchbohrt ist, so das« da« Stück viel- 
leicht an einem Kiemen getragen werden konnte. — 
In b ist der Ouerschnitt der Stange ^geben. Die 
Zeichnung tindet sich zum groeeeren Theü auf der 
convexeren Fläche. E. 
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Deatung rielleicht auf ‘einen liufFel hinaa<4gehen 
wird. Der Untersuchung der Ueberreste Tom Pferd, 
WOTOD mindestens sehr grosse und sehr kleine 
Tbiere sich schon dem ersten Uel>erblick aufdruug* 
ten, sowie deijenigen der Rinder, die fast durch* 
weg auf überaus mächtige Thiere hinweisen, sind 
durch S4)lcbe Vorlagen bedeutKAine, aber leider 
keineswegs leichte Aufgaben gestellt. 

Ks mögen diese Bemerkungen genügen, um 
die Krwartungen, die Ton mancher Seite an die 
Untersuchung der Thayiuger Höhle geknöpft wor* 
den sind zu techtfertigen. Nicht nur der Ort, inner- 
halb des Tou unserer Phantasie für diese Zeitopoche 
mit Gletschern gefüllten Kauine!> zwischen Jura und 
Alpen, sondern auch der reiche Inhalt weist ihr 
unter den schon so zahlreichen Fundstätten vom 
/asammenlcben des Menschen mit einer heute fast 
durch und durch fremd gewordenen Thierwelt eine 
höchst ansehnliche Stellung an und wir dürfen 
daher der Berichterstattung des Herrn Merk mit 
um so grösserem Interesse eotgegenseben, da er 
nicht nur die Ausbeutung mit grosser Aufmerk- 
samkeit überwacht liat, sondern namentlich auch 
der Reproduction jener alten Kunstwerke alle Sorg- 
falt zuznwendeo die Absicht hat. Was ilen zoolo- 
gischen Tbeil der Aufgabe anlietriffi, so werden Sie 
vielleicht dereinst, wenn es nöthig erscheinen sollte, 
nach Tollendctcr Arbeit etwas einläsalichcrn Mit- 
theiluDgen einen Platz im Archive einraumeD. 

Was die Freudentbaler Höhle anbettrifft, so 
möchte ich hier dem zu erwartenden Berichte der 
Herren Fraas und Karsten so wenig vorgreifeu, 
als dem Berichte des Herrn Merk über das so- 
genannte Kesslerlocb. Aufiallig war mir nur bei 
dem Ueberblick der za'ar kleinen aber von Herrn 
Professor Karsten im schönsten Raume seiner 
das ganze Gebiet dieser alten ^cenen beherr- 
schenden Behausung mit der wohltbuendsten Pietät 
aufgestellten Sammlung auffallend, die wesent- 



lich andere Vertretung der verschie<leneD Thicr- 
arten in den zwei so nahe bei eiuandor liegen- 
den Höhlen. Bär und Wildschwein, in Thayinges 
so selten, sind in Frcudeuthal viel reichlicher vor- * 
treten. Riud und Steiubock scheinen selten zu 
sein u. a. f. Wie sorgfältig die Freudenthaler 
Höhle untersucht wurde, zeigten die Ueherreste 
TOD Spitzmaus, von Natter u. s. f., welche aufge- 
hoben waren. 

War so mein Besuch in Thayingeu und Schaff- 
hausen, der mir so reicho neue Fundstätten für 
das in der Schweiz bisher nur an den beiden Enden 
des Genfer Sees und unter relativ ungünstigen 
Bedingungen, d. b. wenigstens am Saleve nicht in 
Höhlen, die zu bleibendem Aufenthalte des Men- 
schen sich eigneten, sondern bloss in Fels- 
schutt aufgedeekteu Reiithieralters zur Kenntniss 
brachte, in jeder Beziehung erfreulich und beleh- 
rend, so können Sie sich mein Vergnügen denken, 
als ich bei der Rückkehr nach Basel eine Kuocheu- 
sendung von dem verdienten Historiker des Jura, 
Herrn Berginspector Quiquerez iu Dolsherg vor- 
fatid, welche Renthier, Steinbock und Eisfuchs aus 
einer Höhle bei Delsberg enthielt. Fast wie vor 
20 Jahren sich unerwartet der Vorhang lüftete, 
der so rasch die Periode unserer Pfahlbauten znr Knt- 
hullnng brachte, öffnet sich also nun auch in unseren 
Bergen allerorts di« noch ältere Bühne des Men- 
schen ohne Hausthier. Und bis in die Eisoubahn- 
zeit ging e«, bevor dies Alles, zum Theil in un- 
mittelbarer Nachbarschaft von Dörfern und Städten 
mit Schulen und Sammlungen aller Art, in einem 
Laude, wo man sich nicht über Mangel an Beob- 
achtungssinn beklagen darf, zu Tage kam. Welche 
Aufforderung, nicht still zu stoben! 

Basel, 17. Mai 1B74. 

Mit herzlichem Gruss 

L. Rütimeyer. 



n. Gesellsohafts-Angrelegenheiten. 



A. 



Die Statistik der Farbe der Haare, der Augen und der Haut der Bevölkerung 
des deutschen Beichos. 



Id der zweiten Sitzung des Congresaes der 
deutschen Afathropologen zu Stuttgart am Freitag, 
den 9. August 1872 (s. Bericht über die dritte 
allgemeine Versammlung der dentHchen anthropo- 
logischen Gesellschalt zu Stuttgart, Draunschweig, 

▲nhir fSr Anthropoluifie. BU. VII. Heft 1 «nd t. 



Vieweg und Sohn, 1372, S. 31) stellte der Unter- 
zeichnete den Antrag, dass die von der Gesellschaft 
zur Erhebung der Schüdelstatistik bestellte Com- 
mission ersucht werde, in ihren betreffenden Be- 
zirken zugleich auch Erbehangen, nicht nur Uber 

18 
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die Kdrperjrrosse, andern aucb über die Farbe der 
Haan* und Au^'eu £n machen, da erst hierdurch 
iD Verbiiidon^r mit der iScha^Ulform ein roll« 
siilDdigc«i Bild des Völkertypaa gegeben werde 0* 
Biewer Antrag wurde von der Gefielliichaft ange- 
nommen. I)ie betretfende CuiimdsMuii, welche ans 
den Herren Hie, Krause, Virchow, Schaaff* 
hausen, KölHker, Lncae, Welckor und dem 
Uoterzeichneteu besteht, hat al>er, soviel bekannt, 
darül>er keine weitere Rerathung gepüogen; der 
Vorsitzende derselben jedoch, Herr Prof. V i rchow, 
hat auf der Versammlung in Wiesbaden im Sep- 
tember ld73 (s. liencht über die vierte Versamm- 
lung etc. S. 29) diesen Antrag abt'rmals an die 
Versammlung gestellt und in Kweckmä«sigster 
Weise forinulirt. Der beseichnete Zweck soll auf 
zweierlei Weise erreicht werden: 

1) Durch statistische Krbehungeu über 
Farbe der Haare, Augen und der Haut in 
den Schulen und 

2) durch hei Gclogcubeit der Rekru- 
tirung gemachte Erhebungen über Farbe 
der Haare, Augen und Körpergrösse (viel- 
leicht auch über die Körperkraft). 

Ueberdies soll 

8) die bestehende Commission ermAcbtigt wer- 
den, in den einzelnen Theilen Deutschlands Special- 
commissioiieu für die Sammlung und Bearbeitung 
des Materials über die physische ReBchalfenheit der 
Bevölkerung und zwar vorzugsweise der ländlichen 
mit Rücksicht auf die ethnologischen Verhältnisse 
ins Leben zu rufen. 

I. Die statistische Krhelmng in den Schu- 
len winl wohl ohne Zweifel die wichtigsten Ergeb- 
nisse liefern. Allerdings wird im erwachsenen Alter 
manches ursprünglich blonde Haar duukel, da aber 
niemals eine wirklich dunkle Race mit kellern 
Haar geboren wird, so ist man berechtigt anzu- 
nehinen, da.«>6 Alles was im Alter zwischen 6 und 
11 Jahren blondes Haar hat, der blonden Race 
zugurechnet werden darf. 

Ela wurde «laher vorgeschlagen : 
einen Antrag an die deutschen Regie- 
rungen zu richten, dass die Schulvor- 
stände in allen deutschen Staaten ange- 
wiesen werden, eine statistische /u- 

Dieser Aotrag ist in dem Berichte über die 
Veriainmluiig in Wiesbaden (S. uieht ganz 
{renau wiedergepeben, indem da nur von einem aol- 
eben auf Berücksichtigung des übrigen hkelets jab- 
gesehen vom Schädel) die Rede ist, wahrend derselbe 
so lautete, wie oben angegeben. 



sammenstellung über die Farbe des 
Auges und der Haare der Schüler (mit 
Angabe des Alters) zu machen und dass 
dieses Material der Gesellschaft zur Be- 
arbeitung mitgetbeilt werde. 

Dieser Antrag wurde vou der Gesellschaft 
angenommen, und es ist vou dem derzeitigen Vor- 
stände der deutschen Gesellschaft au die deutschen 
Regierungen in Folge davon in diesem Augeubltcke 
(Mai 1874) folgendes Gesuch versendet worden: 

„Die Generalvernnramlung der deutschen an- 
thropologischen Gesellschaft hat in ihrer Sitzung 
vom 16. September v. J. zu Wiesbatlen (wie aus 
dem beigelegten Berichte S. 29 hervorgeht) die 
Nothwendigkeit anerkannt, zum Zwecke einer ge- 
nauen cthnologischcu Erforschung der gegeuwär- 
tigen Bevölkerung Euroiias und namentlich Deutsch- 
lands E^rhebuogeo zu veranlassen, welche die Ver- 
breitung der blonden und der braunen Individuen 
in den einzelnen Landestbeilen zum Gegenstände 
haben. AU der beste Weg, zu einer Uobersiebt 
zu gelangen, eiwcheint eine Aufnahme der Schul- 
kinder nach der EUrbe der Augen, der Haare und 
wenn möglich der Haut, wobei die JüdischenKinder 
besonders auszuscheiden w'ären. Eine derartige 
Aufnahme ist jedoch nur daun durch ganz Deutsch- 
land zu ennöglichen, wenn die deutschen Regie- 
rungen uns amtlich zu Hülfe kommen und die 
Lehrer aller Schalen anweisen, Zusaiumeustellungen, 
etwa nach Maassgah«' des beifolgenden Formulars 
zu machen. Der grosse wissenschaftliche, in ge- 
wissem Sinne sogar politische Nutzen einer solchen 
Arbeit ist io dem beigefügteu Berichte auseinamler- 
gesetzt und wir holfen daher keine E'ehlbitte zu 

thun, wenn wir die Staataregicrung ganz 

ergebenst ersuchen, Anonlnuugen zu treifen, wo- 
durch die Schalvorstände angewiesen werden, im 
Laufe dieses Sommer«, wenn möglich im Juni oder 
Juli, durch die einzelnen I^ehrer eine statistische 
ZasamiiieiiHtellung über die Farbe der Augen, der 
Haare und der Haut der Schüler zu machen und 
dieses Mutcrial der deutschen anthrop^ilogiscben 
Gesellschaft zur Bearbeitung mitzutheileo. 

Der Vorstand der deutschen Gesellschaft für 
Authropnlogie, Ethnologie mul Urge.schichte. 

Dr. (Jsc. E'raas, Vorsitzender. 

Dr. Ludw. Lindenschinit, 1. .Stellvertreter. 

Prof. R. Virchow, II. Stellvertreter. 

Dr. A. V. E'rantzius, Generalsecretär. 

Carl Groos, CassenBihrer. 

Mai 1874. 

Beigeschlossen ist folgendes E'ormular; 
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Schule (Volkaschule, Gymuaaium etc.) zu . . 
Zahl der Schäler , darunter Juden 



Davon haben 







G«‘sammtzalil. 


Darunter Juden. 


1. 


blaue Augen, blonde Haare, weisse llaot .... 






2. 


„ , Ijraune , , , . . . . 






3. 


, , braune « braune , .... 






4 


graue Augen, blonde Haare, weisse Haut .... 






5. 


„ , braun, , , 






G. 


a j. braune „ braune » .... 






7. 


, , «chwarz« , . ..... 






8. 


braune Augen, bloude Haare, weisse Haut . . . 






9. 


, , braune . , .... 






10. 


, „ braune „ braune « ... 






n. 


, „ »chwMZC , 







II. Der zweite die etatietiechen Erheban« 
gen bei der Uekrutirung betreffende Antrag 
warde ebeufalls atigeuommeu und in Folge deasen 
fulgendee (leNocfa an daa Reicbskanzleramt geatollt: 
Dem buhen Reiebakanzleramtc 
überreichen wir ganz ergebenst beifolgenden Be- 
richt über die letzte Ciciieralveraammlutig der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft, in welchem 
auf Seite 28 and 29 die (rründe dargelegi sind, 
welche es in hohem Maaese wünscheuswerth er- 
scheinen laesi'n, dass hei Gelegenheit der Uekruten- 
ausbebuog für die deutsche Armee (wenigstens 
ein Mal) Aufzeichnungen über die Farbe der Augen, 
der Haare und der Haut dor ansznhcbendeu Mann- 
schaft gemacht werden. Es Hesse sich auf diese 
Weise für die einzelnen l^ändcr, Provinzen und 
Bezirke in Kürze eine Uebersicht ül>er die Ver- 
theiluDg der blonden und der braunen Elemente 
der Bevölkerung gewinneiu welche, ergänzt durch 
eine entsprechende Schnlstatistik, die wichtigste 
Grundlage für die Ethnologie uusere» Vaterlandes 
gewähren würde. Möglicherweise würde zugleich 
eine Nhuliebe Erhebung in den einzelnen Truppen- 
körpern vorgenoinineu werden können, um auf 
einmal für die lietreifenden Alterscbihsen das ge- 
sammte Material zusanimenzubringen. Das Maass 
der KörperUnge wird schon jetzt festgestellt. Eine 
gleichzeitige Feststellung der Körperkraft wäre sehr 
erwünscht. Unsere Gesellschaft würde sehr gerne 



bereit sein, das gesammelte Material, falls ihr das- 
selbe zur Verfügung gestellt würde, bearbeiten zu 
lass4*n. 

Sollte eine solche Einrichtung als eine dauernde 
bedenklich erscheineu, so würde es für die wU»eu- 
scbaftlichen Zwecke, welche wir vertreten, schon 
genügen, wenn wenigHtens ein Mal, vielleicht schon 
im Laufe dieses Jahres, die von uns Wantragte 
Anordnung zur Ausführung gelangte. 

Unser ganz gehorsamster Antrag geht dem- 
nach dahin, da.s hohe Reich^kauzleramt wolle ver- 
fügen, dass bei der Kokruteuausliebung der deut- 
schen Armee in allen deutschen Staaten Anfzeich- 
Duugen über die Farbe der Augen, des Haares und 
der Haut vorgeuommen werden, und dass sowohl 
dieses Material als anch die Aofzeiebuangen über 
die Kür}>erUiuge, vielleicht auch über die Körper- 
krafl lK>zirk.4weis« gesauimelt werden. 

Einen entsprechenden Forniularentwurf er- 
lauben wir uns Wdzulegen. 

Der Vorstand der deutschen Gesell&chait für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

Dr. Osc. Fraas, Vorsitzender, 

Dr. Ludw. liindenscbmit, I. Stellvertreter. 

Prof. K. Virchow, II. Stellvertreter. 

Dr. A. V. Frantzius, Generalsecretär. 

Carl Groos, Cassenfuhrer. 

Mai 1874. 
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Formular. 



Provinr. Kreis. 



Name. 


Alter. 


1 

(irÜEse. 


Farlte d^r 


.\ugen. 


Haare. 


Haut. 








1 

1 

1 







Die Behaqptnng von der Existenz zweier ver- 
schiedener Typen inmitten der dentschen Bevöl- 
kerang, einer bochgewnehseneu blonden und einer 
kleinen schwarzen, ist bekanntlich siebt neu, und 
wir begegnen derselben in den verBchiedensten 
TbeiU*n Dentscblands. Während man aber in Be- 
treff der ethnologisches Bezeichnung des einen 
Typus, de« hochgewachneneo blonden, ziemlich 
übereinstimmender Ansicht zn «ein scheint, indem 
man ihn als germanischen ansiebt, gehen die An- 
sehaunngeu in Betreff des zweiten sehr weit aus- 
einander. Während in meinem engeren Vater- 
lande Baden die Forscher in der Localgeschichte 
ihn kurzweg als celtieeh^) bezeichnen, haben 
Andere in l»enachbarten Ländern ihn liguriscb ge- 
nannt, und heute will man bei unseren westlichen 
Nachbaren Finnen daraus macheu und setzt diesen 
das arische Element des erstgenannten Typus 



MS. u. a. meine Crania üermaniae, b. 2, 
92 und 93. 



entgegen. — Eine genaue Feststellung vor Allem 
der Thatsachen der Existenz der zweierlei Typen 
in ganz Deutschland, des Zahleuverhältuisses der- 
selben an verschiedenen Orten muss aber natürlich 
allen weiteren Untersuchungeu voraugehen. In 
Deutschlandist jedoch kaum ein Anfang zu derartigen 
UutersachuiigeD gemacht, wenigstens ist mir ausser 
den llölder'schea *) und meinen eigenen, die noch 
nicht abgeschlossen sind ^), nichts von solchen be- 
kannt. Die grosse Wichtigkeit der oben mitgetheilten 
Anträge auf die Btatistinchen Erhebungen in den 
Schulen und bei der Rekrutirung ist daher ein- 
leuchtend, und i‘8 ist nur zu wünschen, dass ihnen 
vollkommen entsprochen werde. 

A. Ecker. 



M Beiträge zur Ethnographie von Württemberg, 
Stuttgart lbÜ7. (Separatabdruck ann : Schriften des 
wörttemh. Alterthumsvercins, Heft 7) und dieses 
Archiv, Bd. II, S. 51. 

*) Bericht über die Versammlung in Stuttgart, 
S. 31. 



B 



Der badische anthropologische Verein, ein Zweigverein der deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



In den Statuten der deutschen anthropolo- 
gischen Gesellschaft ist in §. 2 gesagt, dass diceelbe 
ihre Zwecke zu erreichen suche: in erster Reihe 
durch Gründung von Localvereineu und der Ver- 
einigung dieser zu gemeinsamem Wirken etc. Unser 
badisches Land ist in der Bildung solcher mit zuerst 
vorgogangen und schon bei der constitoirenden 



Versammlung in Mainz, am 1. April 1870, war der 
Freiburger anthropologische Verein durch seinen 
BevollmKchtigteii mit mehr als 80 Stimmen ver- 
treten. Bald bildeten sich eben solche Vereine 
rder Gmppen in Heidelberg und Mannheim und 
Einzelne traten da und dort dem deutschen Vereine 
bei. ln eine nähere Verbindung waren die ein- 
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telnen Vereine, Gruppen und Perionen nicht ge- 
treten, lind ei» butten wohl di« einen der eretereu 
von dem Bestehen der Anderen kaum andere als 
durch Vermittelong des Corresfiondenxblattee Kennt- 
nisa erhalten. Nachdem die Nothwendigkeit einer 
solchen Verbindung sich mehr und mehr heraus- 
gestellt hatte, traten im October 1873 eine Anzahl 
l^litglieder in Freiburg zusaminen, und es consti- 
tuirte lieh, in Folge einer von den Theilnehmeru 
an dieser Zusammenkunft erlassenen Auflforderang 
mit dem 1. Januar des Jahres 1874 der obeu 
genannte badische anthropologische Verein, dessen 
Aufgaben in den hier folgenden Statuten näher 
bezeichnet sind. 

Statuten. 




Der badische anthropologische Verein 
bildet einen Bestandtheil der „deutschen 
anthropologischen Gesellschaft** und sucht 
als solcher die wissenschafllicheu Zwecke dieser 
(siehe 1 der Statuten dieser Gt sellschaft) zu ver- 
folgen, d. b. alle in die Anthropologie, Ethnologie, 
Urgeschichte und verwandte Disciplinen einscbla- 
genden Studien zn pflegen und zu auterstützeu. 

Iro Besondern stellt er eich die Aufgabe, die 
Torgescbichtlichen Forschungen im badi- 
schen Lande zu fördern und zu unterstützen, 
das gesammelte Material vor Verschleppung zu 
bewahren und wissenKchaftlich zu verwerthen. 



Der Verein besteht aus ordentlichen und 
ausserordentlichen Mitgliedern. Jedes ordent- 
liche Mitglied gieht jährlich einen Beitrag von 
uiiudcsteus — 4 M&rk (= 5 Francs), wovon 3 
Mark io dieCasse der deutschen anthropologischen 
Gesi'llschafl Hiessen. 

Personen, welche sich durch Nachrichten, Zu- 
sendungen u.s. w. om den Verein verdient machen, 
können zu ausserordentlichen Mitgliedern des ba- 
dischen Vereins ernannt werden, selbstverständlich 
ohne dadurch zugleich die Mitgliedschalt der all- 
gemeinen deutfc^ben anthropologischen Gesellschaft 
zu erweben. AusKcrordentlicbe Mitglieder sind zu 
keinen Geldl^eiträgen verpflichtet. — Für ausser- 
gewahnliche Verdienste kann der Verein Flhren- 
mitglieder ernennen. 

§. 3. 

Die ordentlichen Mitglieder des badischen Ver- 
eins nehmen an allen Hechten der Mitglieder der 
dentachen authroj>ologischen Gesellschaft Tbcil nnd 
erhalten monatlich das Correspondenzblatt dieser 
Gesellschaft unentgeltlich zugesandt, 



§• 4 . 

Die Geschäfte des Vereins werden durch einen 
Vontand geleitet, der aus einem Vorsitzenden, 
einem Stellvertreter und einem Kechner besteht. 
Die Mitglieder des Vorstandes wenlen von der Ge- 
sellschaft auf drei Jahre gewählt und sind nach 
Ablauf dieser Zeit wieder wählbar. Die drei 
Beamten müssen in derselben Stadt wohnen und 
diese ist für die bezeichnete Wablzeit Vorort des 
Vereins *)• 

§.5. 

Alle drei Jahre findet in einer Stadt, in wel- 
cher wenigstens 30 Mitglieder wohnen, eine Gene- 
ralversammlung statt, in welcher Bericht erstattet, 
der V^orstand und Vorort gewählt und Vorträge 
gehalten werden. 

§■ 6 

Per Verein legt keine eigenen Sammlungen 
an. Alle durch ihn erworbenen Gegenstände wer- 
den den schon bestehenden vaterländischen Samm- 
lungen der Vendnsbezirke (siehe §. 7) einverleibt. 
Als solche Sammlungen sind zu betrachtcu: 

1) Die Sammlung im Kosgarten zu Konstanz; 

2) die fürstlich fürsteubi'rgiscbe Sammlung zu 
Donaueschingen; 

3) die archäologische und ethnographische Samm- 
lung der Uoivoraität Freiburg; 

4) die Grossh. Alterthumssammlung in Karls- 
ruhe; 

5) die Sammlung des Alterthumsvereins und das 
Grossh. naturfaistorische Museum in Mann- 
heim; 

6) die archäologische Sammlung in Heidelberg. 

§■ 7 . 

Die V'ereinsliezirke des badischen anthropolo- 
gischen Vereins setzen sich aus den folgenden 
Amtsl>ezirki'ii zusammen: 

1) das Seegehiet umfasst die Aemter: Kon- 
stnnz einschliesslich Hadulfzoll, Ueberlingeo, 
Stockach, Pfulleodorf, (Hosgarten-Sammlung 
in Konstanz); 

2) das Baargebiet (fürstlich fürzienbergisebe 
Besitzungen) umfasst die Aemter: MösHkirch, 
Engen, Donaueschingen, Vülingen, Triberg, 
Wuifacb, Bonndorf, Neustadt, (fürstliche Samm- 
lung io Donaueschingen); 

3) das Oherrheingebiot umfasst die Aemter: 
Waldshnt, St. Blasien, Säckingcu, Schopfbeim, 
I^mch, Schönau, MüUheim, Breisach, Staufen, 
Freiburg, Emmendingeu, Waldkirch, Etten- 
heim, Lahr, Oflenburg, (archäologische und 



*) Für die rischt*ten drei Jahre iit Freiburg 
Vorort, der Unterzeichnete VoreilzendtT, Prof. Welt- 
mann Stellvertreter und Herr D. II. Meier Rechner. 
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ethno^Äphische SanuiiluuK «1er l’nivei-^^itÄt 
in Freibarg); 

4) ilaH Mittelrbeingebiet umfa.^ht di« Aemt<>r: 
AchiTti. Korkf Oberkirch, ßQbl, ßudeu, Ru>«tadt, 
Karlsruhe, Ettlingen, Darlarh. ßrucbiMil, Hr«t- 
ten, Pforzb«ini, (Itrossb. Altertbumssammlung 
in Karlsruhe); 

5) das Unterrbeingebiet unifa>:Kt dieAemter: 
Siiiabeim, Kppiugeu, Maiinbeim, Heidelberg» 
Subwetzingeii, ^Vie^l<lch, Weinheim, ElK*rbacb, 
Mosbach, Adelsbeim, Buchen, Boxberg, Tauber* 
biscbofsheim, Werthbeim, (Sammlung de» Al- 
tertbumavercina und Grossb. uaturhistoriscbes 
Museum m Mannheim und archiiologiacb« 
Sammlung in lieulelbcrg). 

§• 

Die Ausgaben des Vereins, soweit > 61 « durch 
die JabresbeitrAgc nicht gedeckt wenleii, sollen aus 
freiwilligen Beiträgeu bi^sfcritten werden. 



Der Verein zAhlt beute 175 Mitglieder und ist 
in erfreulichem Wacbstbume bogriflen. Von l>e* 
suüderer Wichtigkeit und naehabmuiigswertb er- 
scheint uns die in 7 vorstebender Statuten ge- 
hcbebene und Tom grossherzogl. badischen Mini- 
sterium genehmigte Eiutbeiluug des Landes in 
einzelne Gebiete, deren je<les einen Vorstand hat, 
der die Vermittelung eiuestbeils mit den Behörden, 
an<lertitheils mit den Findern und Eigenthüniorn von 
F uudst öcken bildet und au welchen, nach den gleich zu 
erwähm^ndeu Regierongserlasaen, von sammtlichen 
Funden der betr. Bezirke Nachricht zu gehen resp. 
dieselben einzuseiiden sind. Dass diese Funde laut 
§. G der Statuten Blnf bis fleclisverschie«lenen Sarom- 
langen cinverleibt werden sollen, wird Tielleicht 
TOD Manchem als unzweckmüssig betrachtet wer- 
den; es mag daher darauf hiugewiesen werden, 
dass diese Kiuriebtung sich ebenfalls auf zahlreiche 
Erfahrungen stützt. Eine Centralisatiuu au einem 
Ort« (KarUruheX wie sie früher angestrebt wurde, 
war aus verschiedenen Gründen nicht durebzu- 
führen, einmal weil da» Localinteresse sich eben 
Vorzugsweise nur den Localsammlungcu zuwendet. 



dann aber auch, weil es, In^sonders in einem ziem- 
lich langgestreckten l^nde wie Baden, einem ein- 
zigen Manne nicht möglich ist, auf erhaltene An- 
zeige von Funden heute in den Odenwald, morgen 
an den Bodenseo zu eilen, endlich weil mau in 
l^ulsamniluugen gern bereit ist. alles Gefunden« 
nufzuhewahren, wahrend iitan in grÖBSoreti I.4iudea* 
Sammlungen genüthigt ist, eine .\uswahl zu treffen 
und somit zu schematinren. 

Was die oben genanuteii Begierungserlasse 
betrifft, so hat 

1) daa grosahcrzogl. Ministerium d«a 
Innern MÜmmtlichen Bezirksämtern des I^indes 
Nachricht von der Grfitidung<les Vereins, seinen Auf- 
gaben und seiner Gliederung in Bezirke gegeben, 
die VoFhtÄude dieser, an welch« die gemachten 
Funde eiazusenden sind, namhafl gemacht und 
ül>erhanpt tlie Bestrebungen de» Vereins dringend 
der Förderung von Seit« der Uezirkaaugefaörigen 
empfohlen. 

Im Wesentlichen gleich lantende Verordnungen 
wurden erlassen 

2) von der groash erzogl. Oherdirectiou 
des Wasser- und Strasseuhaus au siimiiitliebc 
grosaberzogl. Wasser- und Strasseubau- 
inspect ionen ; 

.3) von der Generaldircction der gross* 
herzogl. Riaeubabuen an »Hmmtlichc Eisen* 
bahnbaniuspectiouen und au die Bezirks- 
bahningenieure; 

4) von der Domäueudirection au »kmmt- 
liche gro.ssfaerzogL Domflneuverwaltongen, 
Bezirksforstoien und an den Wieseiiban- 
meister. 

Diese Verordnungen hat der Vorstand drucken 
und an die Mitglieder vertheileu lassen, so dass 
Jeden .Vugenhlick von diesen auf Grund derselben, 
wenn es nöthig ist, die Unterstützung der Bubördeu 
angerufeu werden kann. 

Die Organisation dos badischen Zweigvereiua 
Uast hoffen, dass von nun an alle Funde im Bereiche 
deMselhon mit derselben Sicherheit zur Anzeige kom- 
men. mit welcher etwa der Fund der Leicho eines 
neugeborenen Kindes der Polizei gemehlet wird. 

Ecker. 
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Referate. 

I. Zeitsohriften — und Büoherschau. 



1. J. Lnhliock. Pie Torge»chichtliche Zeit, 
erläutert durch die t'eberresto de^ Al- 
terthums und die Sitten und Uebränche 
der jetzigen Wilden. AutonHirte Aus- 
gabe für PeutüchlauiL Nock der dritten Autluge 
des (>riginai$ huh dem KngliHrben von A. Pas- 
80 W. Mit einleitenden] Vorwort vou R. Vir- 
chow. Jena. K. Costenoble, 1H74. 1. Band, 
mit 180 Illu!«tratioQen in Holzacbnitt, einem 
Grundriss und zwei lithogr. Tafeln. 

Mit Frende begrQssen wir das Krscheinen einer 
deutsoheu L elM^rsetzung dieses den Foi^cheru im 
Gebiete der Urge.scbirhte sowie allen Freunden 
prnbistoriseher Studien im Original laugst vor- 
theilbaft bekannten Huches, das in der That ein« 
Lücke in unserer Literatur luihztiftillen bestimmt 
ist. Wir glauben für diejenigen uin^erer Leser, 
denen lUs Werk noch fremd ist, die Vorzüge 
desselben nicht besser klar roncheii zu können. 
aU indem wir uns im We»entlicheudum anschliesscu, 
was Virchow in «einem einleitenden Vorwort 
darüber ausgesprochen hat. ..,Um dasjenige zu 
verstehen, was die prähistorische Forschung zu 
Tage fördert", *>agt Virchow, ,.am die Geräthe 
und Fabrikat«, die Wohnungen und iWfestigun- 
gen. die Schädul und das sonstige (tebein, w'elches 
nach Jahrtausende langer Verborgenheit an das 
Licht tritt, zu deuten, um daraus die Meusclien der 
Urzeit in ihrem körperlichen und geistigen Verhalten, 
ihren Sitten und Gebräuchen, ihrem WisM-n und 
ihren Vonirtheilen wieder zu ertudiliesseu , dazu 
reicht we«ler der jirähistorisihe Stoff, noch der 
bloss« .Scharfsinn des prähistorischen Forscher» 
aus. Pie Mittel dazu liefert in vielen Fallen erst 
die Beubaefatuug des lelienden Menschen, wie sie 
für die Vergangenheit liei den Historikern, für 
die Gegenwart bei den Kthnographen anfgcsucht 
werden muss.' l>enn was an einzelnen Orten 



noch gegenwärtig Gebrauch ist, das hat au ande- 
ren «eit Mcnscheugedenken aufgeliört, es zu sein, 
und von noch andern erfahren wir erst aus der 
Purehforschniig der Erdrinde selbst, da.ss einst- 
mals auch dort Menschen mit solchen Gewohn- 
heiten gelebt hallen.*^ 

Uieve stete Beräcksichtigaiig des t>thnograpbi- 
schen Moments, wenn man so sagen darf, in der 
Urgeschichte, wie sie ja auch schon auf dem 
Titel angegeben ist, begründet den einen grossen 
Vorzug di4*H«s Huches. Weiter ist es die dem 
Verfa^^er zu Gebote stehende reiche Erfabroug, 
di« dem Leser sofort ein gewisses V'ertranen ein- 
mid zwar wie Virchow richtig bemerkt, 
nicht durch die Bestimmtheit seiner Auhagen, 
sondern im Gegontheil durch die Vorsicht, mit der 
der Autor sich ansApriebt und die allerdings gegen 
die Sicherheit, mit der in populären Schritten die 
Urgeschichte de« Menschen dargestellt wird, scharf 
abstichb Ks ist in der Wissenschaft wie im ge- 
wöhnlichen I.,«l>en: wie hier Erfahrung vorsichtig 
macht — ila Erfahrmig nach Goethe s .Vosspruch 
darin besteht, dass mau erfahrt, was man nicht zu 
erfahren wünscht, — so lernen wir dort Beschei- 
denheit und Behutsamkeit, die nirgends mehr vou 
Nöthen sind, als in einem so dunklen Gebiete, wie 
dem in Rede stehenden. 

Wir empfehlen dem deutschen Publikum das- 
trefHiclie, durch eine gute Uebersetzung ihm nun 
so zugänglich gemachte und von der Verlagshand- 
lung in bekannter Weis« vorzüglich aasgestattete 
Buch auf das .tngelegenüichste. E. 

2. Per vorgeschichtliche Mensch. UrMprung 
und Entwickelung de« Menschengeschlechts. 
Für Gebildet« aller Stünde, ßegoiiuen von 
NVilhelui Baer. Nach densen Tode unter 
Mitwirkung von Professor Pr. H. Sqhaaff- 
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hausen vollendet nnd herau’iteireheii von 
Friedrich v. Hellwald. Mit über TtOO io 
den Text gedruckten IIlttstrntioDeii und 10 
Tonbildern. Leipzig, 0. Spanier, 1Ö74. 

Fs war gewiss ein zeitgenuisses Unternehmen, 
den heutigen Stand unsereH Wiasenit auf einem so 
eifrig gepÜcgteu Gebiete io kurzen UmrisKen dar* 
zustellen und die HrgehniBM« der KiuzelfortH-bung, 
die in so vielen Schriften zerstreut sind, in einer 
jedem Gi-liildeten verständlichen Form zneatnrneu* 
zufassen. Hass die Ausfübmng eines solchen Un- 
temehmens nicht leicht ist, wird jeder mit der 
]>rahistorischcn Wiwsensebaft Vertraute gerne zu* 
geben. Das pDpuUrisiren einer noch so jungen und 
in der Kntwiekelung begriffenen IHscipliu, in der 
noch so vieles streitig ist, ist an und für sich eine 
schwierige Sache und es ist für diese M'isseiischaft 
ganz besonders za beherzigen, was niiser Nestor 
C. K. V. Ilaer in seiner Äutubiogruphiu über den 
(«ogeostaud im a\llgenieincn ausgesprochen bat. 
Kr sagt: habe immer auch der Lehre ange* 

haugeo, dass die Wissenschaft {Hipularisirt werden 
muss; nun aber, da die .\rbeit iiii (iange ist und 
die Früchte der Finder und Erfinder auf unzüh* 
ligen Mühlen vermahlen werden, kommen mir diese 
doch wie die Knochenmühlen vor, welche die Reste 
lebendiger OrgauUmen in ein fonnloses Pulver 
umündern, um damit das Feld zu düngen und dem 
V'uike Nahrung zu verschalen. Das ist sicher ein 
guter Zweck, allein zu leicht kommt dabei auch 
unwahrer, also ungesunder Stoff in das Pulver und 
er ist nicht mehr kenntlich, da alle Zeugnisse des 
AbstammungHprozesseN verloren gehen*^, und dass 
auch beim besten Willen „ungesunder Stoff in das 
Pulver“ kömmt, wird jeder Fuchgeiios»« zugeben, 
der die Verwiirung wahrgenommen hat, die unr 
z. D. die Regriffe: Steinzeit, llronzezeit «tc. in 
manchen Köpfen augerichtet hüben. 

Wir glauben den Verfassern dasZeugniss aus- 
steilen zu dürfen, dass sie ihre schwierige Aufgulie m 
trefflicher Weise gelöst bal>en, was um so höher anzu* 
schlagen ist, als die Darstellung sozusagen nicht 
aus einem Guss erfolgte, sondern, wie weiter 
niiton zu ersehen, vermittelst einer Theilung der 
Arbeit entstanden ist. Um so mehr hätten wir 
gewünscht, dass die Tonbilder weggeblieben wären, 
die in der Tbnt nicht der Aufgabe entsprochen, 
welche die zeichnenden Künste in den Natur* 
wissenarhafleu zu erfüllen haben. Begriffe lassen 
sich, besonders wenn sie ohnehin nicht klar waren, 
raoJtßcireu. .\nschauungeu nur schwer. Der Laie 
z. B., der das Bild gesehen „ein Gastmahl zur 
Bi*onzezeit“ wird dicHes bestimmte Bild im Kopfe 
behalten und sich unter einer „Bronze -Familie“ 
etwas ganz Apartes vorstellen. Diese positiven 
Beztnchnnngeii erhalten so eine noch viel grössere 
Schärfe, als sie leider schon haben ; denn gewiss 
wäre es, wie wir bei dieser Gelegenheit bemerken 



wollen, ül)erhaupt viel zweckmä**siger, anstatt Stein- 
zeit Zusagen „vormetalliscbe Zeit“, indem ja 
doch das Fehlen des Metalls das charakteristische ist 
und die „Zeit der Metalle“ im Ganzen dieser 
enigegenzüstellen, innerhalb w'elchor dann die 
„eisenlose“ und die „Eisenzeit“ zu unter- 
scheiden wären. Der verehrt«- Herausgeber sagt 
in seiner VoiTede ganz richtig, der ernste Forscher 
nehme an den Bildern keinen Anstosa. Allerdings 
nicht, aber für diesen ist ja anch «las Buch nicht 
geschrieben. Es ist sicherlich an der Zeit, dass 
auch babl ein wissenschaftliches Handbuch der 
prähistorischen Wissenschaft erscheine, allein es 
wird wohl für dieses eine andere Form gewählt 
werden musacn, etwa entsprechciitl der des R. 
Wagnerischen Handwörterbuchs der Physiologie 
und kann nicht da.s Werk eines Einzigen, sondern 
muss das Pr«)dukt einer Association sein. — 

Was n«n den .Vntheil der einzelnen Autoren 
am vorliegenden Buch l>etrifft, ho war es dem 
Schöpferder Idee dessellwn, W. B ae r nur vergönnt, 
nebst der Kiiileituiig die vornietallische Zeit 
zu bcarl>eiteu (S. 1 bis 308). Nach seinem T«>de 
itbcrimbm Fräuletu J. Mestorf die Schilderaog 
der Zeit der Metalle (S. 309 bis 444), Dann 
folgt aus der gewandten Feder unseres F. v. 
H e 1 1 w a l d eine Schilderung tles vorgL'schicbtlichen 
Menschen in AuH^rika und Oceaiiieu (S. 44ö bis 
493) und den Schluss bildet ein Capitel von dem- 
selben Verfaiit«er über Alter, Abstaminung und 
allmälige Entwickelung des MeuscUeiige^blechts. 
— Auf Einzelnes eingehend, wollen wir durrhans 
nur im luteres>»e einer zweiten Auflage bemerken, 
dass das Citat von Sebeuebzer S. 39 unrichtig 
ist; bcUst im ersten Vers „von einem alten 
Sünder“ (nicht „armen“), und diesem wird in 
Vers zwei entgegengesetzt „der neuen Bob* 
heitskinder“ (nicht „heut'geu Menschenkinder“ ). 
Ferner ist S. 140 von einer Steiuspitze die Rede, 
die den Lenden m uskel (soll heissen „Lenden- 
wirbel“) eines jungen Reuthiers durchdrungen 
hat. — Die Ausstattung ist, wievonder Spamer’- 
scheii Verlagshandluug nicht anders zu erwarten 
war, eine vortreffliche und die zahlreichen Holz- 
ntiche verdienen alles Lob. Wir cuipfehleu daher 
das lehrreiche Buch dem lesenden Pnblikuni auf 
das Beste. E. 



S. Perty , Maxi milian. Die Anthro]K)logicalsdie 
Wissenschaft von dem körperlichen und geisti- 
gen Wesen des Mt-nschen. Leipzig und Uoidel- 
herg, C. F, Winter'scbe Verlagshaudlung. 
2 Bde. 8*. 

Unter „Anthropologie“ hat mau bekanntlich 
im Laufe der Zeit sehr Verschiedenes verstanden. 
.\U das Wort zuerst gebraucht wurde, verstand man 
darnuter inabesonder die Lehre von der physischen 
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Naiar clefl Menaoben, wo)>oi man bald melir den 
Hau (Änat4imia), bald mehr die Lcl>eunauüflerangen 
(PhyBiulo^io) im Aa^ye hatte. SpÄter, am Ende 
des vorigen and Anfang dieses Jahrhunderta war 
ea dagegen die Psychologie, die sich fast ausscblieM' 
lieh dieses Kamens bemächtigte. Itoidoiiial war ea 
al>er das menschliche IndividuatUf mit welchem 
sich die Anthropologie beschäftigte. Die heutige 
Authrupologie aber bat es mit der Menschheit, 
d. b. mit der Gattong, Ordnung, Cluase, Reich: 
Mensch, wie man die Abtheilung nun, je nach 
seiner Anschauung von ihrer Stellung zum Thier* 
reich nennen mag, za tbun und wird am ersten 
durch den llegriff: Naturgeschichte oder Zoologie 
der Menschheit gedeckt. — Der Verfasser des 
obgenannten Bncha, dessen Entwickolungsgeschicbto 
noch zum Theil in die Zeit der Herrschaft der 
Natuqihilosophie fallt, hat in dem ernten Rand 
desselben die Anthropologie in dem altern 
Sion, d. b. als Lehre vom menncblicben Indnnduum 
behandelt, indem er eine populäre Aniitomie, 
Physiologie und Psychologie giebt. Wir können 
daherdiesen ersten Baud, als unserer Aufgabe fern 
liegend, ganz beUeitn lassen. — Der zweite Hand 
beschäftigt sich mit der menschlichen Gnttung und 
verdient also allein den Namen „Anthropologie“ 
in dem heute ziemlich allgemein gültigen Sinne. 
In diesem zweiten Bande behandelt der Verfasser 
die Urgeschichte und Culturgeschichtc 
sowie die Ethnographie. Das vierte Buch (des 
ganzen Werkes) S. 1 bis IST bcbai\delt die Ent* 
stehung des Menschengeschlechts und seine Aus- 
breitung in Kacen und Völker (Urgcscbiclito und 
Ethnographie), dos fünfte, von S. UH an die Cul* 
turgesohichtc, aus deren Gebiet er aber schliess- 
lich auch noch auf die politische Geschichte der 
Völker öl>crgebt, so dass wir in diesem Kabmen 
der Anthropologie von einer populären Anatomie 
des Menschen bis zu einer Schilderung der Politik 
Bisraarck's gelangen, ein allerdings ziemlich um- 
fassendes Gebiet Der Verfasser verräth jedenfalls 
eine grosse Belesenheit, zugleich aber auch, dass 
er unter den Hauptgehieten der Anthropologie, 
Anatomie, Linguistik, Archäologie, keinem als 
eigentlicher Fachmann näher getreten ist 

E. 

4. Corazzini, Francesco. I tempi preistorici o 

le nntichissime tradizinni coufrontate coi risul- 

iati della scienza moderna. Verooa. Id74. 8'^. 
366 S. 

Wer diesseits der Alfien die kleine Schrift des 
Professors Corazzini über die vorhistorischen 
Zeiten liest, dürfte mit seinem Urtheile einiger* 
maassen in Verlegenheit gerathen. Das Huch ist 
gut und befriedigt doch nicht. Wir bezweifeln 
nicht, dass, wie der Verfasser in seiner Vorrede 
betont, sein Buch einzig in seiner Art sei, — 

Archiv fSr Anthropoloiri*. Bd. VII. ilvft 1 und t. 



natürlich für Italien. Corazzini will, underbat 
getreulich gehalten was er versprochen, alle auf 
die ersten Epochen der Menschheit Bezug nehmen- 
den Thatsachen und Entdeckungen zusummeufasseti, 
um sozusHgeu der Weltgeschicbto als Einleitung 
zu dienen, ln Deutschland, wo sich das Interesse 
des gro!<sen Publikums früher als in Italien den 
prähistorischen Studien zngewandt hat, dürfte das 
Bedürfuiss nach einem ähnlichen Werke kaum 
mehr vorhanden sein; wir besitzen in dieser Hin- 
sicht schon lange, was auf der Alpeiibalhinsel bis- 
her fehlte, Daraus erklärt sich leicht, dass Professor 
Corazzini dom gebildeten Leser deutscher Zunge 
kaum irgend etwas Neues zu erzählen hat, wenn- 
gleich vom wissonschaftlichen Standponkte aus 
rühmend anerkannt werden muss, dass er mit 
grosser Sorgfalt und daukenswerthem Eifer alles 
WisHenswerthe gesammelt und mit merkwürdiger 
Knappheit des Stylcs darzustclieii verstanden hat. 
Auch kennt der Verfasser alle einschlägigen Ar- 
beiten nicht bloss tn romanischen Sprachen, sondern 
auch in germanischen und nordischen Idiomen. 
Man wird schwerlich eine Thatsachc, irgend einen 
vorgeschichtlichen Fund von Bedeutung uenuen 
können, der nicht in Corazzini's Bach gebüh- 
rende Erwähnung gefunden hätte. Soweit können 
wir der vorliegenden Arbeit nur alles L>ob spenden 
und sind wir nach überzeugt, dass dieselbe in 
Italien den prähistorischen Studien manchen Freund 
gewinnen wird. Weniger einverstanden erklären 
wir uns mit der Aufnahme des ganzen geologischen 
Lehrgebäudes, welches freilich nur in kurzen Um- 
rissen den ersten der drei Theile bildet, in welche das 
Buch zerfHllL Nicht, dass in den der Geologie 
gewidmeten 140 Seiten wisf^enscbafUichc Vorstösse 
vorkämeu, vielmehr ist davon — einige fehlerhafte 
Schmbungen von Eigennamen abgerechnet (z. B. 
Huxeley statt Huxley und Hackel statt Haeckel 
auf S. 142) — so viel gesagt, als ein so eng be- 
grenzter Raum gestattet, allein die Vermengung 
der Geologie mit den prähistorischen Studien ver- 
mag überhaupt nicht unsern Beifall zu finden; es 
scheint uns weit ausgcholt beider Laplacc'scheu 
Nebeltheorie zu beginnen um auf die ältesten 
Spuren des Menschen zu kommen, deren früheste 
mit dem Postpliocän, also einer der uns nächst- 
gelegenen Krdperioden beginnen, denn au dem 
Menschen der Mioeänzeit erlauben wir uns einst- 
weilen noch bescheidene Zweifel zn hegen. Was 
der Verfasser dem Leser an geologischem Wissen 
mittbeilt, dünkt nns zn viel und zu wenig zugleich ; 
zu viel wenn er einschlägige Kenntnisse bei seinem 
Leser schon vorauNsetzt, zu wenig im gegentheili- 
gen Falle, und hätten wir es sicherlich vorgezogen, 
wenn dieser gesamrate Stoff in kurzen Strichen 
auf wenige Seiten zusammengedrängt worden wäre, 
um Raum für das eigentlich Prähistorische zu 
gewinnen. Prähistorisch im strengen Sinne des 

19 
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Wortf‘8 ist freilich dio geolutpechtt Vcrgnugeiiheit 
liiiRerus Plnneten auch, allein man hat sich iloch 
in der WiaHcnschaft daran gewöhnt, diese Hcseeich- 
nung nur mit Beziehung auf dio AnwcHenlicit dos 
Menschen auf Erden, wuvoo die Geschichte keine 
Kutido erhalten hat, zu gohraiichcii. l>ic weite 
Aiu»lehnung des BegriA’ex „pniliistoriKdi*” hat den 
\'erfa»«er auch wohl vpranlaast, dio Schöpfung«« 
«Agon der lueiHten Volker in den Kähmen seines 
Buches anfzunohmen. So hoch mm noch da« 
ethnographische luterenHC nu diesen Sagen *ii ver- 
anschlagen ist, für die Crgeschichte besitzen sie 
Worth nur dann, wenn sie durch nnderwoitigo 
wissoD^vchaftlicho Kritik heglanhigt wonltm «ind. 
l'nserer untiiaassgehlieheu Meinung nach ist die 
Gegenüberstellung der nltesten Tnulitionen mit 
den Uesulliiten der neuoron Forschung in Cnrar,- 
zini's Buch sehr knapp auHgeiulleii, richtiger go« 
sngt, der für die geologi-<che Barstellung verwen- 
dete Uauni gestattete oll'unbar dem Vcrf«M»cr nicht 
mehr auf die l)oah^ichtigte Fonfrontirung einzn- 
geheii ohne dem eigt'ntliciiou pnihi«torisclien StoHe 
Weiteren Abbrnrh zu thtin. Du Profrssor Coraz- 
zini auch auf dem Gebiete der Sehupriiugssageu 
sich orientirt zu hal)on scheint, so bleibt cs ho- 
dnuerlich, dass er sich über diese« interessante 
Theuna nicht des Längeren verbreitete, w<*nn er 
wirklich in der l«age war, die wUseiiscImBlicbo 
Kritik zu fördern. i)te lieiden C'npilel über das 
Alter der Enle und das Alter der Menvcheii nach 
den ältesten Tniditionen würden wir hIk'P, falls 
hie weggehlichen wären, wohl kuum vermt««i 
haben, ln dem .Abschnitte über die t'rsitzc und 
den CrzuHtaiid der Menschheit, beruft «ich der 
Autor gleichfalls auf die Mythen, um das Wohn- 
gebilile einer ursprünglicheo Vollkoiuineiiheit zu 
verschonchen, glaubt alH»r an eine durch die Noth- 
wendigkeit gegen die wilden Thiere zu kämpfen 
erzwungene Eintracht und wirkliche moralische 
Glückseligkeit, eine AnKicht. die wir natürlich weit 
entfernt sind, zu theilon, wenn wir auch darauf 
verzichten, sie hier zu widerlegen. Mit grossem 
Interoso wird dagegen «las Schlusscapitel über «lic 
Ethnologie Italiens gelesen werden, w«tnn IVofesaor 
('ornzzint «len Stand des prähistorischen Wissens 
über die llalhinsel eben so geschickt als rihcrBichtlich 
darstellt, F. v. H. 

5. Marshall, W. K. A phrenologist am<^ngst 
lliu T«m1b». L«mdoii IS73. ö'\ 

Ein hübsch aiisgesCattcte», mit guten Photo- 
graphieeu versebem*« Buch. Zu hctlaucrn ist nur, 
dabs der V’erfttsscr, ein brittischer Stabsoffizier in 
«h*r indischen .Armee, vor allem Phrenologo ist, 
und von der Anthropologie und ihren heutigen 
.Viifgnlmu keine Kenntnis« zu haben i>cheinG Sonst 
b itte er doch wohl Wenigstens die Instructionen 
irgend einer der europäis«*hcn anthrop«>logi»chen 



Gesellschaften iH'rücksichtigt. Tr«)tzdem finden sich 
da und dort recht gute Beobachtungen. A'on vor- 
züglicher Hilfe war ihm hierbei ein Missionar 
(Metz) der Baseler Mi«aioii8geKe]|sohaft, der schon 
über 20 Jahre in diesen Gegenden gelebt hatte 
und der Toditsprachu mächtig war. Die Tudas ^), 
der kh‘in«> Re.st eines aus dem Konlou gekommtmen, 
ein dravidisclies Iiliom sprcchcndeu Volkes, bewoiint 
die Plateaus der Nihigirig'diirge im Itekkan. Dio 
Männer halnm im Mittel oino Höhe von o Fus« 
8 /oll, «He Weiljer von u Fuhs l Zoll, Di« Haut 
liruuii, der Kör{>er ungemein reichlich l^haart, 
Haare schwarz, Bart voll. Gestalt wohl propor- 
tioiiirt, schlank; Gesteht oval, läugHch« Nusu im 
ailgcmeinen schmal, Nasenlöcher weit. iVognathis- 
iiias Holten; l.ip|Hti lleiKchig, Augenbrauen hori- 
zontal. S«’hädel dolichoct‘phal (wie lie.><onders an 
der Abhüdmig Xr. 5 «le» Weib(>s zu sehen, die 
auch sehr deutlich «ten weiblichen S«.*hä<h'lehnrakter, 
wie ihn Keferent aufgebtellt, wnhriieliiueu 
Schädel seien übrigen«, da «las Volk die Teilten 
vcrbriuiit, nicht zu erhaltou. S’erfass«T äussert 
gelegenflich Hoioo (auf phren«d<igi8ch«» Gründe ge- 
stützte) Anbieitt, «insH die doliclio- und stenoccphiih^ 
Form die niedrigere sei und sich allmülig zur 
brÄchycephalc!ientwickei«’,W'elche letztere im Kampfe 
ums Dasein die grösste .Aussicht hals?, die ander«» 
zu ttberleheii; auch }K.»tuiit er Bexiohuug<m zwischen 
.Schä«lelform und Körpergestalt, so bestehe z. B. 
eine Bulche zwiHelnn Brarhrreplmlio und breiten 
.Schult«*rn. Dji;T«)«las, etwa«Ub<‘r 713 Seelen stark, 
sind ein armes Hirtenvolk, «las in Ditrfern wohnt, 
keinen Ackerlmu treibt, vorzugsweise v«»n Milch 
sich nährt, Fleisch nur einmal jährlich g4'uie«Bend. 
Di«j zum Thcil merkwürdigen Sitten «le* Volkes 
werden «ingoheti«! besclirielten nii«l als Anhang ist 
eine firnrarantik der Todasprache von Rev. Pope 
bfitfegelKn. K, 

G. West n fri k a vom Soll oga 1 hisBonguela. 
Kei<»eu und Schilderungen aus SoDogamhien, 
Olior- un«I Ximierguineit. Herausgegehen von 
H. Oberländer. Leipzig. Otto Spamer, 
1874. Mit zahlreichen llolzstichen und zw«-i 
Karten. 

Die nächste V'oraalasHung zu der IlerauHg.ilic 
dieses BuchcM war, wie «ler A\»rfasser in «ler A'or- 
rede sagt, dio von der dout«ch«Mi Gesellschaft zur 
Krforstdiung Innerafrikas ausgerüstete, an die AA'est- 
küst« Afrikas abgegangenc Expedition. Das er- 
htihic IntoH'sse, wo|eh«‘s die*«» Regionen dadurch 
fünlas deutsche Publikum gewonnen halion, verlangt« 
eine genaue geographische und ethnographische 
Schihlcrong der bisher erfunichten Gegenden und 
d«>r Verfasser, mit «ler einsoblägigen Literatur wohl 
vertraut und durch nnhmhafte Forscher in seinen 

To«lowar» fv. K loden Geographie). 
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Ucmühun^oQ auti'FHtQtKt, int dioHT Forderung in 
vollem MaRhhC gerecbt geworden. In einem in 
AnRMcht gejiteiUeii Naehtrsg eollcn daun die Utraul* 
tato der deuttM^lien Kxpe<lition ikdlint mitgetheilt 
wenlt n. IHe An»>tattting if<t, wie man e» von der 
Verlagtfhaudluug gewohnt ist, eine vortr<-flfli«''he. 

E. 

7. (reiithe, IJeber den etrtn<kiKchen TuUftohliAridel 
UHch dum Norden. Neue erweiterte Fte»«rl>eitung 
de« im Archiv (Itd. VI, S. ä37 n. 11.) ahgudruck- 
tun AnfiuitxeH, mit einer aruhnol<igiRch»'n Fand- 
kart^e. Frankfurt a. M. 1 H 74 . ö«. 

8. F. Keller, ArcliäologiM'he KartedertMHchwüiz. 
Zweite durchgeauheiiR Aiiftavre. Zürich, Wur- 
8ter n. Coni|i., 1874. f*’. 

I>io 0 C i^ublikatifku des liukauntt'ii Entilerker» 
der Ffuhlbauten bietet weit mehr al« dor Titel 
erwarten Inast. Kk Ut ein khdnoH Hueh, du« neben 
der trefÖichen Karte eine sehr lehrreiche Text- 
lieiluge und zwei Taluln enthält, Uie erntera ent- 
hält einmal: 

I. Krläaterungun, d. i. diu nothwendigen Er- 
kliirnngen xu den /.eichengruppen der Karte. Ihn- 
Hulheii «ind in folgende AbKuliiiittu gctheüt; 

Vorhialnriaohe Zeit: 

A. Stei n Periode. Plahlhauten. Steindenk- 
mal<^r. Sr:h8len&teine. Steinzeilgräher. Sleingeräthe 
in Torfmooren. Krdwerke. 

H, Hronzeperiode. IMahllmutun. llronxe- 
xuitgräbor. lirouzeguri'thu. 

II. Ilistoritiche Zeit: 

C, EiKeuperiodü. (tullo • helvetische 
Zeit. Pfahliianten. (»rtllo-belvi-tischcGrÄher. Onllo- 
helvetiscbe liriiber und Grabhügel. KtruakiNuhe 
Gräber. (rMlliflchc Münzen. Ucdogieit. 

Römische Zeit. Grenzen. Castru. Coatellu. 
M.inüioncR. Sperulae. Tempel und Altäre. .Ainplii- 
thenter. .Xn^iedlangen (Gebäude). Mmaikliödeii und 
Säulutigängu. Orte wo hegiuim/.iegei und wo 
ndni:*cheWa«KerleitungengefMn<lunwarden. Grülier. 
StraKücn, Meilen- und EciigenKteine. nrücketi. 
Inschriften. Münznekätze. Bildwerke von Bronze. 
(foUlgurätbu. Imnd wehren. Schlachtfelder. Stein- 
brfiche. Bergwerke. 

Alumaniiischu Zeit. Alanmnoi>=che Gräber. 
Betbuu um. H eide n h ütt eben . 

l>ie<se Krlauternnguii flind durch Illustrationen, 
die eine ziemlich grosso Tafel (Taf. II) füllen und 
auf welcher flieh z. B. Ahhildnngen von Pfahlbauten, 
Hügelgräbern, Wartthüriiien , Refugien, Schalen- 
steinen etc. linden, noch mehr verdautlicht. 

II. Weder ist eine geographische Ueber- 
sicht beigegeben, die die auf der Karte verzeich- 
neten archäologischen Angal>i‘Q für 14 ('antone 
unter liinwei&ung auf die betreffende Literatur 
aofzählt. 



Diu erste Tafel trägt die zwtHrhen Augsburg, 
Strasshurg, Busunvoti, (ienf, .\osta und Mailand 
in der Peutinger' scheu Tafel und dem antoui- 
nischeii Itinerar genannten Stationen in zwei kleine 
KArtchcii vin. — * 

Was endlicb diu Karte selbst betrifft, so ist 
sie sehr ül>crsichtlich und scheint uns die auf der- 
selben gi'trotTuuf Wahl der Zeichen imAllgcmeiuen 
sehr nachuhmungswerth. K. 

9. Hnudelmanu und Pansch, Moorlcscheu- 
fuiide in Sebleswig-HolstGin. Kiel IH73. 8'*. 
Mit zwei photogr. Tafeln. 

DioVorfnssiTbalH'n vondem vielfach Uesprochc- 
nun, im Jahre 1H71 gomaehteii Fände einer Leiche 
im Moore von Uim<iBwühren ansgehend, auch die 
Übrigen ühnlicheu Funde im geimnnten Laude, so 
weit sie Imk.nnnt gewoniuii, im Ganzen 14, zusam- 
mengestolli und es hat dabei der erstgenannte Ver- 
fa»ti4'r den archäologischen, der audere denanthro- 
pologisrheii Thuü bearL-itut. Die Rendswührer 
männliche Leiche Imtrefleiid, so haben, wie seiner 
Zeit aui< <len Zuitnngeu bekannt gewortlen, zwei 
Gericht^ürzte in gänzlicher Vi.*rkennung des Zu- 
standes der Lidclic und in übertriehenera Dienst- 
eifer cs leider für aiigezeigt gebuUou, eine gericht- 
liche Sectiou vorzunehmen und dadurch die nacb- 
fnlgende Untorsuchuug, iushei-ondere des Antbro- 
]Hilügen sehr beeinträchtigt. .leilenfalls ergab aber 
diese, so W’ic ilie Ih-schaflenUeit der Kleidungs- 
stücke, weiche, den Leichnam umgaben, dass die 
Zeit, in welcher derselbe nocli «len Lebenden an- 
gehörte, eine uns sehr femliugotido ist, nnd 
.\ehniicho» gilt auch für die übrigen Leichen, 
unter denen nicht wenige weibliche, so dasi der 
(reilankc entstehen konnte, es aeien die hctreffcudeu 
Individuen — * wie dies ja bei schmählichen \ er- 
brechen uud lür Eludirccheriimen üblich war — 
zur Strafe in Sumpf und Moor versenkt worden. 
Eine genauere ZeitltcNtimmuDg ist vorderhand 
nicht möglich. 

10. Ilartig, Ueher den Gehraochswechsel als 
BildungKgesetz für Werkzeugformen. (Separat- 
ahdruck aus den Protokollen der 78. Haupt- 
versammlung des sächaiRcheu Ingenieur- uud 
Architektenveroius, ausfUbrl. in d. allgctu. 
Weltausstellungs-Zeitung 1873, Nr. 1 bis 4). 

Verimcb einer natürlichen Entwickolungs- 
ge«chiclite der "Werkwmge von ihren einfachsten 
Anfängen an. 

11. Völkerkunde von Oscar Po«ch,el. Leip- 
zig 1874. 8«. 570 S. 

Wenn die Anthropologie heutigen Tags auch 
in DeutachUnd eine Modewissenschaft gowordeu 
ist und Schriften, welche den Namen dieser Wissen- 
Schaft auf ihrem Titel führen, sich dadurch von 

19 * 
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Toni herein einer bebondoni Empfühluiig orfreuoii, 
80 hat in der anthropologischen Literatur doch 
wohl selten ein Buch eine so günstige Aufnahme 
gefandeiif wie das unter dem schlichten Titel 
„V'ölkerkunde“ erschiononc Werk ron 0. Peschei. 
Wir dürfen c« dem Verfasser wohl glauben, wenn 
er in der Vorrede sagt, ^dass ein Schriftsteller 
pich nicht leicht ans innerem Drange entschliesst, 
etwas zn ▼eröffentlicheu, was auch nur annähernd 
einem Handbuche gleicht.“ Wer die gei.stvfdlen, 
geogrnphuichou, geschichtlichen und culturgescbicht- 
lichen Werke des Verfassers gelesen «nd sich nicht 
nur an dem anziehenden Inhalt, sondern auch an 
der aomutbigen und lebendigen Darstellungsweise, 
welche Peso hei* s Schriften charakterisiren, er^ 
freut hat, der wird yon vornherein etwas andere» 
erwartet haben, als ein nach gewöhnlicher Weise 
verfasstes Handbuch. Der Verfasser hat in der 
That mit grossem Geschick die Aufgabe, der er 
sich durch äussere Verhältnisse veranlasst, unter* 
zog, so gelöst, dass er seiner ihm eigcuthümlichen 
schwungvollen Darstollungsweipe treu bleibend, 
dennoch ein systematisches Buch über Völkerkunde 
geliefert bat, welches mit vollstem Hecht auch auf 
deu Titel eines Handbuches Anspruch mocheu darf. 

Pescheis Völkerkunde besteht aus eioGr 
systematisch geordnetuu Anzahl von Abhandlungen, 
von denen einige schon früher als selbstständige 
.Arbeiten erschienen sind^ als Einleitung sind darin 
indessen auch die allgemeineu Fragen derAntUro* 
polngie über deu Ursprung des Menschen mit 
Berücksichtigung der Darwin*schen Lehre, sowie 
ein knrzer Abriss der Urgeschichte des Menschen 
mit eiugeschlossen, so das» kein wichtiger Gegen* 
stand doH ausgedehuteu Oobietes der Anthropologie 
unberücksichtigt geblielien ist. Wenn diese Be- 
handlnngsweise, dio einzelnen Abschnitte als selbst* 
ständig abgeschlossene Abhandlungen zu geben, 
ihrer Natur nach deu Leser mehr fesseln muss als 
eine blosse trockene eystematischc Zusanimenstcl- 
ItiDg, so kommt dem Verfasser noch die seltene 
(iabe zu Gate, mit besonderer Klarheit und mit 
wenigen woblgcwählten Worten deu wesentlichen 
Inbegriff und die Grundsätze der einzelnen Disci* 
pliuen so hinzustellen, dass auch derjenige Leser, 
der bisher jene vielleicht nur dem Namen nach 
kannte, dadurch einen klaren Einblick in dieselben 
erhält; es gilt dies namentlich von den Abschnitten 
über Craniologie (die Körpermerkmalo) und über 
vergleichende Sprachforschung (die Sprachinerk* 
male). Bei der leider nicht ganz sultenou Neigung 
einiger Gelehrten auf die ihrem Fachstudium fern* 
liegenden Disciplinen, bei mangolnder Einsicht in 
dieselben mit Geringschätzung herabzublicken, ist 
es wohl zu erwarten, dass durch die in diesem 
Bache jetzt so bequem gebotene Belehrung hei 
manchem von Jenen eine gerechtere Würdigung 



der einzelnen zur .Anthropologie gehörigen Wissens* 
zweige Platz greifen werde. 

Die einzelnen .Abschnitte des allgemeinen 
Theils, ja wir können fast sagen des ganzen 
Buches, gewinnen dadurch einen Ijosouderen Werth, 
das» sich ül^eraii als leitender Ge<lanke die Bear* 
theilung der einzelnen Menschcuracen nach ihrem 
sittlichen 8tamlpunktc hindurchzieht, und gc- 
wissermaassen den Anngangspunkt und das Ziel des 
ernststrebenden CuUarhutoriki'rs bildet. Mit beson* 
derer Vorliel>e scheint der Verfasser daher in dem 
gros.'ien Abschnitt über geistige Kntwickelnng des 
Menschengeschlechts (die technischen, bürgerlichen 
und religiösen EntwickelaugaKtufen) denjenigenTheil 
behandelt zn hal>en, der die religiösen Hegungeu 
bei uimntwickelten Völkern und die ver.schiedcncn 
Religiunslehren umfasst. Auch hier gilt wieder 
das oben in Bezng auf Klarheit und Kürze der 
Darstellungaweise Gesagte j wir können dem Vor- 
fasiier daher nicht dunkhar genug sein, dass er 
uns hier mit den hochwichtigen Ergebnissen der 
neuesten Studien über dio nichtchriHtlichen Ueli* 
gionen bekannt macht. Einen besondürs wohl* 
thuenden Kindmck machte» auf je<len unbefangenen 
Leser gerade in der Behandlung dieses Gegen* 
Standes, der so oft mit schlecht angebrachtem 
Eifer besprochen wird, eine ruhige, völlig vorur- 
theilsfrcio und rein objcctive .AnsebauungKwetso 
zu hnden. 

Auch in dem spcciellen Theile bildet die Ab* 
Schätzung der hürgcrlicheii, sittUchou und geistigen 
Kntwickelaug der oinzeinen lUcon, nach PosebeFs 
eigenen Worten „eine nnerlässlichc Aufgabe der 
V'ölkerkundo“, den Schwerpunkt der ganzen Dar- 
stellung des Wesens derselben. Der Verfasser hat 
auch diese Aufgabe mit ganz besonderem Geschick 
gelöst, wa.» um so weniger zu verw'undern ist, da 
er, als ein Geograph erstou Hanges, die Reife der 
menschlichen Gesellschaft nicht nur von ihren 
Beguhungeu abhängig macht, sondern auch die 
Abhängigkeit and Rückwirkung von der Gunst 
und Ungunst des Wohnortes der Racen mit in 
Rei'hnung zieht. Andererseits begnügt er sich 
als Historiker nicht damit, nur den gegenwärtigen 
Standpunkt der Cultur der verschiodeueu Racen 
und ihrer Unterabtheilungon darzustellen, sondern 
er entrollt uns in anziehender Weise und immer 
in bündiger Kürze ein Bild der Culturentwickclnng 
von der frühesten i^eit bis in die Jetztzeit. 

VTas dieGruppirung und Classification des Men* 
Bchengeschlecbtt's in sogenannte Racen anbelaogt, so 
verzichtet P esc hei von vornluToin auf ein naiör* 
lichesallgemein befriedigendes Eintheilnngsprincip; 
zu einem solchen fehlen uns noch zu sehr Detail* 
kenntnisse, sowohl der Körpermerkmale aU auch 
der sprachlichen Verhkltnisse vieler Völkerstämme. 
Dio Eintheilungen anderer Ethnologen sind daher 
als mehr oder weniger gelungene Versuche zu 
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betrachten. Mit Recht hebt Pegcbel hervor, dass 
die Sprache allein nicht ale Merkmal zur Classi- 
fication benutzt werden kann, weil sie kein dauern- 
des Merkmal ist. Nicht nur die Sprache selbst 
ist veränderlich, sondern es sind auch die Beispiele 
nicht selten, dass Völker eine andere Sprache an- 
nahmen und nicht nnr eine mit der eigenen nalie 
verwandte, sondern auch ganz anderen Sprachen- 
Systemen angehörige, wovon wir in Amerika die 
groBsartigsten Beispiele bei den jetzt cnglischspre- 
ebenden Negern der Vereinigten Staaten und bei 
den Kpanischsprechenden Indianern der s|»aniBchen 
Republiken sehen. 

Pcschel stellt siobeu Racen des Meuschen- 
goechlechts auf. Kigenthünilich nnd neu ist seine 
Zusaromenstellung und Vereinigung des mulayischen 
Stammes, der mongolischen Völker und der ameri- 
kanischen Urbevölkerung zu einer geiiieinsameu 
Race, der er den Namen Mongolenäbnliche 
Völker giebi. Wenn auch die AehnUchkeit der 
gegenwärtig zu beiden Seiten der BehringHtrari.'^ 
wohnenden Völker nicht naehgewiesen ist, sondern 
im Gegentbeil eine Anzahl sehr durchgreifender 
Verscbiedcaheitcu bei dun aslHtischcn Völkern und 
Eskimos beobachtet wurde, »o ist die üeberein- 
Stimmung und Aehnlichkeit vieler körperlicher 
Merkmale bei der übrigen Urbevölkerung Amerikas 
und den oben genannten asiatischen Völkern so 
wenig wegzub'iignen, dass die von Peschei vor- 
geschlagene Vereinigung sich gewiss don Beifall 
der Ethnologen erwerWn wird. 

Ein au trefiniches Buch wie die PoachePscho 
Völkerkunde wird unserer Ueberzeugnng nach nicht 
nur dadurch förderlich für die Wissenschaft wirken, 
dass es sich durch die mannigfaltigen bereits er- 
wähnten VorzOgo einen grossen Leserkreis erwerben 
und der in Deutschland noch immer nicht genug 
gepflegten Wissenschaft der Ethnologie eine grosse 
Zahl von Freunden zuführen wird, sondern wir 
können es mit Zuvorsieht aussprechen, dass dieses 
Buch in Zukunft unseren wissenschafUicben Reisen- 
den ein unentbehrlicher Führer und Begleiter sein 
wird, aus dem er im reichsten Maasse Belehrung 
und Anregung schöpfen kann. Ea kann daher gewiss 
nicht fehlen, dass ethnologische Mittheilungen in 
den Reiseberichten der aus unbekannten Gegenden 
beimkehrenden Forscher künftig eine viel wich- 
tigere Steile ciunohmon und uns ein weit werth- 
volleres Material liefern werden, als es bisher oft 
geschah. Wer ea erfahren hat, wie mühselig es 
früher für den wissenschafilichen Reisenden war, 
sich die nöihigen ethnolugiachcu Kenntnisse über 
das von ihm zu durchforschende Gebiet za ver- 
schaffen, wer da weise, wie mangelhaft ehemals 
das Bekannte angeordnet war nnd wie wenig die 
noch zu lösenden Fragen an grössere leitende 
Ideen angeknQpfl waren, der muss jetzt denjenigen 
fast beneiden, der von Wissonsdraug getrieben 



hinansziebt und durch das Studium dieses inhalt- 
reichen Buches über die Ausdehnang und Bedeu- 
tung seiner Aufgaben belehrt, den Weg, den er 
zur Erreichung seines Zieles einzuscblugen hat, 
sicher vorgezeichnet findet. 

A. V. Frantzius. 

12. Bericht über Erscheiuangen im Gebiete 
der Descendenzlehre vom Jahre 1873. 
u) Oscar Schmidt, Descendenzlehre und I>ar- 
winismus. l«eipzig 1873. 8^ 308 Seiten und 
26 Abbildungen in Holzschnitt. 

Wie bekannt gehört der Verfasser zu 
den entscbicdcustcii Bekennern und Vertbeidigeru 
nicht nur der Descendenztbeorio, sondern auch 
der SelectioDslehro. Diesen seinen Standpunkt 
hebt er seihst in dem Wrwort scharf hervor mit 
den Worten Fechner^s, „es gilt in der That 
hier ein fundamentales Entweder, Oder“, es ist 
nicht tbunlich, in der Mitte stehen zu bleibon, 
sondern man muss jetzt „Farbe bekennen“. In 
diesem Siuuo ist das Buch durchgeführi, klar und 
coQsetjuent von Anfang bis Ende, sehr zu empfeh- 
len für Jeden, der sich in diesen Fragen orieutiren 
will. Die DarstelluDgaweise ist nicht streng histo- 
risch, giebt aber im Anschluss an die einzelnen zu 
besprechenden Fragen dennoch alle wesentlichen 
Phasen, welche die Dcsceudcnzthcoiie in ihrer 
Entwickelung durchgemacht hat. So werden bei 
Gelegenheit des .Artbegriffes die Ansichten Lin- 
nens, Cavier’s unj Agaasiz's nebeneinander 
gestellt , später die Naturphilosophie eingehend 
besprochen. Schmidt stimmt hier nicht ganz mit 
Hackel überein, insofern er Goethe deu Ruhm, 
die Pescendenztheorie mit Lamark zum ersten 
Mal aufgestcllt zu haben, bestreitet. Er erkennt 
ihn weder als „offenen V'erkündiger“ noch auch 
als „einen gewissermaassen poetisch iuapirirteu 
Propheten dorDescendcnzlehro“ au. Nach$chmidt*s 
Ansicht ist Goethe nicht bis zu der Anschauung 
von der wirklichen Umwandlung einer Art in eine 
andere Art vorgedruogen , sondern bei dem Be- 
streben stehen geblieben, die verschiedenartigen 
Formen der Lebewelt durch Beziehung auf ein 
ideales „Urbild“ zu verstehen. Dieses selbst aber 
hat er sich nicht als je wirklich ezistirend vorge- 
stellt, sondern es war ihm nur das .Abstractum des 
Schema, „au welches sich die Natur in ihrem 
Schaffen zu halten hat“, doch hebt der Verfasser 
sehr gut hervor, wie Goethe trotzdem in hervor- 
ragender Weise diese Fragen gefördert habe, iudem 
er nicht nur „tiefere Gedanken über die organische 
Natur hegte, als seine Zeitgenossen**, sondern auch 
sehr erhebliche EinzelentdeckiiDgen machte. 

Kurz und sehr hübsch wird im VII. Capitel 
die Entwickelung der neueren Geologie gescbilderL 
aus welcher mit Notbwendigkeit das Wiederauf- 
leben der Pescendenztheorie hervorgehen musste. 
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UQil <Ub X. eutbnlt eine iichtvn])e I)Arstellung 
der Thiergeograpbie hHupt»^ücKl)<’b iiHch Uüti* 
meyer’« uuil WaHÄce’s bekaunten l'nter- 
saciuijigi’ii. Im XI. ('upitül fol^t sodann <lor Ver- 
such. (he Desci'iidtuizthoone prAkti^ch AnzQweD<leD 
auf eine einzelne Thiergi'uppc, d. h. eiiiou Slaium- 
bnnui zu ront*truircu utiil zwar für die Wirbel- 
thiiTc. VeiiasAcr meint, und gewiHS mit Kocht, 
das« ein jeder solcher Verbuch die Erkeiintnihs zu 
ibrdern im Staude sei, unch daun sclb»l, wenn 
„das Wnhrscbeiolicbe »sich !«cblics''licb als unwahr 
beraUMstellen Mollte'" und belegt dies durch ein 
IleiHpie] HON dem Gebiete modemer SprarhforHcbung. 
Das Huch echlioKt mit einem ('apitel Uber die 
Herkunft de« MeiiKchen. in welchem sich der Ver- 
fasser den Ansichten i>Arwin‘a. Hücker 8 und 
aut dem Gebiet-e geiziger Kiitwickelung denen 
Tou Steiutbal, Lnzarua (»eiger und Frie- 
drich Müller anschlieest. 

b) CharleB !)arwin, „dnn Variireu der 
Thiere und Pfiunzen im Zustande der 
ilomea ticii ( ion. Deutsch von Vict r>r Cn ras. 
I. Ausgabe. Stuttgart lsT3. S". 2 Hände. 

Das berühmte Buch des Vei-faKNorN liegt nun 
in zweiter deutscher AuHage vor. Im We-ent!i- 
cbeu ist es, kleine Verbesserungen ubgerechnet, 
miverändort geblichen, niefd nur, was das einer 
Vormehrong kaum noeli iM^dürftige kulussalo Mu- 
teriiil von Thalsachen anlielangt, sondern nuch in 
Hetrefl' der tlieorcti schon Aiwnchten des Verfasser#, 
welche dersel)»e gegen Ende des zweileii Bandes 
in seiner «provisorischen Hypothese der Pimge- 
ncsi«'* zusummeiigcfasst hat. Die AoNstattiing des 
Werkes hat in di*-sor zweiten Auflage noch ge- 
wotiuou. 

c) J. W. Spongel, .,,die Foitschritte des Itarwi- 
nismus*^. C;dn uud j.eipzig IB74. 8". l*0ö. 

Das Huch enthalt eine Besprechung der neuo- 
steu Krsebeinungen nuf dem Gebiete der Ent- 
wickolungHtbeorie. Zuerst erwAbnt der Verfasser 
die Untersuchungen L. Würtenberger’s Uber 
Ammoniten , sowie die grosso Monugraphie der 
Kalkseliwamme von Hackel. Dann folgeu Go- 
lick’.*» interessante Beobachtungen über die Acha- 
tinellinen der Handwichinholn, von welchen dort 
1 ör> Speciea mit etwa 700 VarietiiteD l»eknnut sind mit 
i'eicher Ausbildung von verhiniienden Zwischeu- 
formen , nicht mir zw'ischeii Arten, sondern zum 
Tbeil nuch zwischen GHttungen. Es folgeu dann 
zwei einzelne Beobachtungen von Potts über 
UinwandluDg «ler Lebenegewohuheiten von PflunzeD 
uud Tbieren. Verfasser geht sodann über zur Bc*- 
«prechung der Thatsacheo, welche Licht nuf den 
Stammbaum des Tbierroicha werfen köDiien, Kows- 
Icwsky and Kupffer mit ihrer Ascidienent* 



Wickelung, St. George Mivart, «Ou tbegeoesia 
of sjjeciea** werden erwiihni. 

Es folgt eine Besprecbuiig der nenei'en Au- 
sicliteu über die AbstAnimung des Menschen. Die 
Einwürfe, welche .Tonohim Barrande ans den 
Fusaiiieu des böbmisebttn Silurs gegen die l>e8cuu- 
denzllieorio abgeleitet hat, sowie «iiejenigen, welche 
Mivart zu lH*griiiuleii uud Darwin in der 
neuesten .\nflage der «Entatehnng der Arten^ zu 
culkiüfteu suchte, werden erwähnt; die gegneri- 
schen Schriften von K öl liker, .\zkenaay, M. 
Wagner lM'Sj>rothen. 

Auslührlich referirt der Verfa.Hser übt'r die 
wcrthvolleu Untersuehiiogen Hermann Müller s 
,.Anwendang der Darwin'achcn Lehre auf Bie- 
nen“, sowie über die von Riley in St. Louis über 
.\npassungen von Inaekten an Blumen. Verfansei' 
stellt ilarauf eine Anzahl neuer, in der Literatur 
zerstreuter Fftlle von Mimicry in dankenswerther 
Weise zusammeu. 

Schli«*.i«lich wird noch über die Schriften 
von Kölliker, t'liarltun, Bastian. Wigand, 
Kitzinger nml des Refereuleu berichtot, 
Freiburg i. Br. Woiamaun. 

13. Revue d’Anthropologie p. P. Broca (den 
liihidt von Bd. 1 und Bll, 11, Heft 1, n. Arclriv 
VI, S. IGO), Band II (1873) enthalt folgende 
OHgiiialarbetteii ; 

Heft 2; 

Broc:i, Reell, sur U direction du truu occipitalet 
sur h*s angles occipitaux et hasilaires. 

Bert rund. Geltes, (inuluis et Francs, i.es l'eltes. 
Tupimird, du ]irognathisme facial superiour. 
Rooshelet, tablenu des ra^es de l'Inde centrale. 
I*ru 111 eres, distribution des dohuens dans le 
il«>]>arti-inent de la Lozere. 

Ferner enthält da» Heft eine Revue pro- 
hiHtorit|tie von Gazalis de Fuiidouce. 

IleR 3; 

ünmy, iiouveaux reuseignements sur les Indiens 
Jivaro». 

Chudziuski, contributiou ä rauatomie du nevre. 
Sasse, sur l'indico nasal des cräiie» neerlaudais. 
Bert r and, ('eltes, Gaulois et Francs. 

Girard de Rialle, memoire sur TAsie centrale. 
Koujou, les plienomeiies et les terrains t|nater- 
nain^ et jK^stijuntenmiresdans leliasHiDdelaSeiue. 
In einer revue cri t iqae wortlen von Durcau 
die neueren Arbeiten über die t'barakteru des weib- 
lichen Schädels, von llovelocK) ne die ,,Cel(eu diT 
Linguistik“ iN'sprochen. 

Heft 4; 

Broca, ln raye celtique ancionne et moderne 
(Arvemes et Armoricain», Auvergnats et Ba» 
Bndons). 

Bertrand, Celtea, (iauloie et Franc». 111. (Le» Gelte» 
et le» Uaidoi» d'apres lea fouillea.) 
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Girard de Kiall e, inero. A 1 >r^A)fiecunt^aU»(Scblu^s). 

Piitard, Ei^quiiiiaux et Koluches, id^a religieu^u'^ 
et traditiuus dea KaniagmiouteK. 

Femur: 

Fort»etEung der Rerae prehistoriquo von Ca- 
zalis de Kondoace. 

Rand UI, 1874, Heft 1: 

Lagneau, recherehea ethnologiqui'a imr les popu* 
lationa du Rassin de la Saoue. 

Cliudzinnki, nouvedlea obaervatiun» aur le syateme 
ninsculairo du Negre. 

Gii*ard de Hialle, Ic« pouples dePAM« c**utnile. 

Moreno, dencHption des cimetierea et pnnideroii 
prebiatonqiieti de I'atagonie. 

Kaidberbo, i|nelquea mote ttir rclbiiologio de 
rarcbi|Md cunanen. 

C^natref agea, reviie entbjue über die Moidori 
der Chatamiiu:i')n und die Mauri XeUHiH-lnnda. 

Fortxetziiiig der Kerue probistoriq ue von 

Gaza Um de Fondotice. 

Heit 4: 

Topiuard, etude imr Pierre Gamper et snr 
Paiigle tucial dit do Camper. 

Parrot, nouv. note sur Ja grotle de l‘egii?*c h 
Kxcideuil (Uordogiiei. 

Hüveiocqne, sept crAnea IsigaroM. 

Mcyuior et Eichibal, uote i$nr Ich tuinuii des 
anciunfl hnbirnnt« de Ja Siherie. 

Rroca, lesAkku, ra^e pygmtV de TAfrique centrale. 

In der revue critiqne J>c»pricbt Rroca die 

neuen Arbeiteu Uber die italische Kthnogmpliie. 

Fortsetzung der Revue prehistorique von 

Caziilts de Foodouee. 



14. Archivio per i'autropulogia e ln etiio> 
logia. Von Paolo Mautegazsa. (s. Archiv 
IV, S. 340 und 370 und Archiv VI, S. 161). 

III. Hand, lieft 2; 

La Neogenesi, Brief von Morselli an Mante- 
giizza. 

Mantegnzza, due parule dt risposta. 

Capellini, congrenso internaz. etc. a Rriixelles 
1872. 

Cornalia, gli «cbeletri sanP Ambrosiatii sco|Hjrti 
nel 1871 in Milano. 

Maiitegazza, della cnpacita delle f«>s.<>e nnp>ali o 
d*'gli indici rtnocefaÜcu e cendirufncciaU* nel 
oranio unmno. 

/aunetti (Brief nn Pigorini), dei vasi in terra 
coUa conie eriteri di cronologia. 

Regalia. sopra due femori prcistorici creduti. di 
iin inacacus. 

Heft 3 und 4 : 

Pauceri, Jettora nl Pnd. Mnntegazza (l. über 
HäuHgkeit der .Stirnuaht bei Arabonegypteni. 
2. Uperatioiien an den Genitalien in Sihi.ntrika 
(mit .\bb.). 3. ub*T Rildung^fahigkeit der N«'gerb 

Lombroso, Nulla stntura degli Italiaui. 

Puini, Xirvana. 

Morselli, alcune os!*ervaziotit siii crani aiciliani 
<lei Museo 31o<lciiese. 

IV. R-md. Heft 1: 

Muntegazza, delP cspre«»»ioue dol dol»re. 

RelUicci, paleoetiudogia delV Umbria. 

Coppi, !e valve dell* uiiio nelle Terremare. 

MorseUi, oopra nn oranio <«cafoideo del Museo di 
Modena. 



II. Verhandlungen gelehrter Gesollschedten und Versammlun.:;en. 



1. Association fraiiv^*'^*^ l*tivnneeineut 
des Sciences 1873. Congres de Lyon. 

Diese, derjenigen unM:rer XaturforKcher und 
der britinh ussneiation nachgebiblete Wanderver- 
Sammlung, die im Jahre 1872 zum erstenmal und 
zwar inHurduaux zusamnientrat *). versammelte 
sich im vorigen Jahre in Lyon, (jnatrefages 
hielt die Kröflnungsrede „ülier das Jahrhundert der 
Wisscuschart'* und schloss mit den bezeichnenden 
und nicht misszuverstehenden Worten: Perseverons, 
et avtH: Ja patrie pour hut, la Science pour 
moyen, le passe p>ur le^on, ravenirimaresperance, 
n*onblions rieu et travaillons. Die wichtigsten in 
der anthropologischen Section gemachten 
Mitthcilungcn sind die folgenden: Lagneauspraeh 
über die Bevölkerungen des Beckens der Saöiie 
und anderer ZufiUs’^e der Rhone. Nach diesem 



•) 8. dieses Archiv, Band Y, S. 475. 



Forscher sollen in der vorhistoriwclien Xeit ininde* 
Mtens drei ver^cbiodenc Hnceu in diesen Gegendou 
existirt haben, eine sehr alte doJichocepbale mit 
niederer Stirn, starken arcus superciliares , eine 
bracliycephale mit rundem Schädel, breitem nnd 
kurzem GeMcht and eine (minder) doliebocepbale 
mit schmalem, ortbognathen Gesiebt. In histori* 
scher Zeit ist diese Gegend von vorzugsweise 
(nicht ausschliesslich) celtischen Völkern bewohnt, 
rnndköpiig. mit braunem Haar nn<l vou kloioer 
Statur, die von den Gttlon (gross, blond, dtdicbo- 
cepbal) einem germanischen Stamm, zu dem auch 
die Burgunder geboren, verdrhugt wunlen. — • An 
der darau sich knüpfenden Disciission hetheiligtrii 
sich Rroca, Hovelocque u. A. — Chauvet 
machte Mittbeilnngen über die Ausgrabung einer 
Ilöhle (grotte de la («elie) in der Charente, die in 
der Nahe zweier Dolmen gelegen ist. Mortillet 
brachte wieder den «precurscur de rhomme“, den 
tertiiiren Menschen des Abbe Bourgeois aufs 
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Tapet, Ton dem aalctzt naf dem Cnngirtfas in 
]irüi)»el die Hede vrar^). Die Frage, ob daaTerrftiQ, 
iu dem die Kieddwerkzeng« gefonden wurden, ein 
unl)crührteBaei, hÜltMortiilet durch die Grabung 
der lirannen fttr in bejahendem Sinn entachieden; 
dass die Kiesel von Meuachenhaud bearbeitet aeien, 
hält Mortillet entgegen den Anachauungen der 
Minorität der in Brllssel erwählten Commission (bei 
der sich u. A. Steenstrap und Virchow he- 
fanden) aufrecht. Als eine wichtige Stütze für 
seine Behauptung von der F.xiHtens eines tertiären, 
vom heutigen specifiach verschiedenen inonsch- 
lieben Wesens, eben dem aog. pr^uraenr, führt 
Mortillet an, do>«8 die mit der Formation, inwcD 
eher die Kiesel sich fanden gleichzeitigen Säuge- 
thiere von den heutigen so verschieden seien, dass 
die Geologen nicht nur V4>rscbiedene Speoies. son- 
dern sogar verscbie<leue Gmiera daraus machten 
und dass nicht wohl anznnelimen sei, diuis Verände- 
rungen. welche diese Umwandlung derSängethier- 
welt liedingien, allein am Menschen sollten spurlos 
vorübergegangen sein. — Für diese Ansicht führte 
dann llovelocqne auch noch linguistische Gründe 
ins Feld. 

Kine Keihe interessanter Mittheilangen knüpfte 
sich an die am 23. August unternommene Kxcur- 
sinn nach der vo rhistoris eben Station von 
Solutr^, bei welcher die Herren Arcclin and 
Ducrost die Führer machten. Bei der Discussion 
wurden auf den Vorschlag Broca’s vier I’ankte 
aufgestcUt: 1) die Terrainverhältnisse; 2) die 
Pferde; 3) die Kieselinstrumente; 4) die mensch- 
lichen Koste. Wir werden im Archiv, zugleich 
auch mit Rücksicht auf die denselben Gegenstand 
behandelnde Arbeit von Ducrost und Lariet 
(etudes sur la Station prebistorique de .Solutre, in 
den Arebives du museam d'histoire naturelle de 
Lyon, I, 1372) ausführlicher auf diesen Gegen- 
stand zurückkninmen. Kin weiterer Besuch galt 
dem merovingischenKirehhof vonKamasse, 
über welchen Dr. Gosse von Genf Bericht er- 
stattete. Luhac thcilt die Resultate seiner Aus- 
grabung der Hoble von Xeron zu Sayons mit 
Znnächst der fiberfläche fatideti sich Werkzeuge 
der neolithiscbeu, weiter unten der pabiolithischen 
Periode, von letzterer in zweierlei Schichten. Die 
Fauna besteht aus zweierlei wilden Pferden, das 
eine grösser als das von Solotre, das andere klein 
und dem schottischen Pony vergleichbar, dem 
Renthier, Ur und Wisent, Hirsch, Cervus 
megaceros, Reh, Steinbock, Hyäne. Höh- 
lenbär, Wolf, wildem Iiund(?). Selten sind 
die Reste vom Mammuth, Folit spelaea und 
ganz besonders von Rhino re ros tichorhin ns. — 
(iegen die Deutung eines Knochens (Unterkiefers) 
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als den eines llnndcs, wurde Kiuaprache erhoben 
und dersclljc (von Broca, Gaudry) für den eines 
Wolfes erklärt. — () liier deMarichard legt 
eine archäologische Karte des Vivarais vor (die 
alte I.andscbaft Vivarais, das römische Helvia, ent- 
spricht ztetuUeh dem Departement der Ardeche. 
Red.). Die Dolmen nehmen den südlichen Theil 
dos Gobiots ein, die vorhistorischen Höhlen öffnen 
steh an <len Ufern des Ardecheflusaes und seiner 
Nebenflüsse. Höhlen und Dolmen aus der neoütbi- 
seben Zeit; beide, wie auch diu Tomuli Anden sich 
fast ausschliesslich auf die Kalkformation beschrankt. 
— “ Prnnieres (de Marvejols) referirt über seine 
zahlreichen und interessanten Untersuchaugeu der 
Dolmen in der l^tzerc, deren Verbreitung er 
schon hei der vorigen Versammlung durch eine 
Karte illustrirt hatte. Pruniercs sucht besonders 
den Umstand zu erklären, dass, wie bekannt, diu 
Re^'tc der Industrie nicht in allen die Gleichen 
sind, dass sich z. B. im Norden nur solche von 
Stein Anden, während sich im Süden auch Bronze, 
Glos etc. und in denen Afrikas sogar Eisen Andet. 
Pruniercs Andet in den Ältesten Dolmen der Ix»* 
zere nur Gegoostände von Stein und Kn*jchcu und 
schreibt die Krrichtnng dieser Denkmäler einer 
Race der vormetallischen Zeit zu. Diesi^s Volk, 
das in einzelnen Geg4*nden nur vorübergehend ver- 
weilte und vert«chwand, ehe es die Metalle kennen 
lernte, wurde in anderen sesahaft und reicht durch 
seine Abkömmlinge zu den heutigen Bewohnern 
liei-ab. Jahrhunderte lang fuhr cb hier fort, seine 
Todteu in die alten Grabstätten zu begraben and 
fügte dadurch zu den Steinwerkzeugcii der ältesten 
Zeit successive solche von Bronze, Glas. Ja, meint 
Prunieiea — und gewiss nicht mit Unrecht — 
weiter: in manchen isolirten Gegenden würde 
ohne die römische Occnpation und das Christen- 
thum dies auch heute noch stattAnden. So erklären 
sich nach «lern Verfasser einzelne Werkzeuge vor- 
geschrittener ludujtrie, welche er da und dort in 
Dolmen der Lozere fand, so das Vorkommen von 
eisernen Werkzeugen in denen Afrikas, an eiidlicb 
die Verbott? ('arVs des Grossen, die Ix>ichen in die 
heidnischen Grabstätten zu bcgral»en. — Chantre 
legt eine archäologische Karte des mittleren Laufes 
der Rhone vor, die, mit denen von OlHer und 
Pruniöres, zeigt, das» die topographische Auf- 
nahme der vorhistorischen Stationen auch in Frank- 
reich mit Eifer l>etrieben wird. Es wird sich dadurch 
eine neue Aufgala» für den internationalen Congress 
ergeben, dieUebereinkunft über die zu wählenden 
Zeichen auf d*m arcbaologiachen Karten. — Car- 
tailhac machte den Schluss der Mittheilungcu 
mit einem Vorfrag über eine noch seiner Meinung 
bestehende grutme KluA zwischen derpaläolithisohen 
und neolitbischen Periode. Nach einer hieran sich 
knüpfenden Discussion, an der auch Broca, der 
rieh gegen diese Anschauung ausf>prach, Theil 
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Dnhro, fichloss dtrr k'tztere die Sitzaugeu der a ti t hro* 
pologifichen Section. 

Von den Vorträgen in den allgeroeiTicu Sitzan* 
gcD ist an dieser Stelle nur der von Hertillnn 
über die |x>pulation franvAiMe (Mortalite ä chatiue 
age en France et eii cha(|uedepartementf en chaqne 
luois de rauQec etc. et jmrt. comparee ä ln morta- 
lite da dep. du Hhdne) zu erwähnen. £. 

2. Veraammlung der „Hritish Association" zu 

Bradford vom 17. bis 25. September 1S73, 

An Stelle de# zum Vorsitzenden gewählten, 
alwr durch Kraiiklteit am Erscheiiteu verhinderten 
I)r. Joule, war der Vorsitz dem l’rofeswir der 
Chemie A. \V. NVilliamson übertrugen, der in 
Seiner Eröffnungsrede die dringende Nothwendig- 
keit einer systematischen unci wit^senschultlichen 
Volksbildung auseinandersetzte. 

Der Vorsitzende der anthropohtgischen Sectiou, 
Dr. Heddoe, erijffnete die Sitzung mit einem Vor- 
trag über die Urgoacbichte der Grafschaft York- 
shire und die Geschichte der ethnologischen Eie- 
meutederjetzigeu Bevölkerung uuddert'n physischen 
Charakter. 

Die im Süden Englands so häufig aufgefun- 
douen Ueberreste aus der palnolithischcn Zeit 
fehlen dort fast gänzlich, dagegen ist die Zeit der 
polirten Steiuwerkzeuge daseihet sehr achou ver- 
treten und ganz besonders zahlreich finden sich in 
den Gräbern aus der späteren Zeit Dronzesachen. 

Oh die runden und die länglich eiförmigen 
Grabhügel zwei verschiedenen Racen angehören, 
ist noch nicht mit völliger Sicherheit entschieden. 
Mnu glaubt, dass ein Volk von kleiner Statur, mit 
langen Schädeln das ältere gewesen sei, es begrub 
seine Todten in den eiförmigen Grabhügeln. Die 
spätere Bace ist schlank, kurzschiulelig und begrub 
ihr« Todten in den runden Hügeln mit Bronze- 
beigal>eD. V'on beiden Kacen findet man auch in 
der jetzigen Bevölkerung die entsprechenden Typen. 
Heddoe wirft die Frage auf, oh die ältere lUce 
etwa Iherier seien? die spatere hält er für keltisch, 
da es erwiesen sei, dass die Römer in Yorkshire 
Kelten (Brigantes und Parisü) antrafen. Obgleich 
während der römischen Zeit der Einfluss auf die 
Cultur ein sehr Iwleutender gewesen ist, so war 
der ethnologische gewiss nur ein sehr geringer. 
Eine VermiHohong mit der eingeborenen Bevölke- 
rung hat daher höchstens in einigen grösseren 
Städten stattgefnnden , woselbst eine zahlreiche 
römische Bevölkerung wohnte. Von der Eroberung 
durch die Angeln lässt sich wenig sagen, da der 
Typus derselben sich nicht von dem scandinavischen 
unterscheidet. Dr. Beddoe ist dennoch geneigt, 
die sogenannten Dänengräber eher den englischen 
und friesifM’hen Niederlassungen zuzaschreibon als 
denen der Dänen. Sehr bedeutend war der ethno- 
logische EinfluBs, den die normännisrhe Eroberung 
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auf die Bevölkerung von Vorkshire ansgeübt hat. 
ln der gegenwärtigen Bevölkerung sind durch 
Profes<M>r Phillips droi von einander abweichende 
Typen unterschieden; der ei*stere umfasst die 
schlanken, blaunugigera Menschen mit langen Ge- 
sichtern und hellbranuen oder röthlirhem Haar; 
der zweite die breiten, mit ovalem Gesicht, braunen 
oder grauen .Vogen und braunem oder röthlichem 
Haar; der dritte die kleinen Menschen mit rundeu 
Gesichtem, dunkeln Augen und sehr dunkeln meist 
M'hwarzem Haar. Den ersten dieser Typen betrach- 
tet Beddoe als den norwegischen, den zweiten 
aU den englischen und den dritten als eine 
Mischung aus Ihcriern, Rritokelten, Römern, Bre- 
tonen und französischen Elementen. 

Das im vergangenen Jahre crwälilte Comitee 
batte die lustructiooen für Reisende nach den 
neuesten .Vnforderungen der Wissenschaft aus- 
gearbeitet. Von CoL Lane Fox wurden diese 
änsserst vollständigen, aus 100 Abschnitten ho- 
steheudeu Instructionen, die auf alle Details ein- 
gebeu, die nur irgend für einen Anthropologen 
von Interesse sein können, der diesjulu-igen Ver- 
sammlung vorgelegt. 

„Die Schlange in ihren Beziehungen zur 
frühesten Bearbeitung der Metalle“ war der Ge- 
genstand eine« Vortrags vonMiss A. W. Buek- 
laud. Bei weitem die meisten Sagen von Schlangen 
stellen diese als Hüterin verborgener Schutze dar 
oder als Entdeckerin von edlen Metallen oder in 
sonst einer Beziehung zu diesen. Alle Könige, 
Heroen und Götter, welche in Begleitung der 
Schlange anftrateu, ihre Form annahmen oder mit 
ihrem Symbol geschmückt sind, waren gewöhnlich 
mit gebcimoissvolier Macht über Reichthümer, 
Ackerbau und atmosphärische Einflüsse begabt. 
Die ersten Stämme, welche die Schlange als ihr 
Emblem trugen, waren dumuach die ersten Metall- 
arbeiter. Miss Buckland schreibt daher die Ent- 
deckung der Motallboarbeitung den Turaniern zn, 
denn die Arier und Semiten, statt die Schlange zu 
verehren, sahen in ihr eine Verkörperung des 
Bösen. Diese Turanier verbreiteten sich vom Innern 
Asiens oder von Indien aus durch den übrigen 
Contineut nach Afrika und Europa, vielleicht er- 
reichten sie sogar Amerika. Sie besassen indessen 
nur die Kenuinisa das im reinen Zustande ange- 
troffene Gold, Silber und Kupfer in beliebige For- 
men zu schmelzen. Miss Backland ist daher 
geneigt, die Entdeckung der Gewinnung der ge- 
nannten Metalle aus den entsprechenden Erzen 
den Ariern, als den Nachfolgern der frühesten 
Schlangen anbetenden Racen zuzuschreilwn. 

In einer äusserst oberzeugendeu Weise wies 
E. B. Tylor die gegenseitige Stellung der Sitt- 
lichkeit zur Religion und ihren beiderseitigen Zu- 
sammenhang nach. Er schilderte ihre ersten Er- 
scheinungen bei den rohesten Stämmen und zeigte 
20 
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wie das früheste silteulose Ue1igion8systt>in sirh zu 
eiueiu sittlichen entwickelt hat 

Mr. Hjde Clarke sprach über die rer- 
llfleichende Chronologie der KinwAndemngeu des 
Menschen nach Amerika in Beziehung zur verglei* 
ebenden Philologie. Er behauptete, es existire 
keine ansschlies«<lich eingeborene Sprache, Gram- 
matik 04.1er Cultur in Amerika, dieselben stehen in 
einem Zusamnicnbang mit den Sprachen und der 
Cultur <ler alten Welt und daher nimmt er eine 
ursprüngliche Gemeinsamkeit der Kacen und der 
Civilisation an, deren weitere Entwickelung aber 
unterbrochen wunle. 

Unter der grossen Zahl der der diesjilhrigen 
Versammlung eingereichten urgeschichtlichen und 
arcbAologiacben Abhandlungen, :^eichuete sich be- 
sonders diejenige von Mr. Pengelly über Kiesel- 
werkzeuge aus der Kenthuhle ans. Der Vor* 
feMMcr hat schon seit *27 Jahren eine grosse Thätigkeit 
in der Untersurbung und Erforschung des Inhalts 
jener berühmten Höhle entwickelt; er weist in den 
tiefsten Schichten zwei ganz verschiedene Ablage- 
rungen nach. Die sogenannte Höbleuerde eut- 
hÄlt ei-, lanzettförmige o<ler znngenförmige Werk- 
zeuge, die aus Flintsplittern verfertigt sind, zugleich 
mit diesen fand man einige liarpuneu, Nadeln und 
Ahle von Knochen. In der nllemnterstcn Ablage- 
rung, welche llreccie genannt wird, wurden nur 
wenige Werkzeuge und diese von weit primitiverer 
Art als die vorigen angetrufien. Sie bestanden 
aus natürliehcn Kieselstücken und waren nicht 
künstlich Ihcarbeiiet; auch fanden sich keine 
Knoehenwerkzeuge in der Breccie, Beide Ablage- 
rungen scheinen daher durch grosse Zeiträume von 
einander getrennt zu sein. 

Auch in diesem Jahre war Itei der Versamm- 
Inng eine grosse Zahl von ethnologischen NchriPen 
eingegangen. Herr Wyatt Gill, der viele Jahre 
als NDssionür auf der jmlynositichen Gruppe der 
llervey (Cooks) Inseln gelebt hatte, le^e eine 
Anzahl sehr interessanter (iegenstunde vor, die er 
daselbst gesammelt hatte, darunter anch eine — 
Seclenfolle. Wenn ein Eingelmrener einen ZaulM*rer 
beleidigt oder ein gro»*««?« Unrecht begangen bat, 
so schreitet Letzterer zur Anfertigung eine« neuen 
Uinges in seiner Kette. Diese wird anfgehaugt 
und. Wenn zufällig ein Schmetterling oder ein kleiner 
Vogel dnreb den King Üiegt, so verkündigt der Zan- 
lierer, dnsH die Seele des Schuldigen in (ieNtalt, jenes 
Thicres in die Falle geratben sei, worauf die Freunde 
des Schuldigen durch Geschenke den .Me<lizinniann 
zo besänftigen Buchen, damit er die Seele befreie; 
gelingt ihnen dies nicht, so stirbt der Seelenlose bald 
an Trübsinn oder einer Muistigeu Seeleustörung. 
V. F r. 

*) I>erselbe Gegenitand wurde von dem Vor- 
(ratramion m seinem vortrefflichen gr<»5«Kren Werke: 
.Die .Vnfinge der Cultur*. Leipzig 1873, behandelt. 



3. Societe dWnt bropologie de Paris (s. Ar- 
chiv, Bund V, S. 474). 

Juli 187± 

Broca, über die Richtung des For. magnnm. 

Hamy (Jnnneau), Anthropologie von Cambodga. 

Leborgne, über die Kutvölkerung der Gambier- 
Inseln. 

Letourneau, Tsekelo, Fürst der Bas«ut09. 

August 1873. 

Lagneaii, über den Ursprung der Berbern. 

Sarnon, üImw die Wamlerungcn der Pferde. 

Bataillard, Ül>er die Zigeuner Südeuropas. 

Berti Hon, mesologie (influennce des milieux). 

Lagneau, über die eeltischen Völker. 

Oc tober 1872. 

Bataillard (FortMCtzung der vorgenannten Ab- 
handlung). 

November 1872. 

Faidherbe, über den künstlichen Prognuthismns 
der Muuriiiueii am Senegal. 

Roujou, üIht ethnologiHche Typen in Frankreich. 

Pinart, Über die Koloseben (Alaska). 

Pozzi, über Entfärbung der Haut de« Neger« 
unter kliiiiatischeii and pathologischen Einflüssen. 

Brulfert (resp. (Juatrefages), über Urspmng 
und Schwimlen der polynesischen Race. 

Daily, über die Pro]>ortioiien der (Riedmasseti 
und ihr relatives WachsthamsverhältniHS. 

Ilamy, die Negntos auf Formosa nnd im japaiii- 
acben Archipel. 

Decciiiber 1872. 

Topin ard, über einen neuen Craniophor. 

Cazalis de Fuiiduuce, tibcr die vnrhistoriachen 
ßegrübnisstttütteu in Siidfraukreich. 

Broca, üIkt den Einfluss der Erziehung auf 
Gröftse und Form de« Kopfes (nusfUbrlicber in 
Revue Bcientifique 1873, 1. S. 1132), 

Januar 1873. 

Jonvencel, Einfluss der Erziehung auf Volum 
und Form de« Gehirn«. 

Topiuard, über die verschiedenen Arten von 
ProguathisiuuB. 

Broca, die llorizontalehene des Kopfes nnd die 
trigonometrische Metbo<lc. 

Roujou, über das Haar eines Franzosen mit sehr 
läuglicbeui Quer«cbnitt. 

Faidherbe, ülier die afrikanisebeu Dolmen. 

Bertillon, mesologie. (Forts., s. oben Anglist 
1872.) 

Februar 1873. 

Broca, Tequerre Heziblc auriculaire — le gonio* 
metre auriculaire — quelques resultats de la 
determination trigonometriqoe de ranglealveolo 
condylien et de l'angle biorbitaire. 

Royer, die Craniologie der quat4'rnäreu Epoche. 

Legnay, über Gegenstände au« Hirschhorn, hus- 
gegrabeii in der C.'ite von Paris. 
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Topinftrd, ül»er den prognathisme maxiUaire 
rapenenr. 

ßrocH, drei Schüdel der Rentbierzeii von L/ui- 
gerie-ßasw. 

Mär* 1873. 

Hertrand, Aber die Gröi»»e der Hnnde in der 
Hronzezeit. 

Diireen, üWr ein im £i»c gefundene!!* Ma^tmlon. 

Itroca, dt*r I>emi*goniometre facial. 

Lagtieau, Aber die CVlten. 

Hertrand, über Celten und Gallier. 

Broca» über die Le{K)ndeu (ßaatardc von Hozeu 
und Kaninchen). 

April 1873. 

Aftoezat, über die Colonisation von Algier. 

Martin, Cbine^^en and Miaotze. 

4. Memoires de laSociete dWnthropologie 
de Paria. 2. Serie. Tome 1, faacic. 1. 

Per i er, des racea dite» berberee et de lenr eth- 
nogenie. 

L e p ic , recberchea snr la restitution des ioNtmments 
en ailex et en bronce dea ägea prehiatoriqnca. 

Bruca, siir la mensnration de U capacite du eräno. 

5. .Anthropological Institute of Great 
Ilritain and Ireland. (S. Archiv Bd. V!,S. 162.) 

Sitzung vom 5. November 1872. 

Stauiland Wake, Man and the Ape. 

Hunbnr Heath, tbe Moabito Jars. 

C'. Blake, on humain remains and othcr articles 
broiight from Iceland by Capt. Barton. 

Jones, on some implenients bearing marks refe* 
rable to Ownership, Tallies and Gambling from 
the cavea of Dordogne. 

Cüopcr King, dUcovery of a Flint implement 
Station in Wishmoor Bottom near Sandhurst. 

Sitzung vom 17. lleceniber 1872. 

Staniland Wake, tbe origin of Hcrpent-worship. 

(tod win*Austen, on gnro hill tribes, Bengal. 

Sitzung vom 6. Januar 1873. 

Jackson, the atlauteau race of weitem Europe. 

Shortt, tbe Kujahs of Southern Itidia. 

Burton, the primordial inbahitaiits of Miiias 
Geraes. 

Sitzung vom 4. Februar 187 3. 

Distant, the inhabitants of Car Nicobar. 

Calder, t*onie accouut of thc> «rars of exstirpation 
and habits of the native tribes of Ta>smania. 

Sitzung vom 18. Februar 1873. 

Lubbock, note on the Macai* Indians. 

Topley, relatioii of the parish boundaries in the 
sonth'east of England to great physical features, 
partir. to the chalk eacarpmtut. 

Si tz 1111 g vom 4. März 1 873. 

Campbell, on tbe l.uoshaiB. 



Duncan Gibb, stone implements and pottery 
from Canada. 

Iloddos Westropp, on ventbor Oints. 

Sitzung vom 18. März 1873. 

Harris, the cuncurrent coutemporancous progreM 
of renovation and waste in auimated frumes. 

Harris, tbeories regnrding intellect and instinct. 

Sitzung vom 1. April 1873. 

Busk, remarka on a collection of 160 ancient 
peruvian skulls etc. 

Davis, on ancient peruvian skulls. 

Prico, 00 tbe peruvian pottery. 

Busk, human skull and fragments of the rcil Dcer 
found at Birkdale. 

Sitzung vom 22. April 1873. 

Reid, religiouB belief of the Ojibois or Santeux 
Indians. 

Wbitfield, rock inscriptions in Brazil. 

Atkinson, tlie danish aspeet of tbe local nomen> 
clature of Cleveland. 

ilutchings, consecration of tbe serpent as an 
emblem not an object of worship among the 
Druide. 

Sitzung vom 6, Mai 1873. 

Holland u. Franke, Vorlage von Pl^otographieen 
und Geräihschaften von Ainos and von Japane- 
sisoben Darstellungen derselben. 

Distant, «astem CuoUe laboor. 

Howorth, the weatorly drifting of Nomades. 
pt. X, the .Vlans or Lesghs. 

Sitzung vom 20. Mai 1873. 

Desor (Brief an Lnbbook mit Photographieen), 
Ott prehistorie objects found at Krasnojarsk 
on the Jeni Sei Sil^ria. 

Franks, Harrison, Allport, Vorlage von 
rbot«)grapbieeD und Schädeln vom Caucosaa, 
von Tasmaniern und vou der OsU'riusel. 

II. Clarke, on the egyptian colony and language 
in the Cancasos etc. 

Sitzung vom 3. Juni 1873. 

Busk, note on a ready method of measnring the 
cubic capacity of skulls (mit Taf. XI und XU). 

Rolleston, exhibition of bronce spears from the 
Cherwell. 

Franks, exhibition of bow and arrows ofModoc- 
Indians. 

Dunbar Heath, on a mural inscription in large 
Samaritan cbamciers from Gaza. 

Howorth, striciures on Darwinism pt II, the 
extinction of Type«. 

Sitzung vom 17. Juni }87 3. 

Busk, occorence of bronce swords in tho Isis. 

Waller, on bronce implements fuiind in Keut. 

Price, on old potterj’ found near Colney Hatcfa. 

Charlesworth, exhibition of a perfuratud sharks 
tooth from the Suffolk crag. 

Uollan*!, on tbe Ainus. 
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Referate. 



Stow, account of on interriow with a tribe of 
Haahmaua in S. Africa. 

Mackenzie, specimena of native austruUan lau* 

gnagt’B. 

Shortt, a briet accoontofthreemicrocephalea (mit 
Taf. XV mxii XVI). 

Iluucau Gibb, on a Patou*Patoo frum New* 
Zealand. 



Walter Gregor, tbe bealing art in tbe uortb 
of Scotland in tbe olden time. 

Carmicbael, on a bypogeuin at Valaqnie I of Uist. 
üoguscbeffsky, nute on bvatbeu ceremoniea atUl 
praetised in Üvoiiia, Ka$>sia. 
iloworth. tbe westerly drifting ufNoniaJoB froQi 
tbe V»h to the XIXi"*» Century p. XI, tbe IJul- 
gariaua. 
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VII. 

Mittheilungen über in friesischen Landen des Herzogthums 
Oldenburg vorkommende Alterthümer vorchristlicher Zeit. 

Vo U 

Fr. V. Alten in OUJvnlmrg. 

I. 

Die Kreisgruben in den AVatton des IleraogUunns Oldenburg. , 



Da manclivn Lesern der nacliHtchenden DlAtter, besonders in Suddeutochlandy einige der darin 
vorkommemlen Aasdrucke nicht geläufig sein duriXen, so hat der V'erfasser nachstehend eine Zu- 
samTmuislelinng und kurze Krklärnng dersellieu versucht. • 

ßohaustein. Steinernes Instninient zum Behauen von Steinwerkzeugen. 

Bohl weg. Ein uns gespaltenen Bohlen (Ilobplanken) und ähnlichem Material (Balken, Strauch) 
erbaute Strasse. 

Bollwerk. Ein Einbau in das Wasser mit fast senkrechter W.ind, zum Anlegen der Schiffe 
geeignet. 

Darg. Unter den Marschen liegende Moorschicht. Eine Susswasserbilduiig, die sich nicht 
als Brennmaterial verwenden lässt 

Deich. Ein Damm, welcher das dem Wasser ahgewoiineno Land vor ücl>orfluthungtn 
schützt 

Ebbcspiegel. Niedrigster Wasserstand l»ei der Ebbe. 

Faste-WalL Der Ausdnick der Schifforbevulkerung für festes Land. 

Feldstein. Ausdruck für Kiesel und solche Steine, welche den sogenannten Findlingen, dem 
Geröll der norddeutschen Ebene, angohören. 

GraS'Soden. Viereckige KascnstOcko, welche zum Einfassen oder zum Bedecken der Deich- 
dossirungen und zu ähnlichen Zwecken verwandt werden. 

Groden ist entweder iimdeichtes, dem Wasser in neuerer Zeit abgewonnenes oder nicht ein- 
gedeichtes, jedoch nur von hohen Fluthen überschwemmtes Land. 

Klei (Tbonorde) ist die Bauerde der Marschen. 

Klcl-Soden ist daasellie wie Gras-Soden, nur dass letztere sandigem, eraterc dom Kleiboden 
der Marschen entnommen sind. 

20 * 
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Marsch iet das angeschwemmt« Land der McereskQsten und dcrFlflsae. Letxterea wird auch 
Flnssmaraoh genannt. 

Moor-Plaggen. Der Vegelatiousducke dea Moores entnommene, ziemlich dünn« und nicht 
ganz regelmSsaig geformte Moorstücke. 

Moor-Soden. Aua der Vcgetationadeckc des Moores gestochene, viereckige MoorstOcke. 

Nahe. Derjenige Theil des Uades, in dem die Aclise stehL 

Planke. Ein der Länge eines Baumstammes nach abgesägtes oder gespaltenes Brett. 

Riff. An den Küsten der Kordsee versteht man darunter eine in der See befindliche Untiefe, 
welob« bei der Ebbe nicht vOIlig frei von Wasser wird. 

Sohlenge. Ein Einbau von Pfählen und Busch (Faschinen) in das Wasser zur Regulirung 
der Strömungen. 

Schlick. Der sich an den Küsten aiedersohiagende Schlamm, aus dem die Marschen ge- 
bildet sind. 

Schwellholz. Diejenigen Balken, auf denen der Oberbau ruht 

Sieb Schleuse, die mit Thflren versehene Oeffnung in den Deichen, zur .\bfShriing des 
Wassers aus dem Lande oder auch znr Durchfahrt mit Schilfen. 

Sieltief. Dur Canal, der das Wasser unmittelbar durch das Siel führt 

Soden. Abgcstochene Scholle, deren Vegehttionsdecke von Grasland oder Moor. 

Tief. Canal, welcher das Wasser aus dem Lande ableitet; besondens derjenige Theil, welcher 
vor dom Siel nach der Sec hinführt. Anssontief geheissen. 

Warf siehe Wurth. 

• Warp dito. 

Watt Ausserhalb des Deichet belegene I^andstrecken , welche von jeder Fluth fiberströmt 
werden und niolit mit einer Rasendecke fiberzogen sind. 

Wurp siehe Wurth. 

Wurth. Ein vor der Eindeichnng der Marschen aufgeworfener Hügel, um sich nnd die Hake 
. vor der Fluth zu sichern. 
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Die Kreisgraben. 

£be ich mit dem materiellon Tbcilc der Bosehreibuog der Aaegrabtingen in den W»Uen be* 
ginne, sei ee mir gestmttet, einige Worte über die Msrschcn nnd Watten der Nordaeekflsten vor- 
auBcaschiokeo, am den Leser, welcher nicht das Glück gehabt, die Marik der Wogen au goniettsen, 
der nicht den tief düsteren, webmüthigen Eindruck der Wattenmeere gehabt, ein flüchtiges Bild der 
Gegend, wohin ich ihn bitte mich su begleiten, au entwerfen. Es würde au weit führen, wollte ich 
mich mit der KntatehungKgescbicbte der Marschen beschäftigen; ich möchte in dieser Beaiehung anf 
Griesebach, Uhbolohde, Arena und das vor Kurzem erschienene verdienstvolle Werk des 
Professors Prestcl in Emden verweisen. Aus allen diesen Darstellungen gewinnen wir dioUeber- 
aengnng: 

L dass Moore, welche jetat als Darg von Jütland bis Holland die Unterlagen der Marschen, 
manchmal in wechselnden Schichten, bilden, in vorgeschichtlicher Zeit bis an die Küsten reichten; 

2. dass die Küsten der Nordsee seit vorgesohichtliohcr Zeit im Sinken begriffen sind, wie das 
Vorkommen von kalklialtigen Organismen und Infusorien der Nordsee in dem tief unter der 
Marsch gefundenen Darg zu zeigen geeignet ist; 

3. dass in Folge dieses Sinkens das Meer die Küsten vielfach überstromte, und der Schlamm, 
welchen Ströme und Strömungen den Kästen znfübrteo, da niedergeschlagen wird, wo Strom und 
Gegenströmung oder andere Ursachen Ruhe eintreten lassen; hier und da wird auch die Meinung 
Aufgestellt, dass die Berübmng von Süss* nnd Salzwasscr die raschere Verdichtung dor in dem 
Wasser aufgelösten festen Bestandtheilc begünstige; 

4. dass die Marschen zu Zeiten der Römer schon vorhanden waren. 

Was die Besohaffenbeit des Niederschlages an den Küsten, Schlick genannt, angoht, so ist 
kein Zweifel, dass eine grosse Masse durch die Flüsse in das Meer geführt wird, aber auch das 
Meer bringt diesen Schlamm mit, ja bildet denselben zum Theil selbst, wie die Untersuchungen 
Ebrenberg’s und PrestePe ergeben haben« Erstercr sagt hierüber: «Die mikroskopische Unter* 
suchung hat wiederholt ergeben, dass in allen Theilen des Schlicks aus der Elbe, Jahde, Ems und 
Schelde sich Formen von kioscUoliaaligen Seethieren finden, und zwar, ganz abgesehen von allem 
Organischen, welches durch Umwandlung nach dem Tode unkenntlich geworden sein mag und 
sein muss, in einem noch abzuschatzenden MischungsverhiUtauss von organischen, marinen, vor- 
zugsweise festen Bestandtheilen, welche wohl nicht unter V» des Volumens angenommen werden 
können, wenn auch eine scharfe Berechnung nicht möglich*'. 

Sobald nun diese im Wasser fein aufgelösten BestandtbeUe in Folge von Rohe Gelegenheit 
haben, sieb niederznschlagen , so lagern sie eich auf dem Boden ab^ nach nnd nach erhöhen sich 
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<lit»8e Ablagerungen, ee siedeln sich Salawaaserpflanau'ii an, welche vermöge ihrer Structur besonders 
geeignet, den feinen Schlick beim Abfliessen der Kbbe atifxufangen, so dass die Ablagerung schon da- 
durch wesentlich gefördert wird, welcher dann der Mensch «lurch Anlage von kleinen Gnilx'ii und 
niedrigen Versilunungen noch r.u Hülfe kommt. Haid sich dann eine zweiu* Vegctaliorm- 

decke XU bilden, welche aber noch den Salxgeuüchscn angehürt; sobald auch diese in Folge der 
fortwährenden Krhuhung des Anwachses, der Trockenheit erliegen, tritt die dritte Begrünung ein, 
welche den SüB8wasserpflanr.en xumeist angehört; lohnt es sich der Kosten, so ^nrd ein so gewon- 
nenes Areal, welches bald Folder, bald Groden genannt .wird, mit Deichen umxogen und so selbst 
vor den höchsten Fluthen geschfitxU In wenigen Jalm'ii verschwindet der Salzgehalt des Hodens 
und ^drd so fruchtbar, dass er lange Jalirc des Düngers nicht bedarf. Die allgemeine Annahme 
geht mm dahin, dass unsere Küsten zwar noch im Sinken sind, aber der durch dieses Sinken ber- 
bvigefuhrtc oder begünstigte Landverlust %'iclfach durch Anschwemmungen ausgeglichen wird. Inwie- 
fern das Sinken die entsetzlichen Verwüstungen, welche in historischer Zeit grosse Wasserfluthen 
Über die Marschländer brachten, beförderte, mag dahingestellt sein; uns muss es für den Augenblick 
genügen, zu wissen, dass unsere ganze Nordseeküste von dem nagenden Meere weit znrückgedrängt 
ist, ja dass weitaus der grösste Tlnul der Marschen längst wie<ler von der Fluth über- 

strömt sein wünic und der Kiel vormuthlich schon w'ieiler da die Wellen pflügte, w'o jetzt die 
Schaar desPHuges die fetten Schollen umlegt, wenn nicht der Mensch jene bitteren Fluthen mit dem 
ganzen Scharfsinn seines Verstandes und der urkrälYigen Faust des Friesen bekämpfYc. Trotz 
dieses unausgesetzten Kampfes ist es aber noch lange nicht gelungen, all’ die Schätze an reichen 
Fluren wiederzugewinnen, welche das heimtückische Klemenl dem Menschen nahm; dazu gehören 
noch viele Jahrhunderte und tver w'eiss, wer Sieger in diesem Kampfe bleibt, die elementare Ge- 
walt oder des Menschen Wille! Diese in vorgeschichtlicher und geschichtlicher Zeit unter- 
gegangenen Landstriche, jetzt Watten genannt, erstrecken sich von der Westküste Jütlands bis 
fast gegen den atlantisclicn Ocean. Was ihre Ausdehnung betrifil, so mag hier nur bemerkt 
werden, dass die Watten des Herzogthums Schleswig alleiu auf 52 Dm gcschfttzt werden. Ueher 
die gegenwärtige Hesohafienheit dieser Ilalbmeere möchte ich, soweit es mir erforderlich scheint, 
ein paar Worte einfÜgen, und zwar hauptsächlich, um anzudeuten, mit weich' unmessbaren Schwierig- 
keiten eine Durchforschung derselben vom Standpunkte des Altertliumsforschers aus verbunden 
ist. Man kann dieses täglich von der Fluth zweimal Gberströmte Gestade füglich in zwei Zonen 
theilen. Erstlich die feste und zwatitens die weiche. Diese letztere ist ea, mit der wir es voreugs- 
w'cisc zu tliun liahen; sie zeriHlIt ln zw’ci Unterabtheilungen, und zw'ar in solche de.s Anwachsen 
und solche des Abbruches. Was zunächst das feste Watt nngeht, so ist es meistens Klei, von 
Sand ÜlHTdeckt Eine Untersuchung dieser endlosen Flüchen io olterthQmliclier Hinsicht ist so 
gut wie hofTnungslos, weil der Sand alle Spuren menschlicher Cultur überdeckt und ebnet, nur wenn 
heilige Sturme, besonders östliche, diese überdeckten ehemaligen Eilande ahschälen und den Klei 
wieiler an das Tageslicht fordern, erscheinen die alten Cultnrzeichen, wie weiter unten einige Beispiele 
zeigen w'crden, bis andere Winde und Strömungen den Sand wieder über diese Spuren legen, der 
von Neuem Alles in die trostloseste Einöde versenkt Noch weit schwieriger und hoffnungsloser ist 
die Untersuchung der im Anwachs begriffenen Küstenstriche, einestheils, w'cU dort durch ilen fort- 
währenden SchÜckniederschlag Alles bedeckt wrird, anderentheils, weil dieser Schlick von breiartiger 
Weichheit ein Fortkommen nur sehr schwer und nicht ohne Gefahren gestattet; Gefahren, welche. 
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wenn auch nicht in gicichom mit den UntorHUchungeii der in AbspOlung, Abbruch oder 

AbMohäliing begriflonen Flachen gleichfalU verbunden sind. Diese leUteren bieten auch noch 
andere Schwierigkeiten, von denen ich auiiachsl des steigenden Wassers gedenken muss. Da die 
SU untersuchenden Oertlichkeiten naturgemnss da am leichtesten zu Tage treten, wo die Ab* 
Schälung am meisten vorgeschritten ist also nahe dom Punkte des niedrigsten Wasserstandes 
zur Kbbezeit, so folgt daraus von selbst, dass die Untorsuchiiiig auf wenige Stunden beschränkt ist, 
weil das rasch steigende Wasser sehr ernst zur Umkehr mahnt; denn es ist nicht leicht, sich in 
dem liefen Schlick, in welchen man bei jedem Schritt fast bis zum Knie einsinkt, zu bewegen. 
Diese im Abbruch liegenden Watten unterscheiden sich auch darin von dem Festen und im An- 
wachs Liegenden, dass sie weit unebener und von vielen Wasserrillen, meist mit sUulen Ufern, durch- 
zogen sind; diese zwingen zu grossen Umwegen, denn es ist sehr gewagt, sie zu fiberspringen. 
Das Watt, besonders das im Abbruch liegende, ist verräthorisoh; man meint festen Fuas ge- 
winnen zu können, aber statt dessen sinkt man unergründlich ein. — Hains ich es d<ich erlebt, 
dass mein wahrlieb nicht ängstlicher Begleiter — ein alter, harter Jägersmann — vor Ermattung fast 
itmsank. Diese Ungleichheit der Festigkeit des Grundes erschwert das Fortkommen doppelt un<l 
mahnt auPs Aeussersto, stets das Plätzchen, wohin der nächste Schritt gesetzt werden soll, zuvor 
mit vorgestnn^ktem Stabe zu untersuchen; — deshalb ist es auch so bodeiiklieh, jene erwähnten 
Rillen zu Überspringen. Die ungleiche Festigkeit des (.Trundes findet ihre Erklärung wohl haupt- 
sächlich in dem Umstande, dass die Wellen vielfacdi Löcher und Killen in den festeren Untergrund 
reissen, und diese dann für kuir. oder lang gelegentlich wieder mit Schlick angefilllt wenien. 
Man stelle sich eine meilenwciu* Fläche vor, unterbrochen von den Hügelchen der Röhrenwümier, 
Muschelhäufchen, an denen sich hie und da ein Blbwhelohen Seetang angesiedelt hat, öberstrümt 
mit rieselndem Soewasser; kein Plätzchen, um sich nihend niederlassen zu können; kaum dass es 
gelingt, ein paar Schaufeln Erde zusammenzubringen , um den si*hr erforderlichen, wohlgefüllten 
Krühstöckskorb trocken hinsUdlen zu können, dabei die heisse Sonne über dem Haupte, das Auge ge- 
blendet durch Reflex auf den glänzenden Schlick; — das ist so ungefähr ein Bild des Schlickwattes, 
dessen tOfUe Einöden höchstens von dem Gekrächze sich klüglich in weiter Feme haltender Secvügel 
belebt wird. Der Schlick seihst aber droht nicht allein fast bei jedem Scliritte, uns der langen, be- 
sonders auch wegen der scharten Muscheln crfonlerlichen, dicken Stiefel zu berauben, sondern be- 
reitet uns auch, wenn wir glücklich auf dem Arbeitsfeldc angelangt, um mit dem Spaten die Ar- 
beit zu beginnen, die grussUn Schwierigkeiten. Arbeiten im Sande sind eine wahre Wohlthal 
gegen diese im fliessenden oder zähen Schlick, von dem Alles dicht bis zur Unkenntlichkeit um- 
schlossen ist, so dass Nichts übrig bleibt, als den ausgeworfenen Schlamm mit den Hän<len durch- 
znkneten , jeden noch so unbedeutend erscheinenden Gegenstand in einer Tjiche abzuspfllcn, um 
ihn in den meisten Fällen unbefriedigt fortzuschloudem. Ist man so glücklich, wie wir es waren, 
beachtenswerthe Ueberrcste längst vergangener Zeiten zu finden, dann entsteht die Frage, wie sie 
retten vor der FInth? Schwer beladen mit dem Arbeitszeug, mit Schlamm gefüllten Urnen (denn 
an eine Untersuchung des Inhaltes ist an Ort und Stelle nicht zu denken), mit wuclitigen Hölzern 
oder unendlich leicht zerstörbarem Korl^cflccht, mit gebrechlichen, in Darg eingcschlossenen 
Eierschalen, schwammigen Holztheilchen , Steinen, Scherben und Kohlenslücken, keucht der Ar- 
beiter und der Forscher, gefolgt von der steigenden Fluth, auf grossen Umwegen, durch den knie- 
tiefen, sich Schwer und innig anschmiegenden Schlick dem „faste Wall“ zu — ; hat er ihn glücklich 
Airhlv inr Aii<htO]>olo|p«. Bd. VII. H«'t i. 21 
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erreicht, eo sinkt er in Kchweiss geliailet in das veiche Gras, überschaut noch einmal das Wrcita 
wieder unter Wasser stehende Arbeitsfeld, sucht sieb des sähen Schlickes su entledigen, und kehrt 
in das freundliche Gasthaus binnen Deichs herzlich müde zurück. Dort aber lässt es ihm keine 
Ruhe; gar bald sehen wir ihn in grossen Wasserkfibedn die Fundstückc reinigen und nochmals 
mit Hand und Loope untersuchen, und erst damit ist seine Tagesarbeit vollendet. 

Das ist ein flOclitiges Bild des schlicklaufenden Altcrthümlcrs. Ks liegt nahe zu sagen, 
warum wird die Untersuchung nicht im Boot vorgenommen? Die Schwierigkeiten, ja auch Gefahren 
und besonders der Zeitaufwand sind so wesentlich, dass eine solche fast ausgeschlossen ist. Mau 
ziehe nur Wind und Wetter in Betracht, ferner dass man in die sogenannte Sielticfc, selbst mit 
dem kleinsten Boote, nur zu der bekanntlich veränderlichen Flnthzeit einlaufen kann. Erst wenn 
Alles, Wind und Wetter, günstige Fluth und Ebbezeit, auf das Glücklichste zusammentrifiV, erst 
dann könnte davon die Rede sein; und wann ist in unserem wechselvollen Klima daran zu 
denken ! 

Nachdem ich versucht habe, dem mit den Verhilltnissen nnserer Walten nicht vertrauten Leser 
durch das Vorstehende cinigermaassen eine Vorstellung zu geben, wende ich mich jetzt zu meiner 
eigentlichen Aufgabe. 

Das Vorhandensein eigcnthümlicher Kreisringe in den Watten, das Vorkommen von Urnen 
in denselben, wenigstens von zahlreichen Scherben, war lange bekannt, ehe es gelang, eine nähere 
Untersuchung dieser Kreise, vor 50 Jahren Brunnengräber geheissen, vornehmen zu können; erst 
im Sommer 1872 vermochte der Verfasser dieser Blätter eine solche, begleitet und Wesentlich unter- 
stützt durch den Inspector des GrossherzogUchen Naturoliencabinets, Herrn Wiepken, durchzu- 
fuhren. 

Die mir bekannte älteste Nachricht, welche über die erwähnten Kreise auf uns gekommen, 
ist die des Pastors Nicolai von Borkum um 1789. Dieser bemerkte damals auf dem Borkumer- 
Rif, westnordwärts vom Borkuiner Thurm, ein F'eld von Kleiboden, welches durch anhaltenden 
heftigen Ostwind trocken gelegt war; der Pfarrer untersuchte dies Feld, welches er für einen alten 
Warf hielt, und fand dort 9 Brunnen, darunter 3 Tonnenbrunnen, in gerader Linie, doch in ziem- 
lichem Abstand von einander. Die sechs übrigen waren von Rasen zierlich aufgesetzt; nocli bei 
diesen in Westen befand sich ein grosser runder Platz, 90 Fuss im Durchmesser, welcher aus einer 
doppelten Reihe von Rasen sehr zierlich zusammengesetzt war. An der östlichen Seite dieses 
Platzes fand eich gleichfalls ein Brunnen von Kleirasen. Sowohl innerhalb als ausserltalb des 
Rasenzirkels fanden sich viele Stücke von zerbrochenen Urnen, sowie selsr zahlreiche Reste von 
Schafen, besonders deren Schädel, aufgehäulL In geringer Entfemung davon wurden noch zwei 
kleinere vollkommen runde Rasenplätze, von etwa 40 Fuss Durchmesser, bemerkt und seitwärts 
von denselben nach Norden ein langer zugeschlämmter Graben, beinalic 50 Fuss brtdt. Der mit 
Hülfe des Schulmeisters angestcllto Versuch, vollständige Urnen zu erhalten, schlug, trotz allen 
Grabens, fehl, bis nach einem halben .Tabre die Wellen Alles wieder bedeckt hatten, und damit 
eine weitere Untersuchung unmöglich wurde. Auch südwärts von Borkum, am Ufer der Wester- 
Ems wurden 1815 Spuren von Kuhställen und Brunnen gefunden. Auch der bekannte Forscher, 
Amtsseerctair Rose fand in Ostfriesland und Ilarlingerland meistens auf den hohen Sandrücken 
ähnliche Kreise von 10 bis 20 Fuss Durchmesser; bei Ausgrabungen kamen Keile, Hümmer, 
Messer, Pfeilspitzen und dergleichen von Stein zu Tage, auch Pfriemen von Knochen, Schaalen 
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von HQlseniHlchten, Eicheln, verkohltes Stroh und viele Kohlenresto fanden sich. (S. Müller’s 
Zeitschrift fUr deutsche Culturgeschichte, wo auch auf Verwandtes in anderen Gegenden hinge- 
wiesen wird). 1855 entdeckte der Pfarrer Schmedes zu Wangerooge, nachdem die grosse Sturm- 
6uth einen sehr bedeutenden Theil der Insel verwQstet hatte, 8 bis 25 Fuss unter der bisherigen 
Oberflichc und den fortgertssenen DOnen-Brunnen, von Kleisoden aufgesetzt, sowie Tonnenbrunnen *), 
Grundmauern und Marschweiden, in denen noch Tausende der Sjiurcn von Itindviehheerden deut- 
lich zu sehen waren. 

Aehnliches ist 1866 auch auf dem Nordweststrande der Insel Langeroog bemerkt worden, dort 
fanden sich sogar eiserne Instrumente, deren Beschaffenheit uns ebensowenig über das geringe 
Alter dieser Dinge in Zweifel lassen kann, wie die Tonncnbriinnen Wangerooges, auf denen noch 
die Fassmarken sichtbar eingerissen. In neuester Zeit fanden sich gleiche Dinge auf Sylt liei 
Keitum, worüber ich der Güte des Herrn Professor Handelmann in Kiel nachstehendes, ihm von 
Herrn C. P. Hansen mitgetheiltes Schreiben verdanke: „Wührend des letztverflossenen Herbstes 

(1872) ist durch die fast fortdauernden südlichen I-uft- und Meeresströmungen an dem Strande südlich 
von Westerland ein grosser Theil des alten Grundes, worauf weiland Kidum gestanden, blossgelegt 
und sind nicht wenige alte Staven- und Brunneuplätxc, Gartenwällc, Wege mit Wagenspuren nnd 
Pferdefusstapfen sichtbar geworden, über welche alle die dortigen Dünen hinweggesebritten sind 
im Laufe der letzten vier Jahrhunderte. Einige der aus Kleisoden gebauten Brunnen ragten 
3 bis 4 Fuss ans dem AVasser und Untergründe hervor nnd waren zum Theil noch mit hölzernen 
Rahmen versehen, die durch s]>itzgcmachte Pßhlc mit den KIcisoden befestigt waren. Ich skiz- 
zirte einen derselben, welcher sehr sorgfältig gemacht war (und noch sichtbar ist); er maass oben 
im äusseren Durchmesser 4*', Fuss, die Oeffnung P', Fuss ragte 3 Fuss hervor. Im Juli dieses 
.Tahres war längst von alledem nichts mehr zu sehen.“ 

Bomerkenswerther erscheint die Beobachtung des Pfarrers Nicolai schon deshalb, weil dadurch 
fast völlig nachgewiesen, dass jenes Riff, dessen südwestlicher Strand jetzt 16 500 Fuss vom Leucht- 
Üiunn zu Borkum entfernt ist, einst wirklich einen Theil der Insel ansmachte; bemerkenswerth ist 
ferner, dass, wie es scheint, keinerlei Reste von Mauern oder Instrumenten gefunden sind, wohin- 
gegen die Tonnenbrunnen wieder sehr zur V orsicht mahnen. Um die Bedeutung jener Entdeckungdes 
Pfarrers Nicolai näher zu ergründen, Ijesuchte ich im laufenden Sommer die Insel, durchsuchte 
die Kirchenbücher, in welchen gerade Nicolai so manche von seinem frischen Geiste zeugende 
Bemerkung gemacht, fand aber leider Nichts über den beregten Gegenstand, ebensowenig konnte 
ich von den ältesten Leuten irgend Etwas erfahren; allgemein wurde gesagt, dass das Riff gegen- 
wärtig nur an einem einzigen Punkte von geringer Ausdehnung bei sehr anhaltendem Ostwinde 
trocken laufe, doch sei dann Nichts von den obenerwähnten Dingen zu bemerken. Es scheint 
daher, dass das Riff weiter abgespült und somit auch wohl jene letzten Spuren einer früheren 
Cultnr von den Wellen verschlungen sind. 

Ehe ich zu der näheren Beschreibung der an den Küsten Oldcnbuiga ausgegrabenen brunnen- 
artigen Vertiefungen übergehe, sei cs mir gestattet, einige zu erwähnen, welehc früher beobachtet sind. 
In geographischer Reihenfolge geschah dies zunächst östlich von WUheUnahafen, dem sogenannten 



*) 0. V. Lasiufl. Wangeroog und seine Seezeichen, 
in nännover 1967, 8. 169. 
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Danenefeldv, fcrncT «c«üicli de» Kriegshalen» in der Nähe vom ISaudUr Kirchhofe, da, wo vor- 
nmthlich das uralte liandt, 1511 bi» 20 iinlergegangen, gestanden. Dort, berichtet Strackcrjan 
1825, waren Spuren von einem viereckigen, mit einer dojijielten Ueihe von Soden cingcfaasten 
l’laUe, nicht fern davon aalt man eine runde KinfasBung, in der sich Scherben fanden, deren Ur- 
sprung Strackcrjan indes» nicht auf Aschenkrüge, sondern auf Kochtöpfc aurfickgeiulirt wissen 
will. Diese Beobachtung des um die oldenburgische Localgeschichte so hoehverdienten Amtmanns 
Strackcrjan leitete meine Aufmerksamkeit auch auf diu nördliche Küste der Jahde, doch konnte 
erst im Juli 1873 eine Untersuchung auf dieser Küste nebst der östlichen des Jcverlandea ermög- 
licht werden. Die Begehung <les Watu-s Ijegann nicht fern von Marieuaiel (siche die Karte) in 
östlicher Kichtung. Des tiefen Schlickes wegen war dieser Weg höchst lieschwcriich und ohne 
Resultat, bis die Gegend von Bandt erreicht wurde; hier fand ich genau der Klostermann’schcn 
Stelle gegenüber da wo die Steindosaining beginnt, eine Ansiedelung, deren Grundriss (Kig. 1) 
seigt. Sowohl die kleineren Kreise, als die gössem sind direct in den Darg (Moor) eingegraben 
und mit Soden umfasst. 

Die erste dieser kreisförmigen Graben a liegt, 25 Schritt von der Steindossirung des Vor- 
landes von dem Deiche entfernt, im Watt, die »weite b 18 Schritt von der ersten und die dritte 
c, 3’/j Meter im Durchmeaser haltend, etwas westlich, 25 Schritte von der »weiten, im Watt. 

Ktwa 150 Schritt südöstlich von dieser dritten Grube sieht man einen untergegangenen Wald 
(s. d. Karte des Banter-Groden), dessen Baumstümpfen eine ziemliche Fläche bedecken. Der 
Wald bestand vorzugswci.se aus Birken, Kiefern und Erlen, er wurzelt im Darg (Moor). Zieht 
man in Betracht, da»» die Graben und die Wurzelatöckc sich im Moor befinden, so liegt der Schluss 
sehr nahe, dass die Ansiedelung bereits vor der Bildung der Marschen, also vor dem Sinken der 
Küstenmoorc und llebcrfluthung derselben durch das schwamniablagernde Meer, vorhanden ge- 
wesen sein dürfte. Die Bewohner waren nicht genöthigt, sich der Mühe des Moorsodenstechens 
»u unterziehen, da sie dasselbe vorfanden. Das Wurzeln der Bäume im Moor aber glaube ich 
als ein sicheres Zeichen ansclien zu müssen, dass sie vor Bildung der (i bis 7 Kuss dicken Marscli, 
in der nicht ein Wurzcistock zu bemerken, dort standen, da während der Bildung derselben das 
Moor, von Salzwasscr durchdrungen, für Süsswasserpflanzen unfruchtbar wurde. Ein anderer 
Grund, welcher die obige Annalinie wesentlich unterstützt, ist die Bescliaflenheit der Fundstücke, 
welche, wie mir scheint, auf ein sehr hohes Alter hinweisen. Die in den Gruben Fig. 1 a und b 
Vorgefundenen Scherben, nur solche wurden gefunden, da die Wellen Alles zerschlagen haben, sind 
der massivesten Art, auf dem Bruch reichlich mit Kies gemischt, durchgehend schwarz und sehr 
wenig hart, so dass eie fast den Eindruck machen, als seien sie an der Luft getrocknet, wenn nicht 
verglaste Schlacken, »ow'ie deutliche Kohlenspurcn und der sehr dünne rotlie Ueberzug einiger 
bestimmt dartliäten , dass die Scherben dem Feuer ausgesetzt gewesen sind. Ebenso weisen die 
sehr selten vorkommenden und dazu noch sehr rohen Verzierungen, wie ich meine, auf ein hohes 
Alter hin, nicht weniger die in der Grube o Fig. 1 unter den Resten der Urne gefundenen, roh 
behauenen Fenerateine, sowie der dazu benutzte Baustein selbst (siehe Fig. 3); auch ist zu be- 
merken, dass kein bearbeitete» Holz ausser einem Pfahle gefunden wurde, welcher aber wahrschein- 
lich von früheren Schlengenarbeilern herrührt und wohl die Ursache der Zertrümmerung der l'rnc 
in der Grube b (Fig. 1) wurde, da man unmittelbar an demselben zahlreiche Scherben fand. Die 
Untersuchung der erwähnten Ansiedelung ergab nun folgende Resultate. 
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Die b6 Cfiilimctcr Durcbmcuhcr liiUtciidF Grobe a wigte an ihrer Oberfläche aunüclist awei 
Feldsteine, von denen der eine keillumiige ofi'eubar um die Urne an denselben anzulchneii etwas 
ausgchOblt worden ist, der zweite fand sich in einem stumpfen Winkel, also wiederum der Run- 
dung der Urne naebgebend, gegen den ersten gestellt; vor diesen Steinen stand denn auch 
wirklich zu Tage der Rest einer zerscbcllteu Urne von 3 Scherben, an den mit a bezeiebneten 
l’unkten der Fig. 2. Die Urne scheint ohne Henkel gewesen zu sein, ist schwarz, grobkörnig, 
zeigt keinerlei Verzierungen und war ohne Ffisse, ihre Form, Höhe und Durchmesser lässt sich 
nicht bestimmen, doch scheint der Boden der Urne ausgebnucht gewesen zu sein (Fig. 10}, wie 
denn alle aufgefundenen Scherben auf Getasse mit weiter Oefinung und rundem Botlen hindeuten; 
es geht dies ans den Randstücken hervor, welehe denen der erhaltenen Urnen vom Hohen 
Wege Fig. 12, 13, 14, sehr gleichen. Der ganze Umkreis der erwähnten Grube wurde jetzt 
freigclegt, und sofort stellte sich heraus, dass es der Boelen eines Grabes war, denn bald zeigten 
sich einige starke etwa 1 Fuss unter der Urne liegende Birkenwurzeln, und in gleicher Höhe mit 
dem Rande der erwähnten Steine, viele Scherben, welche ofienbar mit Altsicht hingelegt waren, 
ln Folge dieser Bemerkung wurilen die Kauten des ganzen Umkreises sorgfältig untersucht, und 
fand sich, dass derselbe völlig mit Scherben und ein paar Feldsteinen eingefasst war; sämintliehe 
Scherben waren von grober Arbeit und mit Ausnahme von wenigen schwarz, 

Ber Boden selbst war mit Schlamm bedeckt und erwies sich nach dessen sorgfältiger Knt- 
femung als leicht gewölbt, und mit Scherben, welche immer etwas übereinander fassten, völlig wie 
gepflastert (Fig. 2). Die Scherben und Steine wurden sorgfältig gesammelt und möglichst in ihrer 
urs|irünglichen Lage wieder auf ein angefertigtes Modell des Bodens hingelegt. Kachdeni alle 
Gegenstände von Interesse zusammengelescn , wurde mit den Nachgrabungen fortgefahren; es 
fand sich noch unter dem Platze (Fig. 1 u) , wo die Uruenreste standen, ein Behaustein von 
tjuarzfels (Fig. 3), sowie mehrere Feuersteine, an denen der Beginn der Bearbeitung zu bemerken, 
sowie ein Kiesel länglicher Form, in der Mitte verdünnt, der wohl zu dem Senksteine zu rechnen 
sein dürfU'. Ausser den erwähnten FundstOcken, wurde der Strand reichlich mit Scherben bedeckt 
gefunden, und viele Anzeichen lassen siclicr vermuthen, dass die Küste einst dicht bevölkert war. 
Unter den Scherben fanden sicli auch manche Henkelstücke, sowie einige wenige mit ruhen Zier- 
rathen versehen, und zwar mit unglcichmässigen, roh eingcrissenen senkrechten Strichen oder auch 
wohl eingedrückten, ungleichen Löcherchen, ira Kreise um die Urne; einige zeigen auch vertiefte 
Parallelkreise. Die erwähnte Untersucliung hatte so viel Zeit in Anspruch genommen, dass wegen 
der Oberströmenden h'luth an ein Fortarbeiten nicht mehr gedacht werden konnte. Erst am 15. 
Juli war es mir möglich mich wieder an die Küsten zu begeben, diesmal um nicht allein die Nord- 
küsle des J.alidebuseng, sondern auch die ganze Ostküste Jcverlands zu untersuchen. 

Sobald es der Wasserstand erlaubte, liess ich die Arbeiten zunächst an den grossen Kreisen 
b und c beginnen. Sehr bald wurde hier die Ueberzengung gewonnen, dass diese, von denen 
grosse Ausbeute crhofi't, total zerstört und abgespfilt seien. Ausser einigen Scherben wurde nichts 
gefunden. Andere Versuche bei ähnlichen, durch das stehengebliebene \Vas.ser gekennzeichneten 
kreisförmigen Vertiefungen, hatten ebenfalls keinen Erfolg. Es war also offenbar, dass die ganze 
Küste, je weiter in See, desto stärker abgespfilt war, besonders machte sich dies an den, den Darg 
dicht durchziehenden Baumwurzcln bemerkbar, welche zum grossen Theil blosslagen und vielfach 
abgeschält erschienen. Obige Wahrnehmungen gaben zunächst Veranlassungen die Küste in öst- 
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Ucher Hichtung entlang za gehen, überall fanden sich Sparen von Bewaldung, an vielen Punkten 
auch zahlreiche Scherben, von denen manchea aufgesammelt wurde, bis an den Punkt, wo die 
Steindossimng in östlicher Richtung ihr Ende erreicht; hier zeigten sich wieder dieselben Kreise, 
theilweise von Soden aufgesetzt, bei anderen zeigten sich nur noch deren Spuren und Unglicbc 
Vierecke, sowie 200 Fass von derselben Steindossirung entfernt, viereckige, durch gespaltene 
Planken eingefasste Gruben, deren Ecken von starken Balken, im Innern durch Spreitzen, oben 
und unten gegen den Erddruk auseinander gehalten wurden. Von diesen viereckigen Gruhco 
untersuchte ich die grösseren genau, und fand, dass die Spreitzen eingelassen und mit einem Zapfen 
versehen waren, das Holz schien mit einem scharfen Instrumente bearbeitet, es zeigten sich keine 
Sügeschnilte« Bis auf 2Vi Meter Tiefe wurde der Boden, trotz des Eindringens des Wassers aus* 
gehoben, dann aber musste die Arbeit aufgegeben werden. Gefunden wurden in dieser Grube, 
welche naliczn 1 Meter lang und 70 Centimoter breit war, verschiedene Scherben, Knochen und 
Schlacken, alles dies log in einer Tiefe von nahezu 1 Meter auf einem Flcchtwcrkc von Zweigen *), 
welches wie ein flacher kreisförmiger, mit nur niedrigem wulstartigon Rande versehener Korb 
aussalL Sechzig Schritt östlich dieser Grube lag eine zweite fihnliche, aber völlig quadratisch 70 cm 
gross, die Construcüon war ganz dieselbe, doch war ihre Zerstörung viel weiter vorgeschritten, 
und ergab die Untersuchung gar keinen Anhalt für den Zweck derselben. 

Achtzig Schritt von der erwähnten ersten viereckigen mit Planken umpfUhlten Grube , lagen 
die mit Soden eingefassten Kreise dicht nebeneinander, sowie eine länglich viorockige, letztere bei 
2 Yj Meter Länge nur ctw'a 70cm breit Diese Grube, welche nicht mehr mit Soden umfasst, war 
mit olivcngrüncm festgestampflen Dünger angefuUt, in welchem sich ausserordentlich viel Scherben 
fanden, und zwar cigcnthümlicb nesterweis, auch Knochen (Rind, Schaf) und dergleichen wurde 
hervorgcholt, aber kein bearbeitetes Holz oder Stein, alles lag ziemlich an der Oberfläche, auf dem 
Darg und im Dünger. Die sehr nahe bei diesem Viereck befindlichen Kreise waren beide von 
Soden und zwar von Grassoden umsetzt, eie hatten einen Durchmesser von etwa 70 cm; darin fand 
sich nichts als schw ärzliche Reste mit zerbrochenen Muscheln durchsetzt. Trotzdem dieser Schlamm 
ausserordentlich flüssig, Hess ich ihn fast ganz entfernen, es ergab sich a1>cr nichts weiter als jene 
Dinge, welche durchaus keinen sicheren Fingerzeig für die Bestimmung der Grube abgebon 
konnten. Der ganz in der Nähe befindliche zweite Kreis bat jedenfalls wohl später als Cisterno 
gedient, ln der Richtung nach dem Lande zu zeigte sich nämlich eine etwa 3^ ^ Meter lange 
Rinne von Eichenholz, welche in die Grube mündete. Diese von etwa 6 cm Handhöhe und 12 cm 
Breite lag auf Soden und einigen Schwellhölzem, deren Bearbeitung mich vcrmuthcii lässt, dass 
diese beiden Anlagen weit jünger sind, es scheint dies besonders daraus hervorzugehen, dass die 
Einfassung von Grassoden und nicht von Moorsoden war, ferner keine Gegenstände in diesen 
Gruben gefunden wurden, welche auf die Zeit der Urnen zurQckwciscn , wohl aber der hölzerne 
Grifif eines eisernen Messers, dessen Enden nach der Klinge zu mit einem messingenen Ring um« 
schlosseu, dieser Griff zeigt mancherlei geometrische Verziemngon, w*ie w'ir sie auf friesischen 
Dingen des 15. und 16. Jahrhunderts gewohnt sind zu sehen. 

Bei der weiteren Untersuchung der Küste in östlicher Richtung fanden sich überall noch viele 



*) Diese wie die anderweit geschilderten Flechtworke, erinnern an die von Dr. Much am Mannharts« 
Gebirge entdeckten Ansiedelungen. Siehe Mitth. d. Anthrop. Oesellscbaft in Wien, Bd. I, S. 165 u. f. 
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Scherben und Keste von einem untergegangenen Walde, welcher noch über das Bandteranssentief 
hinaus bis an die östliche Seite des Bandtergroduns nahezu dem Kirchhofe gegenüber bis an den 
Rand des Ebbespiegels verfolgt werden konnte. Dieser Wald hat, wie es scheint aus Nadelholz, 
Birken und Erlen bestanden. 

Von nicht geringerm Interesse war auch die Entdeckung eines Weges (siehe die Karte des 
Bandtergrodens) , welcher 133m östlich von der Mündung des Bandteisieles entfernt in schnur- 
gerader südöstlicher Richtung von der SOdspitze des Bandtergrodens gegen den Bordomersand 
(Ballastplatle) gerichtet ist, derselbe ist 5m breit und zu beiden Seiten mit einem, jetzt schlamm- 
gefüllten, 2 ra breiten Graben begrenzt. Der Grund des Weges ist Darg, ebenso die Ränder der 
Gräben, bis zu zwei Meter Tiefe. Gegen das Marientief zu, in dem sich der Weg verliert, zeigten 
sich mancherlei liegende Blöcke und starke Aeste, sowie Reste von starken, schräg eingegrabenen 
Pfählen, so dass die Meinung auftauchen muss, dass dieser Weg, entweder ein von den Wogen 
zerstörter Bohlweg oder vielleicht anch ein alter Deich oder Bollwerk gewesen sein könne, für dio 
letzte Annahme sprechen die gegen den Wegkörper geneigten, nicht zugespitzten aber cinge- 
grabenen Pfähle, deren letzte etwa 20 cm langen Reste allein noch vorhanden. Wenngleich ein 
lebhafler Sfldwestwind nicht dazu einlud, nach dem Bordumersand überzusetzen, um nach der 
Fortsetzung des Weges am jenseitigen Ufer zu forsolien, so wurde diese eta-as nasse Fahrt doch 
unternommen, aber ohne jeden Erfolg, sei cs, dass das Wasser in Folge des Windes nicht genügend 
abgelaufen, sei es, dass die Spuren durch den .anfgetriebenen blauen Sand völlig verdeckt waren, 
jedenfalls dürfte, wenn anhaltende Ostwinde den genannten Sand um 100m weiter trocken legen, 
noch manches zu Tage gefordert werden, was ein neidisches Geschick mir augenblicklich ver- 
borgen hielt. 

Ein anderer Punkt, an dem man diese eigenthümlichen Kreise fand, liegt ganz in der Nähe 
von Accum, einem Dorfe in Jeverland, dort stiess man bei Anlage eines Eiskellers 1872 auf einen 
cy lindrischen , ein Meter Durchmesser haltenden MoorhOgel, mit kegelförmigem Abschluss, 4m 
unter der Oberfläche, des 10 m über dem Meeresspiegel sich erhebenden Sandhflgels, die Gast ge- 
nannt. Bei näherer Untersuchung ergab es sich, dass das Ganze aus Moorsoden kreisförmig auf- 
gesetzt war, diese standen auf dem Sande, welcher auf 4Vim Tiefe sich als reiner Seesand erwies. 
Bei Oefiiiung des Kegels fanden sich viele Schädel von Uonivieh, mit sehr kleinen aufstehenden 
Hörnern, untermischt mit Erde, Holz und Umenscherben , ohne Verzierungeu, von grobem 
Gefüge. 

Das ist leider Alles, was ich Ober den beachtenswerthen Acenmer Fund beizubringen vermag, 
da die Eiskellergrube wegen <les eindringenden Wassers und der anfsteigenden Dünste wieder 
verschüttet wurde. 

Diese beiden Funde, welche in Bezug auf den Bau der Kreise noch so Manches im Dunkeln 
lassen, sollten glücklicherweise eine Ergänzung in einer Ausgrabung an der südlichen Spitze des 
Jalidebusens, bei Dangast, dem freundlichen Seebado bei Varel, finden. Das fluthende Meer wird 
hei Dangast nicht von den geraden I.inien langgezogener Deiche eingeschränkt, sondern man ge- 
langt allmälilieli von dem auf einer ansehnlichen Anhöhe einer Diluvialbildung gelegenen Varel, 
durch dio Senkung des Dang-astermoores bis zu dem Seebade, das an dem steilen Rande des 
vom Meere liewegten, weit in den Jakdebusen vorspringenden Gewässers liegt Hier hoch über 
ilem Meere steht da.s Conversationshaus mit seinen freundlichen ümgebnngen, von dessen Veranda 
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der Hliek ftber den ganrxMi Meerbusen schweift. Die miichtigen Formen der KeBtniigswerke und 
Bauten von VVilhelmahalen , noch flberract von den schlanken Masten, bilden gegen Norden den 
Hintergrnnd, während weiter östlich die Hachen Oberahnschen Felder, insulare Keste des ehe- 
maligen Festlandes mit ihren Wolken von schimmernden Secvogeln, die enge Kinfahrt in die 
Jahile zu schliesaen scheinen, lehrte uns die zu unseren Fässen brausende Flnth nicht, dass das 
oHene Meer in unserer nächsten Nähe. 

Der erwähnte Vareler Ilühenzug, mehr ein Vorposten jener Hügel, welche den GeesUtrand 
gegen die Marsch sbschllcasen, flacht sich nach Westen und Osten ab. In den Vorsprüngen 
dieser Höhen, östlich des Conversationshauscs, an dem Punkte, wo der Besitzer des Seebades be- 
deutende Abgrabungen bat vornehmen lassen, fanden sieh unter dem Sande runde c)'lindri8chu 
Moorhaufen mit abgerundeter Bedachung, a-cicbo die Arbeiter nicht wenig belästigten. Von dieser 
auffallenden Erscheinung unterrichtet, wurde sofort eine Untersuchung beschlossen, da es als un- 
zweifelhaft. erschien, dass jene Haufen nichts amleres als Kreisgrüber seien. 

Die genannten Stätten liegen etwa 800 m östlich von dein Conversationshause, und zwar 3 bis 
3*,fj m unter dem Dünensande, aber doch noch im Sande. Die erste Gruppe lag nach dem Strande 
zu, war aber leider durch die Arbeiter schon vielfach zerstört, so dass sich nicht mit Sicherheit 
feststellen Hess, wie sie gruppirt gewesen ist Die Orössenverhältnissc waren denen von ßandt etc. 
ähnlich, doch sind die Moorsoden der Umrandung nicht auf die Kante gestellt, sondern mit der 
Breätseite aufeinander gelegt. Eine andere Abweichung von der weiter unten zu betrachtenden 
Coustruction, zeigt sich darin, dass die bei Dangast gefundenen Grabstätten im Innern schichtn'eise 
durch Holz, bearbeitetes oder unbearbeitetes, getrennt, und mit Moorerde gefüllt erscheinen, 
während die in den Watten aufgedeckten im Innern dergleichen nicht enthalten. 

Trotz dieser Abweichung, deren Ursache wohl in dem weniger festen Material zu suchen, ent- 
spricht die Griinilidee dieser Stätten genau der in Bandt, Accum und den weiter unten zu be- 
schreibenden. Eine andere Gruppe von drei Gräbern lag hart am Rande des abgegrabenen Ter- 
mins, eine dritte von drei dergleichen Moorsodenerhöhungen fand sich noch in derselben Sand- 
grulie, etwas weiter landeinwärts. Die vorgenommene .Messung ergab, dass die beiden Gruppen 
.3' i m unter der Oberfläche lagen. Die Construction zeigt, ila,ss diese Stätten elrnnfalls cylimirisch 
aus Moorsoden zusammengesetzt, und die kuppelfomiigc Einwülbung der Bedachung durch all- 
mähliches Kinrücken gewonnen war (siehe F'ig. 4). Auch diese Eiusenkungen standen in ihrer 
ganzen Tiefe noch im Sande, ja es scheint als bestimmt angenommen worden zu dürfen, dass die- 
selben ursprünglich so tief cingesenkt waren, und nicht etwa der Sand sich später ütier dieselben 
gelagert hat, da gerade Ober der Mimrsodcnbedachung sich in trichterftirmiger Weise andere Erd- 
arten im Rande der Abgrabung zeigen. Fig. 4 wird das Gesagte klarer machen. Die Tiefe 
dieser Stätten beträgt 2 bis .3m, bei einem Durchmesser von 78cm bis 2*', m. Es dürfte nicht un- 
angebraclit erscheinen, darauf hinzuweisen, dass die germanischen Hütten auf den Reliefs der .\n- 
toniiisäule und die bei Lnbhock (die vorgeschichtliche Zeit, Band I, S. 51) dargestellten schottischen 
Bicnenkorbliäuser, eine unverkennliare Aehnlichkeit mit unseren Kreisgrulien zeigen. 

Bemerkenswerth bleibt bei den Danga«ter Stätten, dass sich bis dahin bei denselben keine 
Düngerstätten, wie wir ihnen später liegegncn werden, gefunden haben, auch sind dieselben nicht 
mit Thon umstampft, wie die anderweit in den Watten aufgedeckten. 



Digitized by Google 




169 



Die Kreisgruben in den Watten des Herzogtiiunis Oldenburg. 

Die geiittneteii (irul)en enthielten in drei Schichten, deren jede liurch gespaltenes lloli von 
einander getrennt war; 

1. Bearbeitetes Holz, t>csteheud au» stum|>t' zugespitzten l’tiihlen, von weichem Holz (Erlen), 
deren Dimensionen sehr verschieden, sie wurden vorzugsweise an den Wänden gefunden. 

2. Durchbohrte däniie Späne, ziemlich gleichmüssig breit und rautenrurmig ülM-reinander* 
gelegt, so dass ilas Ganze ein Gilterwerk bildete, jede Kaute von etwa Ocui ins Geviert; dies Gitter 
wurde auf der untersten Seliieht gefunden. Die 'gespaltenen llolzspäne selbst sind drei Cenlimeter 
breit und etwa zwei Millimeter dick. Da wo diese Brettereheii sich kreuzten waren sie durchbohrt 
und mit einem runden l’tlock befestigt. 

3. Bruchstücke eines Gritfes oder Handhabe. Am oberen Ende knopfartig sitdi verdickend. 
Das Brnckstück misst 8 cm Länge und 2 cm Durchmesser. Der Knojif wird vcrmuthlich 3 cm 
Durchmesser geliabt haben. Diese Hölzer scheinen, mit Ausnahme der kleinen Pflöcke, aus weichem 
Holz, besonders Erlen, gemacht zu sein, d<H-h fand sieh auch die Rinde der Birke. 

4. Rest eines Geflechtes, anseheineml von Weiden. 

5. Kinnbacken, Zähne, Wirbelknochen, zerschlagene Knochen von Schaf und einer sehr 
kleinen Hindviehrace, weit kleiner als sie gegenwärtig im nördlichen Deutschland vorkommt 

6. Vogelknochen. Sämiiitliche Knochen sind pergamentartig, der in ihnen enthaltene Kalk 
ist aufgelöst und nur die Leimsubstanz zurückgeblieben. 

7. Flügeldecken des earabns caneellatns, eingesc'blossen in Minirsoilen. 

8. Das Bruebstüek einer Scheibe von Granit von 2'/'jcra Dicke, nach dem äusseren Rande 
zu veijüngt. Der Halbmesser beträgt ö'/jcin. 

9. Scherben von einer Urne von halbgebranntem Thon, freilich ziemlich fein geschlemmt, 
aber aus freier Hand gearbeitet und sehr schwarz. 

Am 7. Juni 1873 hatte der Besitzer des Seebades die Güte mir mitzntheilen, dass wiederum 
ein Gr.ib 21(im östlich des Badeliauscs nabe dem Meere gefunden, und er d.as.selbe habe erhalten 
lassen, um die Unlersucimng zu ermöglichen. Dies Grah hatte einen Durchmesser von l’/im und 
eine Höhe von reichlieh 2m. Die Bauart war ebenso wie die der übrigen, der Inhalt ergab an- 
gebraniile Holzstflckc, Koblenreste , Scherben, ziemlieh dünne, von denen einer einen Grilfaiisatz 
zeigt, gespaltenes und rundes Holz sehiebtweise, sowie auch einige Knoebenreste , welche diesmal 
alter fest, und otfeubar im Feuer gewesen sind. Etwa 70 Schritt weiter südlich fanden sich die 
Ueberbleibsel eines ähnlichen Graltes, dessen oberer Trichter nicht weniger wie 5', j in Durchmesser 
hatte, bei l'/j'" Tiefe, in welcher sich eine Kohlensehiclit mit einigen Scherben zeigte, auch <lic 
bereits erwähnten Flügeldecken fanden sieh. 

Nach inündlicben Mittlieilungen der Gegend seit lange kundiger Leute sollen früher in den 
Walten zwischen Dangast und Eekwanlersiel vielfach Kreise von Moorsoden bemerkt sein, theils 
sind dieselben gegenwärtig wieder verschlickt, theils ganz weggespült, doch findet man nicht selten 
Umeiischerben auf den Walten. 

Von Dangast wenden wir unsere Schritte den Uebcrbleibseln der Oberahnscheu Felder zu. 

Diese Reste eines einst reichen Landgebietes zeigen das Bild eines ohne Schutz gelassenen 
Marschbodens, dessen tiefere Erdscliiehtcn jo nach ihrer Dichtigkeit, früher oder später von den 
Brandungen lieimgcsucht und unter dem oberen festeren Kleiboden weggewaseben werden. Dieser 
AkLIt fOf Aatluo^lofrl«. Bd. Vtl. Han t. 22 
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Btürzt in die Tiefe, es bilden «ich Hinnen mit «teilen Kündern, die die Zerstörung in da« Innere 
des Feldes tragen und werden auf diesem Wege die Inseln in immer kleinere Partikeln zerlegt. 

Von allen Seiten den abflachenden Unterspfilungen ausgesetzt, «türzt eine Scholle nach der 
andern in die Wogen und gar bald werden die Eilande, diese Vorwaclit der südlich und westlich 
die Küste deckenden Deiche, nur noch als flache Sandbünke da sein, wenn nicht menschliche Ein- 
sicht, Ausdauer, Krati und Wille ihnen zu Hülfe kommt. 

Der zweckniässigste Punkt, um diese Inseln romFesUande au« zu besuchen, ist Eckwardersiel. 
Doch ist nur zur Fluthzeit auf ihnen zu landen, wie mich schlimm« Erfahrungen gelehrt, denn kaum 
war die Hälfte des VV’eges, welcher etwa« verspätet angetreten, zurückgelcgt, als ein sanfte« Schiclrcn 
unseres Kahnes auf dem Schlick uns andeutetc, dass an ein Weitcrkonimen nicht mehr za denken. 
Was blieb übrig als den , Sprung über Bord“ und versucht, die Eilande, knietief im Schlick watend 
zu erreichen. Nach einem äUB.«crst anstrengenden, wegen der Hillen oft grosse Umwege erfor- 
dernden Marsehes, gelang es, nicht ohne manchmal der Gefahr des Steckenbleibens ausgesetzt zu 
sein, endlich den sogenannten Durchschlag (ein von Faschinen erbaute« Schlcngenwerk, welche« 
I50IK) Fuss lang von der Küste nach den Inseln geführt ist, um die Aufschlickung zu befördern) 
zu erreichen, und nach einem weiteren sehr beschwerlichen Gange von einer halben Stande auf 
dem glatten Stackwerk, die Insel zu betreten. Dieselbe bietet in der Hütte*) der Schlengen- 
arbeiter, von denen wir mit grosser Gastlichkeit empfangen wurden, Schutz gegen Wind und Wetter. 

Nachdem wür uns von den argen Strapatzen des Schlick- und Schiengenlaufens einigermaassen 
erholt, und uns am kräftigen Brot, den vortrefflichen Kartoffeln der g.a8tfreien Bewohner der 
Hütte enjuickt, gingen wir an die Arbeit. An dem Punkte, wo das Meer die Ufer der Insel in 
einer Höhe von etwa 9 bis 11 Fuss abgespfllt, klctterUm wir über das schützende Buscblager zum 
Strande hinunter, hier fanden wir eine Anzahl jener mehr erwähnten Kreise, und zwar an der 
Westseite, welche «ich in zwei Heihen auf etwa 100 m längs der Küste hinziehen. 

Diese Reste der «ogenaunten Kreisgräber liegen an dem Punkte, wo das Feld sich so wesent- 
lich im Abbruch befindet, dass höchst wahrscheinlich in kurzer Frist auch die letzte Spur der- 
selben versehwuuden, wie dies an anderen Punkten der Insel, wo noch vor wenigen Jahren viele 
solcher Kreise sichtbar waren, bereits geschehen ist, nur hier und da famlen sich weiter östlich 
noch Spuren davon, meist kenntlich an den zahlreichen Scherben. Sow'ohl die Kreise als auch die 
viereckigen Kfleheuabtallc und DöngergrulK'ti sind gegenwärtig mit »ehr weichem Schlamm gefüllt. 
Die erwähnten Kreise, welche besonders auf den Inseln im jahdebusen Spuren von Verbindungen 
untereinander zeigten (siehe Lubboek, S. 51), liegen nicht in regelmässigem Abstande von 
einander entfernt, man findet zwischen fKier hinter denselben fast stets eine Dünger- oder Küchen- 
abfallgrube. Die zweite Reihe der Kreise ist stets auf die Lücken der ersten gerichtet, ein Um- 
stand, der »ich bei den später zu besprechenden An.«iedelungen wiederholt, selbst da, wo sich die 
Reihen bi« auf vier hinter einander steigern. Diesemuach wäre also zunächst die Annahme 
gerechtfertigt, dass wir es nicht allein mit ünlbem, sondern mit Ansiedelungen zu tliun halH-n, 
welche etwa folgenden Grundplan (Fig. 5) gehabt haben mögen. 



•) 1874 am 21. Februar ging die Fluth 9 Fus» hoch durch die Hütte, die Arbeiter wurden genöthigt sich 
auf den First de« etwa 3 Fus» höher liegenden Daches zu retten, dort brachten »ie qualvolle fünf Stunden 
iu,bi» endlich die Wasser verliefen. Alle Habe der Arbeiter war verloren, doch emetzte Mildthätigkcit Manche» 
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Dieser Grandplan scheint mir ein deutlicher Fingerzeig, <lan« ea Sitte war, die Verstorbenen 
ganz in der Nähe der Wolmatätten zu begraben (siebe Haddien). Die Form dieser Gräber ist 
kreisrund, ihr Durchmesser wechselt sehr, von 1 bis 2 m, die Tiefe lässt sich sehr schwer be- 
stimmen, da dieselben bis auf 2 bis 3 Lagen der Soden fortgespült sind; nimmt man indess die 
jetzige Höhe der Insel an, so müssen die (Irätwr etwa 9 bis 11 Fuss tief gewesen sein. Wie schon 
oben erwähnt, bildet der Grundriss derselben einen Kreis, die liloorsodcn sind deshalb kcillbrmig 
gesehnitton, wie Fig. 6 und 7 zeigen. Dieselben sind auf die Kante gestellt und haben gewöhn- 
lich ein Maasa von 23 cm Länge, 17 bis 20 em Breite am oberen Knde, bei etwa 14 cm Dicke 
am Kopfende und ungefähr 7 cm am Fuss (Fig. 7). Khe man den eigentlichen Bau begann, 
grub man in den Klei eine cylinderlbrmigu Grube mit einem Durchmesser von (z. B. Fig. 8) 
1 m -b 20 cm -b IS cm. Der Boden derselben war kesselförmig, in einigen Fällen auch leicht 
gewölbt (siehe Bandt), diesen belegte man mit Moorplaggen, auch wohl gespaltenem Holz oder 
Scherben. Auf dieser Unterlage begann dann der Bau, zu dessen weiterer Verdichtung der oben 
erwähnte Spielraum von etwa 10 bis 15 cm mit Thon unistarnpft wunle, das Ganze wurde dann 
mit Moorsoden eingedeckt, wie es oben bei Dangast (S. 1G8) hcsehricben, eine Annalime, die 
nicht zu gewagt, weil verschiedene Beobachter zu verschietlenen Zeiten, auch auf den Oberahnschen 
Feldern, diese Grälter in der beschriebenen Weise gesehen haben. Construiren wir uns diesem- 
nach einen Durchschnitt der Gräber, so würde derselbe etwa gemäss Fig. 8 erscheinen. Was 
nun den inneren Raum (A) angeht, so ist derselbe offenbar nicht immer, nur zu einem Grabe 
benutzt, es fanden sich nämlich Anzeichen, woraus hervorgeht, dass die Urnen etagenweise in 
demselben aufgestellt waren, diese Stockwerke oder Etagen waren durch ohne MetaUinstrumeiito 
gespaltenes H<dz gebildet. Betrachten wir jetzt den Inhalt der Begräbnissstätten u. s. w., so ist 
im Allgemeinen zu erwähnen, dass in den oberahnischen Gräbern keinerlei Spuren von Metall oder 
mit Metall bearbeiteter Gegenstände Vorkommen, wenngleich es an bearbeiteten Sachen nicht 
fehlt, sowohl in Gräben« als anderweit, leider aber keine erhaltene Urne, alle waren von den 
Wellen zertrümmert 

Schon vor mehr als 36 Jahren hatten diese Kreise und die darin gefundenen Umenscherben 
die Aufmerksamkeit des jetzigen Oberbaudirectors Lasins in Oldenburg erregt, aber auch damals 
waren keine erhaltenen Urnen gefunden, ln einer reichlich mit Scherben versehenen Kreisgrube 
fand ich die Reste eines durchlrahrten Holzes (Fig. 9) mit kurzen Handhaben, etwa wie die Winde 
eines altväterlichen Webestuhlcs. 

Die ganze Länge betrügt 35 em, der Durchmesser etwa 19. 

In der Mitte, da wo sich die Löcher für die Handhaben beGnden, verdickt sich das Holz; jene 
selbst haben eine Länge von im Ganzen 26 cm, eine Breite von 3‘/» und 2 cm, an den Enden sind 
sie stumpf zugespitrt Die Löcher für dieselben entsprechen letzterem Maass, doch sind sie nicht 
recht winkelig, auch nicht im gleichen Abstand angebracht. Nicht fern davon fand sich in einer andi«ren 
Grube das Bruchstück eines ähnlichen Instrumentes, ferner das Bruchstück eines auf beiden 
Seiten glatt bearbeiteten thierischen Beinknochens. Auch bearbeiteter Stein, anscheinend einem 
Wurfspeer angeiiörend, von 9 cm Länge, ein Schleudorstcin (Kiesel) von etwa 3 cm Durch- 
mes.ser, und das Bruchstück eines Wetzsteines fKicselschiefcr) wurden gefunden. In demselben 
Grabe wurde, nachdem die Fluth den zähen Schlamm durchwaschen, auch noch ein Spindelstein 

22 * 
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entdeckt. Derselbe, an den Seiten gemciaselt, ist von sehr schwarz gebranntem, mit Gümmer durch- 
setzten Thon. (Fig. 11, Durchmesser 33 mm, Höhe 20 mm.) 

Auch ein Kuhschädel, dem die Hörner l'ehlum, kam aus einer der Kreisgruben, die Maasse 
weichen wesentüch von den unserer jetzigen Uace ab; dieselbe muss weil kleiner gewesen sein 
als unsere heutige kleine Geestrace. Dass diese Beobachtung nicht auf einem zufülllgen L'm- 
stande beruht, wird sich weiter unten ergeben. 

Die Maasse sind folgende: Grösste Länge 432 mm, grösste Breite 179 mm. Wegen Fehlens 
der Hörner kann die Breite zwischen den Hörnern nicht angegeben werden. Wie bedeutend die 
Differenz, ergeben diu nachstehenden Maasse des Schädels einer hiesigen Geestkuh kleiner Itace: 



Grösste Länge 490 mm 

„ Breite 212 „ 



Breite zwischen den Hömem 106 „ 

Eine genauere Vergleichung mit dem weiter unten beschriebenen, und von Herrn Professor 
Hütimeyer frcundlichst bestimmten Schädel ergiebt, dass auch dieser dem Bos longifrons oder 
der Brachycerosracc (Torfkuh) augehörte. Unter den Bruchstücken von Umenscherben, welche 
zwischen ilen vorher erwähnten Gegenständen gefunden wurden, befinden sich nur wenige roth- 
gebrauutc Stücke, welche indess, wie die schwarzen auf dem Bruch, auch reichlich Quarzstück. 
dien zeigen, keines der Stücke trägt Verzierungen, nur zwei der Bnichstüeke haben einen Fuss- 
ansatz der primitivsleu .\rt, indem der Thon an dieser Stelle in Etwas zusammengedruckt erscheint. 
Die Vorgefundenen Itänder scheinen sämmüich von ziemlich weiten Gelassen herzurühren, kein 
einziger deutet auf die starke Verengung, welche die später zu erwähnenden Gelasse zeigen. Die 
Dicke der Scherben ist sehr ungleidi, sowohl unter sich, als bei denselben Scherben; einerlei ob 
roth gebrannt oder schwarz. 

Die viereckigen Düngerstätten auf den obcrahnischcn Feldern sind sehr verschiedener Form, von 
63 cm bis 2 m Länge i>ci nur '. ,m Breite; auch sie scheinen mit Moorsuden umsetzt gewesen zu sein. 
Der Dünger, in dem Stroh, Schilf und Gerstenkörner zn erkennen, war offenbar sehr st.ark ver- 
dichtet, so dass ich glaube annehmen zu sollen, dass derselbe von den Bewohnern als Brennmaterial 
benutzt wurde, wie dies noch heute hier und da in den Marschen und Halligen geschieht. 

Die Abfallgruben haben ähnliche Formen, waren meistens kleiner, doch b.atte man ihnen mittelst 
Spreitzen grössere Dauerhaftigkeit gegeben. Diese Spreitzen bestanden aus gespaltenen Balken, 
deren eines Ende einen Ausschnitt zeigte, während das correspondirende Stück mit einem in diesen 
Ausschnitt passenden Zapfen versehen war. 

Auch an iliesem Holzwcrk zeigt sich keine Bearbeitung durch Mctallinstrumente. 

Vcrschit-dene fossile Thierknochen, Kind und Schaf, meistens Markknochen, gespaltene oder 
zerschlagene, lagen in dem Schlamme, zwischen ihnen fanden sich Scherben, Massen von geöffneten 
Muscheln, aber keine Austernschalen. 

Nach weiter cingezogenen Erkundigungen bei «len sehr ortskundigen Sehlengenarbcitcrn sind 
auf der anderen Insel, dem sogenannten kleinen Felde oder Hollwarden, keine dergleichen brunnen- 
artige Gräber vorgefiinden, daliingegen ist mir vor Kurzem zu Ohren gekommen, dass dieselben in 
der Gegend von Eckwarden auf dem sogenannten Soltliörner-Watt Vorkommen und auch dort bereits 
vor Jahren mehrfach Urnen gefunden seien. 

Hiermit den Jalidebusen verlassend, wenden wir uns nördlich nach dem Hohen Weg (Fedder- 
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warder-SicI). Der weNtliche K.aml des das Fedderwarder Fahro’aascr begrenzeaden Strandes 
erstreckt sicli, nur hier und da von Killen unterbrochen, welche aber nirgend die SchiSfahrt während 
der Ebbe gestatten, bis nach Mellum, der alten sagenreieben Insel, jetzt Sandbank und eines der 
gclahrliclisten Rifl'e der Nordsee, wie sein wraekumstarrtcr Strand zeigt Folgt man dem west- 
lichen Rande des Sieltiefes und verfolgt später das Fahnvasser, so gelangt man nach einer halb- 
ständigen sehr anstrengenden Wanderung, etwa 1000 m nördlich der äussersten Landbacke, an den 
Ort unserer Untersuchungen, den sogenannten Hohen Weg, welcher von jeder gewöbnlicben Flutfa 
in bedeutender Höbe überspült wird. Der Grund ist hier Schlick und die Ufer sehr steil; vielfach 
von den leckenden Wogen unterspült, zeigen sich nach jeder Fluth nicht unwesentliche Verän- 
derungen des Ufers, da immer grosse Schollen den unterwüblenden Wellen zum Opfer fallen, wie 
ich bei einem dreimaligen Hesneh dieser Stätte Gelegenheit hatte zu Ix'obachUm. Dieser Rand ist 
das Feld unserer Thütigkeit, denn hier begegnen wir den Kreisgrnben, welche auch hier wieder 
das Zeichen alter Ansiedelungen sind, da ihre ganze Anlage und Umgebung sich den übrigen 
Anlagen ähnlich zeigt Der Durchmesser wechselt zwischen 2 in und kaum G.Sem; diese Grube batte 
noch jetzt eine Tiefe von gegen 2m. Nehmen wir eine Senkung des Bodens nicht an, so muss 
dieselbe unter Berücksichtigung der Höbe des Festlandes ursprünglich gegen 18 Fuss Tiefe gehabt 
haben. Mehrfach zeigten sich Spuren eines inneren .\usbaues durch Holzwerk, besonders auffallend 
war das Vorkommen von übers Kreuz eingcschlagencn rohen Fföhlcn. Diese Pföhle, ungeschickt 
mit stumpfen Instrumenten zugespitzt, zeigten sich stets tiefer als die gefundenen Urnen, so dass, 
in Hinblick auf das schlammige Erdreich, der Ged.anke nahe liegt, dass sic zwischen dieselben 
gestellt waren, was bei der Stirkc der Pfahle wohl muglicit 

In einer Länge von fast 500 m zieht sich die crwälinte Ansiedelung am Ufer entlang, und 
zwar hier und da noch in 5 Reihen (siehe Fig. 5), wenn man die bereit* zur Hälfte versunkenen 
ResU-, welche am steilen Uferraude liegen, in Betracht zieht. 

Unter grosser Mühsal drang ich nördlich möglichst weit vor und erreichte auch glücklich den 
Rand der Scblickgcgend , d. h. den Beginn des Sandes, hier aber war weit und breit keine Spur 
der so leicht kenntliohen Moorsodenkreise zu erblicken. Stunden lang »änderte ich in diesem 
Wattenmeere umher — der trostlosesten Oede — aber vergeblich, bis d:is steigende Wasser zum 
Rückzug emstlicli mahnte. Die F'rage, ob sich hier nicht doch noch ganz ähnliche Ansiedelungen 
befinden, ist übrigens damit keineswegs entschieden, da diese überhaupt bis dahin nur da entdeckt 
simi, wo tier alte Marschboden, welcher, bei den Einbrüchen des Meeres mit Sand überdeckt, durch 
Ahschälung wieder zu Tage gekommen ist Gebe ich jetzt zu dem Einzelnen über, so ist zunächst 
zu erwähnen, ilass im Ganztm, die halb eingestürzten eingcschlossen , gegen 60 Gräber in dieser 
Gegend von mir gezählt worden, von denen ich einige 40 einer Untersuchung unterzogen; in allen 
fand ich mindestens Scherben, in wenigen Urnen, und auch diese zumeist nrngestürzt, ein deutliches 
Zeichen von dem Wüthen des Meeres. 

Die F'onnen der Urnen und Gefässe, sowie ihre Grössenverhältnisse ergeben sich aus den bei- 
getügten Zeichnungen. In den Bemerkungen über die Fundstücke von Dabgast und Oberahn 
konnte ich nur Weniges über die Fabrikation andcuten, deutlicher geht dieselbe aus dem Funde 
auf dem Hohen Wege hervor. Hier linden sich Urnen, deren Broch sehr viel Quarz- und Granit- 
körnchen zeigt, »de Fig. 12, 13 und 14, welche alle drei mit der Hand gearbeitet, auch ohne F'üsse 
oder Henkel und von hellerer Ziegelfarbe sind; Fig. 15 und 16 sind von weit feiner gcoohlcmrateni. 
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m*.hwan'graueni Thon, wenn auch nicht auf der Drehscheibe, so erschienen sie doch mit weit mehr 
Fleiss gearbeitoL Die schwarE<* Färbung ist nicht giünxend, nondem eher matt und rauh eu nemnen, 
»o «lass an ein Glätten der Oberfläche o«ler cigentliclieii Farberusatr. nicht gedacht werden lainn, 
wohl aber an ein Brennen mit Krleiiblättem , ein Pnicess, den unsere Ziegelbrenner noch heute 
Oben. Sie haben einen weit engeren Hals itnd sin<l mit drei Fflssim %'ersehen. Aehnliche Gefasse 
sind sowohl auf den friesischen Halligen, an der Wattkuste Schleswigs, als auch in den Manudien 
«wischen KUfleth und Oldenburg hart am Seestrande gefunden. 

lIer\orzubeben ist hier noch, «lass Fig. 12 mit einer Art Fleclitwerk von Stroh (s. d. Abbild.) 
umwickelt war; um dtescllH.* gestellt fanden sich Rindvtehknochen, ein Sticrsehrkdel , dessen Breite 
«wüschen den Hurnern nur 165 mm betrugt, bedeutend w'enigf>r als unsere heutigen schwächsten 
Stiere, und der Kinnbacken eines Hundes, dem Bau des sogenannten Torfltundes der schweiKc* 
rUchen Pfahlbauten gleich (Fig. 17). ln dieser Urne, welche mit einem Stein verdeckt war, «eigte 
sich ganz deutlich die Form eines menschlichen Schädels, welche indess, obgleich die Urne mit 
aller Vorsicht von mir auf den Schlick gestellt wurtle, doch nach einigen Stunden «erflossen war. 
Vi as die Waiulungen der olK^iitTwähnten Urnen angeht, so erscheinen die von röthlichem Thon 
weit dünner als die von scliwrirxlicbera, bei allen aber sind sic höchst ungleich. In Ik‘treff der Auf- 
stellung der Urnen, von denen eine mit einem gespaltenen Kieselstein geschlossen war, ist «u be- 
merken, dass dicsellKui meistens in der Mitte der Gräber stattgefunden hat; manchmal fanden sich 
neben ihnen Bruchstöcke an<lerer Urnen, in einigen fand sich sogar eine erhaltene und «wei *er- 
scldagem« Urnen neben vielen Scherben, überall aber viele verglaste Schlacken (h. Haddien), auch 
Reste von Kuhhurnern, dergleichen Knochen (s. Ha<ldien), Stier- und Kuhschudel, augenscheinlich 
zur Umsetzung der Urnen verwandt, welche ebenso uuifaUetid kleine Dimensionen «eigem, wie der 
Schädel von Obi^rahn ; so misst der Kuhschädel, welcher der gütigen Bestimmung des Hrn. 
Prof. Rfitimeyer gemäss dem Bus longtfrons angehörtc, «wisehen den Hörnern nur 139mm. 
Ferner das obere Schädelstück eines Stiert^ das der gleichen Bestimmung geuu*iss der Primigenius- 
racc des Bos tauriis angehören soll. Der Inhalt <ler Uriien beschränkte sich auf Kohh nreste , ver- 
glaste Schlacken, Gerstenkörner und das Fig. 20 abgebildete sichclfbnuige Instrument, welches 
dem Kinnbacken eines Pferdes entnommen zu sein scheint. Dasselbe ist nahezu fossil, .\ufrallend 
war ferner, dass sich fast in allen Gruben gespalU'fie Feldsteine (Granit) fanden, wie diese denn 
überall am Strande umherlagen, von 50 bis 210 nim Länge. 

Unter den Bruchstücken, mit welchen der Strand befleckt, fand sich ein schwarz gebrannte», 
reichlich mit Quarz und GUininer gemischtes, welches an seiner äusseren Seite eine reliefartige 
Krhöhung «eigt, die strichartig von oben nach unten irtuR. 

Dieselbe Art Verzierung (Fig. 21) findet sich auf drei anderen röüdich gebrannten Bruch- 
stücken, von denen eines kleine Knubben als Fösschen zeigt. Auf dem Bruch erscheinen auch 
diese Stucke schwarz und gleichfalls mit Quarz u. s. w. gemischt Die erwähnten Verzierungen 
laufen in gleicher Kntfernuiig parallel und zwar in einer Entfenjnng von 53 bis 75 mm von ein- 
ander. Ausser diesen Bruchstücken fand «ich noch eines, welches eine eingehende Beachtung ver- 
dient Ks ist das Bodenstfick eine« nicht grossen Gefässes von schwarz gebranntem Thon, reich- 
lich n»it Quarz und Granitsplitterchen gemischt Die Dicke des Bodens beträgt 1 1 mm, die der 
Wandung 5 mm. Auf der äusseren Fläche des Bodens findet sich ein Zeichen mit einem 
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feinen Instrument sebarf eingeriut, so deutlich, dass selbst die Stellen zu erkennen, wo dns bc> 
treffende Instrument abgeglitten (Kig. 22). 

Kin zweiter Scherben, gleichfalts schwarz gebrannt uud reicldich mit Quarz und Granit durch« 
setzt, luit die ungewöhnliche Dicke von 15 mm. 

SchUessUch möchte ich im Allgemeinen darauf hlnweiscn, dass keine Urne andere Venuerungen 
zeigt als Kreise oder, wie es scheint, mit dem Nagel oder rundem Holz eingedrückte VerUefungen 
(a. Fig. 30 und 31), niemals kommen Spiralen, punktirte oder geschlängelte Linien vor. 

Damit die Reihe derjenigen Dinge schliessend, welche ich seilest aus den Grabeni gehoben, 
gehe ich zu denen über, welche von Anderen in denselben gefunden und mir übergeben sind. Ks 
ist zunächst eine Bronzegiessform (Fig. 23), eine Composition von bläulichem Thon und feinem 
Sand, ähnlich dem in Haddien (s. Abtheilung IL) gefundenen Wetzsteine. Die Form scheint zum 
Giessen für eckige Kettenglieder von Wehrgehängen gedient zu haben. An Bronze scll*st wmrdo 
ein Stück, 29g wiegen«!, gefunden, welches die Figur 24 •) einigermaassen wiedergiebt. Wozu 
der Gegenstand gedient, ist nicht ganz klar; den an den Knden befindlichen Vorrichtungen 
nach scheint das Stück einer Fibula angehurt zu halxm, vielleicht auch das mittlere Vordcrstück 
eines KopfsehmuckeK. Soweit die stumpfen Formen es zulassen, glaube ich in der Darstellung 
eine sitzende menschliche Figur mit einem Vogelkopfe (Eule) zu erkennen, zu beiden Seiten 
derselben befinden sich wilde Tbicre oder mächtige Hunde, welche die Tatze «1er Figtir auf die 
Knie legen. 

Bei den frfiheren Funden ist der Inhalt der Urnen leider ganz vernachlässigt, ich muss mich 
«laher hier darauf beschränken, die Abbildungen nebst Maassen und eine kurze Beschreibung der 
Art «lersclben zu geben. 

Fig. 25 ist von schwarz gebranntem Thon, war mit drei Küsschen und Henkel versehen. Ge- 
i'unden wurde dieselbe 11:^67 in der Gegend von Wa^ldensersicl. 

^ Fig. 20 von röthlich gelbem Thon und feiner Wandung; der Bruch zeigt viel Quarz und 
Granitsplitter, ist ofituihar mit der Hand gearbeitet, wrurde 1952 in einer Kreisgrube gefunden und 
zwar auf dem Hooge Warf (ein Hügel naiie am Ausfluss des Fedderw’arder 15ielttefcs, linkes 
Ufer). Diese Urne bat keine Küsse, aber unter dem uusgebauchten Hoden einen Rand. In derselben 
fand sich das unter Fig. 26 gleichfalls abgebildete Gefuss von gleicher Arbeit, 

Kig. 27, schwarze Urne, aber von nicht geschlemmtem Thon. 1867 auf «lern Hohen Wege go- 
funtlcii in einer Kreisgrube, 

Fig. 28, Urne mit drei Küsschen von schwankem nicht geschlemmten Thon, gefunden auf dem 
Hohen Wege. 



Der Herr Dr. Eugen Seil zu Berlin hatte die Güte, die Untersuchung der Bronzen zu leiten, der- 
selbe äusseri sich über die Zusammensetzung im Allgemeinen wie folgt : 

Die wenigen, zur Untereuebung vorliegenden Bronzen stammen entschieden aus einer Zeit, wo die Kunst, 
Metalle zu legiren, noch auf einem höchst uuvolikommeneu Standpunkt« war, denn die einzelnen Stückchen 
zeigten deutlich Adern metallischen Kupfers. Die Masse, aus denen «lie Proben bestehen, ist eine Bronze von 
Kupfer, Zinn und Kiecn. 

Was das Eisen aogeht, so möchte der Verfasser erwähnen, dass dasscllHi sehr wohl auf anderem Wege 
sich ausserlich mit dem Kundatücke verbunden haben könnte, da in den Marschen sowohl, als in den Watten, 
sich nicht seilen Anfänge von Thoneisenhilclungen zeigen. 
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Aa&fi'Crdcm finden sich in der Sammlung noch drei Thongelassc, offene Töpfe, von rothUchem 
Thon {Fig. 29, 30, 31). Alle drei sind in den Jahren 1866 und 1867 in der Nähe von Fedderwar- 
dcntiel gefunden. 

Eine Anr^ihl dort gefundener Scherben, sümmtUch von rölhlicbem Thon, zeigen die in den 
Abbildungen gegebenen V'erzicrungoii (Fig. 32 und 33); ganz ähnlich sind sie an anderen Punkten 
der M.irsch untl in den Pfahlbauieu des Bodensees gefunden worden. MerkwOnlig erscheint, da?s 
keine der erhaltenen Urnen oder tielusse dergleichen Verzierungen zeigt. 

Es erübrigt jetzt noch, die sogenannten Köchenabfulle und Düngergruben zu betrachten. Die 
I^ge beider Objecte war ähnlich wie in Oberahii, doch weicht ihre Coustruction von jenen hier 
und da ab, cs fand sich z, Ik eine Abfallgrube, kreisrund mit gespaltenen Bohlen von fiFussLänge 
Umschlagen, in der sich schichtweise Scherben, aufgebrochene Muscheln, gespaltene Markknochen, 
Kinnladen von Kälbern, Schufen stdir kleiner Uace u. s. w. fanden. Die Schichten waren durch 
sogcnannU'n Darg getrennt Andere hatten quadratisclic Form, so eine Dilngergnibe von 130cni; 
sie war gleichfalls, mit rohen Pfählen und noch 2 iii laugen Planken Umschlägen, deren Zusammen- 
stürzen durch ineinandergefugte stärkere eichene Itdunbalken oben und unten geliindert wurde, 
aber weder die Zapfen, noch die Verkerbung oder die eingesteminten Löcher zeigen eine Spur von 
scharfen Mctallinstrumenten. Ueber dieser Düngerstätte fanden sich ebenfalls Piulde kreuzweis 
eingeschlagen. Die Durchmesser der Hölzer sind in Folge der äusserst rohen Bearbeitung sehr 
verschieden, üherst'igen indess 12 cm nicht Der in der Grube befindliche, sehr festgeHtampffe 
Dünger hatte eine dunkel olivengrftne Farbe und zeigte deutlich Spuren von Vegetabilien. Seber- 
hen kommen in den Döngerstätten nicht vor, wohl aber allerlei bearbeitetes Holz (Fig. 34 und 35.) 
Das in dem obc'rcn Ende befindliche Loch ist, wie es scheint, mit einem stumpfen Instrument ein* 
gebohrt und ist nicht rund, sondern zeigt abgestumpflo Ecken; ausserdem fanden sich Pfahlchen 
und eine Anzald kleiner Pflöcke, vrelche zum Zusammenhalten mehrerer dünn gespaltener Spähne 
gedient haben. Auffallend war das häufigere Vorkommen von gespaltenen Eichcnholzspähneii, 
welche oben stärker und schmäler, nach unten fein, keilförmig, bis zur Biegsamkeit, aber etwas 
sich verbreiternd ausliofen. Diese Spähne wurden vielleicht bei der Fabrikation der LTrucn und 
anderer Thongeßsse gebrauchtn Die Form eines anderen hölzernen Instruments ist in Fig. 36 
abgebildet, seine Bestimmung ist mir nicht ganz klar, möglich, dass es der Hest einer Hacke oder 
einer Art Spaten ist Wie schon erwiihnt, waren die Fonnen der Mehrzahl der Abfallgruben, 
denen auf Oberahn im Allgemeinen gleich, wenn auch einige Abweichungen verkommen, so z. B. 
eine dreieckige mit Holz ausgopfaldte Grubt*, welche indess keine an<k*ren Fundstöcke erbrachte, 
als die bereits bekannten ; dahingegen fanden sich in einer anderen von der gewöhnlichen Form 
und ohne Holzveq^ßhlung die Roste eines Geflechtes von Weiden, wie es scheint. Ob dies Ge- 
flecht ein Korb in unserem Sinn gewesen, möchte ich bezweifeln, da die sUlrkeren Qiierstäl>e zu 
weit voneinander lagen, ich verinutbe vielmehr, dass es der Rest eines zum Fischfang bestimmten 
Korbes gewesen, wie sic noch heute hier zu Lande, besonders zum Aalfang, vielfach benutzt wer- 
den. Aus derselben Grabe kam noch das (Fig. 37) abgebildete hölzerne Instrument, welches leb- 
haft an das in Haddien (s, Ahiheilung II) ausgegrabene (Fig. 1) erinnert und wie dort zwischen 
aufgchrochcnen Muscheln gefunden wurde, zu deren Oeffnung es gedient haben mag. 

In einer anderen Abfallgrubc fanden sich, wie in allen übrigen, zahlreiche gespaltene Knochen, 
Auch Kuhhömer, ein Eberzahn, ein Knöchelchen aus dem Vorderfusse eines Schweines, und mitten 
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in einem durchstochenen StGck Darg, in welchem ein Umenrcst, ein Hühnerei*). Auch in anderen 
Gniben wurden Reste von KicrBchalen als Eioechlusfi in dem Darg gefunden. Zu bemerken ist, 
ÜMB diesen Dingen tummüich der Leim entzogen, im Gegensatz zu denen in Dangant aufgodeck- 
ten, wo den Knochen der Kalk entzogen und nur die Leimsubstanz übrig. 

Ausser den im Vorstehenden beschriebenen Gegenständen fand ich auf den Watten, meistens 
durch die abgeUufene Ebbe aus dein Schlamm der untersuchten Gruben aus^espült, rersohiedone 
Fiachnetzbeschwerer, darunter einen von Tuffstein, welehei kreisförmig gewesen und in der Mitte 
durchbohrt ist; ein zweiter, ein roher Feldstein, ist in der Milte rund herum eingekerbt, um die 
lietreffendc Schnur oder dergleichen dämm zu binden. 

Da die Küste östlich von Fcdderwardenücl überall anwüclist, auch nach Aussage der Schiengen* 
arbeiter, welche ich bisher benutzt, dort gegenwärtig keine Spuren von KroUgrabem vorhanden waren, 
so begab ich mich, hie und da vom Deich aus die Watten überblickend, nach Waddensersiel, wo 
freilich, wie von dortigen Einwohnern behauptet wurde, bis dabin nichu Achnlichos bemerkt war. 
Da die Küste dort indess in Abbruch liegt, so hielt ich es für rathsam, dieselbe einer genauei*en 
Untersuchung zu unterziehen; ich hatte mich denn auch in meinen Erwartungen nicht getäuscht, 
denn etwa 800 m nordöstlich von dem Punktes wo in der Sturmfluth von 1685 die alte Wad* 
denser Kirche mit einem Theile des Dorles untergegangen, entdeckte ich Soden umstellte Kreise. 
Es scheint, als ob die noch vorhandenen die letzten Reste der Gräber, da sie sämmtlich erst bei 
sehr niedriger Ebbe, ja eines sogar erst bei niedrigstem Wasser zu Tage traten. Ihre Grossen* 
Verhältnisse sind den vorher beschriebenen gleich, auch der Schnitt und die Beschaffenheit der ScNieti 
tat derselbe wie in Oberaliri, aber die Sollen waren nicht eigentliche ]^foors<Klen, sondern wohl aus 
der uuclisten Umgebung genommen. Die Zerstörung dieser Kreise war fast völlig, nur noch eine 
Schicht der Soden machte sie bemerkbar, daher fanden sich auch keine völlig erhaltenen Urnen 
vor. Die L*^ntersiiclmng bot überhaupt ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten, theils weil es wegen 
der Flüssigkeit des Schlicks überhaupt sehr mühsam war, bis an die Kreise heranzukoromen, 
theils wegen der so ungleichen Tiefe desselben, so dass nur nach vorhergegangener UnUTSuchung 
mit einem Stabe ein Weiterschreiten gewagt werden konnte. Nicht geringere Schwierigkeiten 
bot die Untersuchung der Ansiedelung selbst, denn auch hier fanden sich länglich viereckige 
Düngerstätten und Abfallgruben zwischen den Gräbern , da wegen der rasch wiederkehrenden 
Fluth, theilweise im Wasser gearbeitet werden musste. Hätte nicht ein glücklicher Zufall ein 
trennendes Boot an jene Stelle geführt, so M'ürde es nicht möglich gewesen sein, die gemachten 
Funde fortzubringen, da das rasch steigende Wasser zu schleunigster Flucht mahnte. Soweit 
die Umstände es erlaubten, habe icli die Gräber gezählt, ich sah deren acht, von denen aber 
nur vier genauer untersucht wurden; dasselbe gilt von den Abfallgruben und Düngerstätten, 
nur hier und da konnten wegen der missgünstigen Fluth flüchtige Untersuchungen angestcllt wer* 
den, welche aber doch das Resultat der GlcichmäsHigkeit mit den auf dem Hohen Wege u. s. w. 
gefundeneo lieferte. Gefunden wurde in den Gräbern: 

Eine Anzahl Scherben, unter denen mehrere recht dünne, roth gebrannte sich bc6nden. 



*) Cäsar fand bei den Britten schon Hühner. Die .Annahme, dass daa Huhn schon weit früher aacb in 
unserem Norden bereits Ilansthicr gewesen und wahrscheinlich von Osten eingeführt, bat neuerlich. V ictor 
Hahn, besonders auf sprachliche Gründe geatützt, nachgewiesen. 

Arciil^ fDr Anthropoloeir. Bd. VII. Heft I. 23 



Digitized by Google 




178 



Friedrich v. Alten, 



Dvr Thon igi im Ganzen feiner, enthfilt nicht so viel Steiuchen, die ganze Arbeit ist eine sorgf^- 
tigert' wie bei den früher beschriebenen, auch zeigen sich hier und da parallele Kreise als Ver- 
zierung angebrucht. Leider fand sich keine einzige unversehrte Urne, nur eine ist soweit erhalten, 
dass sie deutlich auf die unter Abtlieilung Hoher Weg (Fig. 15) dargestellte Form hinweist, auch 
die technische ßeschaffenlieit Ut dieselbe, schwarz gebrannter Thon mit drei Ffiseen. Die Um- 
stande, unter denen diese Urne gefunden, bietet ein besonderes Interesse. Sie stammt ans der 
Grube, welche unmittelbar an dem Rande des Wassers erst bei niedrigster Ebbe zu Tage kam. 
Der ganze obere Theil der Grube war von den Wellen abgeschlagen, so dass nur noch eine Reihe 
Soden lag. Schon der erste Spatenstich ergab bearbeitetes Holz; dies war ein Wink für vorsich- 
tige Untersuchung und nicht lange währte es, so kam ein völliges Wagenrad Fig. 38 (vergleiche 
Lindenschmit, vaterl. Altenh. der fürstl. bolienzollemschen Sammlungen, S. 136 bis 141) zu 
Tage, aber keine Spur von Metall zeigte sich. Mit der grössten Bchutaamkeit wurde das ganze 
Rad, welches genau die Grube in ihrer Peripherie ausföllte, blossgelegt, und zu grosser Ueberraschung 
fand sich in der Mitte des Rades auf der Nabe eine Urne, deren obere Hälfte von den Wellen ab- 
geschlagen , jetzt noch einen Durchmesser von 244mm hat, sic steht auf dreieckigen Füssen, 
ln derselben fanden sich Kohlen, Schlacken, Reste von einer Muschel und ein rundes Steinkügel- 
chen von 12 mm Höhe und 10 mm Breite. Das Rad, auf dem die Urne stand, zeigt eine Nabe 
von etwa 40 cm Höhe. Es ist dieses Maass nur annähernd anzugeben, weil nur die eine Hälfte zu 
retten war, wohingegen es gelang, einen grossen Theil Speichen ziemlich unversehrt an das Tages- 
licht zu bringen; es sind deren zehn vorhanden und zwar von Eichenholz. Dieselben sind nach 
dem Endo, mit welchem sie in den Kranz befestigt waren, abgerundet und stumpf zugesj)itzt, am 
entgegengesetzten Ende, wo sic in die Nabe eingelassen, verstärken sich die Speichen und erscheint 
der Durchschnittoval. 

Die Maasso sind folgende:* 

Länge ...... 475 nun 

Breite am Nabonende 35 „ 

Durchmesser ... 25 , 

l>as Achsenlocb in der Nabe selbst hat etwa einen Durohmesser von 110 mm gehabt. Die 
Breite der Felgen beträgt etwa 70 mm, ihre Dicke ebenfalls 70 mm, die Lunge scheint 5G0 mm, 
vielleicht 8CK) betragen zu haben. Da, wo die Felgen zusaramenstossen, sind zu beiden Seiten des 
Querschnittes Löcher eingebohrt, in welche stumpf zugespitzte Pflöcke von Eichenholz eingetrieben sind, 
wodurch die Felgen mit einander in Verbindung gebracht worden. Diese Pflücke sijid etwa 21 cm 
lang. Die Speichen sind in der Art in die Nabe eingelassen, dass diese ganz durchbohrt erscheint, 
ebenso die Felgen, beides gemäss der Form der S|>eichcn, im Kranze rund, in der Nabe oval. 
Bemerkenswerth erscheint, dass sich keinerlei Spuren der Bearbeitung des Holzes mit scharfen 
Metallinstnimentcn zeigt, ebensowenig fanden sich anderweite Spuren von Metall, als Reifen oder 
sonstiger Beschlag, Nichts deutet auch nur darauf hin. ln einer anderen Kreisgrube fand 
sich gleiohfaUs eine Art Rad, jedoch, wie es scheint, neueren Datums, die Felgen sind weit 
massiver, von Buchenholz und viel genauer gearbeitet; wenn sich auch kein Beilhieb an denselben 
erkennen lasst, so zeigen doch die Pflöcke, welche die Felgen mit einander verbinden, an den ab- 
gestumpften Spitzen deutlich Sparen einer Bearbeitung mit scharfen Instrumenten, schärfer als 
Steinwerkzeuge dieselben hervorrufen konnten, ebenso sind deutlich die Spuren eines Metallbohrers 
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tu (>rkctincii, welcher bei Bohrung der Löcher lur die Speichen angewandt wurde. Die Maasse der 
Felgen, von denen nur zwei gerettet werden konnten, sind 55 cm Lunge, 10 bis 12 cmDurcbmeaaer, 
7 bis 6 cm Dicke. Die verbindenden Pflöcke sind von Eichenholz und etwa 19 bis 20 cm lang. 
Auch in dieser Grube zeigten sich Reste von Aschenkrögen. 

Ob die erwähnUui Kader nur in die Gräber gelegt, um den daraufgestellten Urnen eine festere 
Unterlage zu geben, oder ob dieselben mit Keligionsgebräuchen Zusammenhängen, möchte in 
diesem Falle schwer zu entscheiden sein. 

Wie an den anderen Fundstellen war auch hicT der ganze Strand mit Scherben übersäet, aber 
nur zwei von den zahlreich aufgesammelten Bruchstücken zeigten eine Spur von Verzierung, 
welche in parallelen Kreisen bestanden haben. Die Beschaffenheit der Scherben unterscheidet 
sich wesentlich durch die Farbe, einige sind röthlich, diese scheinen die älteren, weil sie auf dem 
Bruch vielerlei Steinchen zeigen, obgleich die Wandfläche sehr dünn. 

Zwischen den Kreisgruben fanden sich auch hier, wie am Hohen Wege und auf den Inseln des 
Jahdebusens, länglich viereckige Gruben, welche sich tlieils als Düngergruben, theils als Küchen- 
abflUlc zeigten, es fanden sich in demselben grosse Massen geöffneter Muscheln, gespaltene Mark- 
knochen und bearbeitetes Holz, ganz in der Art^ wie es in den übrigen Ansiedelungen gefunden 
wurde. 
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Ausgrabungen bei Haddien im Jeverland, nebst einigen Nachrichten über 
ähnliches im Herzogthum Oldenburg. 



lu Jt>vfrland, sistlich von dütn Kirclulorfe VV addewarden, deeson Kchönc, mit behauenem Granit und 
QuadersuhdftU'in bekleidet« Kirche 8t Johaniiia nebst dem sehr mcrkwQrdi^eii Taufstein, wohl 
eine besondere Betrachtung verdiente, Hegt, lief in der Marsch, das Dorf Haddien, durch wtdchea 
die Strasse von Jever nach dem Hafenorte Hoockaiel führt 

Das Dorf Haddien, «diemals der Siu eines Dynastengeschlechles gleichen Namens, liegt auf 
einem anselmUcUon Wurp, in welchem beimUmgraben der Garten nicht selten Scherben von Urnen, 
auch menschliche Geheine gefunden wurden. 

Dies Dorf ist seiner Lage n.ach eine» der aussersten alten Ansiedelungspunkte in den Marschen; 
etwa 8000 Kuss östlich von Haddien finden sich die Reste des Packenser alten Deiches, dessen 
Entelehungszeit uns nicht bekannt*), wahrend die Namen der hart an demselben liegenden Ort- 
schaften iheil weise Hcliun um die Mitte des 12. Jahrhunderts erscheinen, als z. H. Wiarden; diese 
Ortschaften liegen öbrigeas gleichfalls auf Krhöbungen, sogenannten Wnrpen, sind mithin wohl lange 
vor Anlage der Deiche entstanden. Der nächste, östlich vom Packenser alten Deich 35ü0 Kuss ent- 
fernte Deich ist 1571 erbaut, derselbe heisst jetzt Mitleldeich, weil rnndi w'eiter östlich, etw’a IfitX) 
Fus» der erst in diesem Jahrhundert erbaut« eigentliche Seedeich liegt. 

Die Annahme, dass die Wurpen lange vor der Erbauung der Deiche enUtaiiden, bedarf kaum 
einer näheren Erörterung, doch möchte ich noch erwähuen, dass nicht alle Erhöhungen, welche 
diesen Namen fuhren, als künstliche erscheinen, manche dürften auf natörücliem Wege entstanden 
sein. Deijpiiige Hügel, um den ehemals mehrere von geringerem Umfange gelegen haben sollen, 
von dem hier des Nüheren die Rede «ein soll, ist aber bestimmt von Menschenhänden aufgeworfen. 



*) Nach den Mittheilungen von Outhof, Verhaal van alle hoge Waterfloden, dürfte aneunehmen sein, dass 
Bedeichungen bereits um die Mitto des 7. Jahrhunderts ziemlich allgomcin waren. Im Asega-Huch findeti 
sich schon Andeutungen eines Deicbrechte«. Von ist das älteste fteichrecht. Dat gehcele Dyckrecht 
des Bande« Salland. Ein Jahrhundert früher (1318) hestimmte der Landtag zu Upstallaboom, für alle sieben 
Heelande, dass nachbarliche Dorfschaften wegen dringender Gefahr, vereint die gleiche Last der Herstellung 
des Seedeicb«! zu tragen hätten. 
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Kr liegt zwischen dem Orte Waddewarden und Haddien, etwa 1300 Fuss von letzterem Orte ent- 
fernt, der alte Weg iUhrtc sorgsam um denselben, während die neu angelegte Btnisne den llQgel 
an seiner südlichen Seite durchsebneidet. 

Meines Erachtens war hier eine Stätte religiöser Verehrung, ich glanbe dies einestheils aus 
der Benennung der Erhöhung HaugvBarg, Ringstitte, schliessen zu dürfen, andemtheils sind auch 
Ueberlieferungeii auf uns gekommen, welche jene Ansicht noch deutlicher beurkunden. 

Dem Volksglauben nach hausen nümlich feurige Geister auf jenem Hügel, zu Zeiten gebt dort 
ein feuriger Eber um, im 16. Jahrhundert hielt man den Bauga-Barg für den Sammelplatz der 
Hexen. In neuerer Zeit, d. h. vor etwa GO bis 80 Jahren, wollte man oft Flämmchen auf dem Hügel 
gesehen haben, hier also mussten Schatze vergral>eii sein, bei nüobtUcher Weile wurde dann auch 
danach geforscht, und sicher in Folge dessen, eine Anzahl Urnen zertrümmert, wie dies noch 1822 
oder 1823 geschehen. Damals begannen die ersten Abgrabungen, etwa 4 bis 5 Kuss worden ab- 
getragen, man fand Skelete, steinumHetzte Urnen, sowie einen Hügel von grüsseixui und kleineren 
KieseUteinen, von 8 bis 10 Kuss Durchmesser, in dieser steinlosen Gegend, ein wohl zu beachtender 
Umstand, auch Bronze und Kisensachen wurden entdeckt, doch ist von Alledem nichts erhalten. 
Eine Reihe von Jahren später, wurden die Abgrabungen fortgesetzt, um etwa 5 bis GFuss, auch bei 
diestT Gelegenheit sind Bronzen und Urnen gefunden, ersWre gingen als Kinderspielzeug unter, 
letztere wurden zertrümmert Gegenwärtig ragt der Hügel noch etwa 5 bis 6 Kuss über die um* 
liegen<U*n Weiden empor, bei einer Ausdehnung von etwa 200 Fass von Süd zu Noni und 150 Kuss 
von West zu Ost 

Im Frühling 1872 wurde mir die MiUheüuiig gemacht, dass mit dem gänzlichen Abfahren des 
Hügels wieder bi'gonneu sei; sofort lH>gab ich mich an Ort und Stelle, und fand bereits, leider ein 
bedeutendes Stück ganz abgefahren, soweit wie es die punktirte Linie auf dem Plane angiebt 
Mehrere der unten beschriebenen Gegenstände, wie Nr. 3 bis 9, waren bereits gefunden, doch war 
die Oertlichkeit noch genau zu ennilteln. E» ergab sich aus diesen Ermittelungen, dass die 
Aselienkrüge sunimtlich auf den 33 bis 80 Centimeter von einander entfeniten Koldenschicbten, 
in denen sich ausserdem noch viele Scherben'), Glassi'blackeii, Thlerkncu*hen und Hörner tamleii, 
geHtaiiden hatten, sie waren meist umgeben von einigen Steincheu, Gla.<schlacken, llömcrn, aueb 
Kinnbacken von Schaf und Rindvieh. Eine dieser Urnen stand auf die andere gestülpt, in beiden 
fanden sich Kinderknochen. Die Glascoraileti und das mileii beschriebene Metall -CongloiiiiTat 
fanden sich auf gleicher Ebene mit den Skeleten. Siehe das Kärtchen 1, 2, 3, 4. 

Xaehdem diese V'erlnältnisse klaigestellt, begann ieh die Ausgrabungen fortzusetzen, bald fand 
ich bei D die auf dem Plane angedeutelen Skelete, deren Länge die gewöhnliche Durchschnitts* 
grosse nicht überstieg, eher dahinter zuruckblieb, sie betnig durchschnittlich l(i9 Ceiitiinetcr. 
Zwischen ihnen fanden sich gleichfalls Sclierbeii, alK*r kein Gefass, so dass es scheint, dass dieselben 
nicht ursprünglich sich dort befunden hab^ui. Anderer bei dciiiselben gefundenen Satdien ist unten 
gedacht. 

Die Skelete lagen in zwei Reihen, etwa 12 Fuss von einander entfernt, und zwar in der 
Richtung von Südwest nach X'ordost. Die Arme lagen flrMtli neben demKörjHT, ebenso die Heine 

') Wiederholt habe ich bei Ausgrabungeu bemerkt, dait lieh unter den 8eherlK*a viele fanden, w'elche 
Verzierungen trugen, geometrische Formen, ich musste dabei an den Gebrauch indischer Völker (Pundjah) 
denken, welche noch heute, bei der VerbrennuDg der Leiebeu ein irdenes Gelass zerbrechen. 
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uicltt gckrtiuzL, die FüKNe nach ciiiwnrU geicclirU Die Schädel aller Skelete, mit Auitnahme 

zweier, haben schwere Verletzungen, welche von »lumpfeii Instrumenten herzurühren Bcheinen, 
manche derselben waren gänzlich zertrOmmert. Hei einem derselben befand sich der Unterkiefer 
im Hinterkopf, dieser Schädel lag auf dem Heckenknochen eines Skeletes (2), welches in kauern* 
der Sudluiig zwischen zwei anderen Skeleten bei D lag. 

Schliesslich nsilim ich noch Veranlassung, den Klei an verschiedenen Stellen tlurchgraben za 
laswn, Irei dieser Gelegenheit ich bei B etwa 25 Cenlimeter Tiefe auf eine Döngerstätte 

(reichlich 2 Meter tief unter dem höchsten Punkte des Hügels) in W’elcher das Schilf zwischen dem 
sehr harU-n, dunkelolivengrönen Dünger sehr wohl zu erkennen war. Die Stätte selbst erschien 
mit einer faserigen Borke verdeckt, was mich verrnuthen lasst, dass der fest gestampfte Dünger 
als Brennmaterial gedient haben mag, man suchte dies durch das Uel>erdecken mit Borke, gegen 
die Wittening zu schützen. In derselben Gegend etwas weiter seitwärts in die Tiefe geheml, aber 
nur um ein geringes, fand ich bet E nicht allein zahlreiche Muscheln der Mytihis edulis, säinmt- 
lieh aufgebrochen, sondern auch den Kuss eines sehr massiven, kleinen Tliongcfasses , welches auf 
dem Bruch viele KiewelslQekchen zeigt. Auch gespaltene Knochen um! bearbeitelCM Holz wurde 
hervorgezogen. Das umgebende Erdreich war Darg. Gehe ich jetzt zu der Ilescbreibung der 
einzelnen Fundstücke über, so liat>c ich wieder mit den Küchenabiätlcn zu beginnen. Das bereits 
erwähnte Holz besteht aus zugespitzton PfUhlclieii, von dtmon eins bi« auf den innent Kern, von 
etwa 4 Millimeter Durchmesser völlig mit Kalk durchdrungen, «o dass c« klingend und als fast 
völlig fossil anzusehen ist Dies Stück bat eine TJlnge von ISCentimcter, im Durchmesser von 22 
Millimeter nach unten sich veijüngend und in einer scharfen Spitze auslaufend, an denen «ich die 
Anwendung von eisernen Instrumenten nicht erkennen lässt Weiter fand sich eine Art hölzerner 
Messerebeu, fast geformt wie unsere heutigen Austerrimesser, sie scheinen zumOefTnen der Muscheln 
gedient zu haben (wie Fig. 37 Tafel XVIIl) und das Fragment eines Holzes, in welche« ein Pflock 
eingetricben , dasselbe könne wohl von einem hölzernen, ausgehöhlten Gelass lierstammen. Die 
Knochen gehörten sämnitlich dem Rindvieh und Schal’ an, wobei zu bemerken, «lass beide Ka<H*n 
weit kleiner gewesen sci^ müssen als die heutigen. (Die Eru’eitening der Unlersnchung dieser Stätte 
ist Vorbehalten.) Da« unmittelbar auf dem Darg Hegende Erdreich ist Klei, wf)raus der ganze Hügel 
besteht. Diese ganze Schicht ist ubersael mit Knochenresten, wiwohl menschlichen wie thierischen, 
besonders auch Pferdeknoeben. Unmittelbar über der oben erwähnten ältesten Schicht fanden 
sich auch die Skelette, jedoch völlig in Klei e-ingeschlosscn , so dass di© Losarbeitung derselben 
nur mit grosser Mühe, mittelst kleiner Spaten und grösseren Messern gelang. E« fand sieh keine 
Spur von Holz oder stotflichen Gegenständen, aber in der Höftgegend der bei 1 und 3 (siebe die 
Kart«) angemerkten Skelete, zeigten sich Roste von total ozydirten eisernen Ringen, sehr wahr- 
scheinlich Gürtel oder Wehrgehänge, ausserdem fan<l sich um die Taille des Skeletes bei 3, ein 
dünner, hohler Bronzegörtel oder Keif, von 5 Millimeter Durchmesser, dessen Inneres mit Flachs- 
faser durchzogen. Nur durch die grösste Sorgfallt gelang e« ein fingerlanges Stückchen davon zu 
retten. Bei einem anderen waren noch Spuren von einem eisernen Gürtel oder Wehrgehängc 
um die Hüften zu bemerken. Was die Schädel der Skelete angeht, so zeigten sich drei 



*) Koch heate wird Düngrr als Brenamaterial in den Marschen hi« und da benutzt. 
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SpiukOpfe und ein Stumpfkopf^); einer der Spiuköpfe, vun dem mittleren Skelete, war gann zer* 
trüramert. 

Diese Schädel kommen denen in XUsson’n Werke, das Sieinalter oder die Ureinwohner 
Skandinaviens, sehr nalie, noch mehr aber gleichen aie den Kschricht*s Vorträge über die Ge* 
rippe der Hönengräber beigegt*l>enen Zeichnungen*). 

In gleicher Höhe mit den Skeleten bei !•' (siehe die Kurte) wurde ein Hauten zusammen« 
gerusteU r MetalUlüeke gefunden, etwa 30 bis 40 CentiineUT I)urchim'H«*r. 

Hei meiner Ankunfl fand ich diesen Haufen bereits von den Arbeiteni zertrCinitnert, dieselben 
hatten Schätze in demselben vermutbet. 

Hei genauer Durchsicht und Keinigung der Stücke, ergab v* sich, dass dieselben aus üriich« 
stücken von Waffen, Hüstungsgegeiiständen und Schmucksachen bestanden, auch ein Wetzstein 
(Kunstproiluct von bläulicher Karbe, anscheinend Thon utnl Sand gemischt) fand sich. Sowohl 
metaliisches Eisen wie Bronze ist vorhanden. Manche «lieser Bruchstücke waren augenscheinlich 
eiserne Hinge gewesen, von denen einer von 6 Millimeter Durchmesser, mit sehr dünnen auf- 
gelegten, in Harallelkreiseii laufenden Silberstreifchen verziert ist, jeder dieaer Streifchen hat einen 
Millimcaer Durchmesser (Fig. 39 T. XIV). Andere Hinge zeigen desgleichen Spuren von fdin- 
licheii Verzierungen, wahrend andere kleinere, nur von Eisen gearbeitet, auch htdd gewesen sind. 
Der Durchmesser derselben wecliselt zwisclien 7 Millimeter bis 3 Centiraeter. Aufrechtwinklige 
Glieder (eiftenu* Bruchstücke), welche zu Wehrgehängen gcHjieiit haben können, kommen darin vor. 
Ferner eine eisenie Schnalle, von 4 Centimelor Länge und 3*/, CenliineU*r Breite (Fig. 40 T. 19). 
Besonders auffallend erscheinen die, gleichfalls in demselben Conglomerate gefundenen Bruch- 
stücke einer eUcrneii Rüstung, so schwer, dass man dieselben ftr Bruchstücke einer Pferderüstung 
halten sollte. Ihre Form ist gewellt (Fig. 4 t T. 19) auch scheint es als ob die Ränder mit 
ParalleUtrichen gravirt gewesen. 

Viele dieser Gegenstände sind hohl gearbeitet, TÜc »cheinei» einem Pferdegebiss angehört 
zu haben. Einer der bereit» erwähnten Wetz»U*iiie (Diorit) von 8 Millimeter Durchmesser, 
7 Cenliineter Länge uml 2* * Cenlimeter oberer, und 6 Milliiifetcr unterer Breite, also fast dreieckig, 
lag zwisclien denselben Bruchstücken, ein anderer, mit den nachstehend zu iHuncrkenden Glas* 
perlen liegend, verjüngt slcit nach beiden Seilen. Länge 6 Centimeter, BreiU^ in der Mitte 1*/^ 
C'eiitiiiieter, an den Enden 8 bi» 9 Millimeter. In demselben Haufen fanden »ich Ei»eii»tücke ver- 
schiedener I>änge, welche aneinandergepasst <lie Form von kurzen eisernen SchwerUTii oder langen 
Dolchen geben (Fig. 42 T. 19). Eine» ihT8ell>eu bat jetzt noch die I>ange von 44 Centimeter bei 
einer Breite von 3 CenUraeler, das Zweite hat 22*/i Centimeter Tauige und 2Va Centimeter Breite, 
da» Dritte 16 Centimeter Länge und 3Vi Centimeter Breite. Alle drei sind in der Form, soweit 
es sich noch erkennen lässt, einander sehr ähnlich gewesen. 

An Perlen (A. a. d. Karte) wurden 42 Stück*) gefunden, darunter 10 kleine von rotheni Thon 
und eine grössere, welche zu beiden Seiten etwas ausgcM'hweitl und uiiteii abgestumpH ist, die- 



0 Wahrscheinlich gleich I^ngköpfe oder Rundköpfe. Red. 

^ Siehe amtlicher Bericht über die 22. Yertammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 1844. S. 92. 

*) Zwei lange und vier runde Perlen aus diesem Hügel befinden sich in der Altertbümersaromlung tu 
Emden. 
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Belb« ist in ihrer Höhe cluit-bbohrt. Andere sind vier- oder fünfeckig, etwa von 2 MUliincterDureh- 
mcBBer und 1 Centinneter Länge. Der UeBt besteht aus Glasperlen, einige sind Indigoblau, andere 
erscheinen wie mit Schinel* übersogen, welcher sich bei Berührung leicht abschuppt, die meisten 
der Perlen sind zu drei bis vier Stück stahartig aneinander gereiht, ihr Durchmesser ist 4 bis 6 
Millimeter. Am meisten fallen diejenigen in die Augen, welche durch die Figur 43 der Tafel 
19 wiedergegeben werden. Ks ist augenscheinlich, dass dieselben in noch flüssigem Zustande 
zusamniengebogen sind, wie die Nähte, wo sich die Wände treffen, deutlich zeigen, auch sind die 
Löcher in denselben nicht rund. Zu bemerken ist, dass ganz ähnliche Perlen bereits 1825 in iler 
Gegend von Husum und Westrittrum, beides Dörfer zwischen Wildcshausen und Oldenburg, in 
Todtenhügeln (Kegelgriibc’m) ini Sande gefunden sind, dieselben sind weit besser erhalten, be- 
sonders die hellen Farben'). Die Farben gehen durch die ganze Fläche, erscheinen somit nicht 
aufeinander, sondern aneinander gelegt, wie bei der Mosaik, aber doch verschmolzen. 

An Bronzesachen wurden in dieser Behicht gefunden: Ein Bronzcringelchcn (Fig. 44 T. 19) von 
1 j C'entimcter Durchmesser, verziert mit einigen vertieften Strichelchen, ferner das Bruchstück eines 
Celtes, Reste einiger Spangim oder Glieder (Fig. 45 T. 19), sow ie ein Haarzängelehen (Fig. 4fi T. 19). 
Ausser diesen Dingen fanden sich an verschiedenen Stellen zwischen den Knochen, auch 14 Stück 
knöcherne Damsteine, von denen 12 Stück verloren sind, dieselben sind ans dem Fessclgelenke 
eines Pferdes «alcr Kindes gearbeitet und zwar geschliffen. An der abgeplatteten Seite findet 
sich ein konisch eingenrlMÜtetes Loch, dasselbe ist stdiief eingebohrt, Durchmesser desselben 4 
Millimeter, Höhe 2 Centimeter, Durclutclmitt an der Abplattung 3',,', t'entimeter (Fig. 47 T. 19). 

In der dritten und jüngsten Schicht fanden sich die Aschenkrüge, in verschiedener Feinheit 
und Grösse. Besonders muss der eine dersollHin unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. 



Beine Höhe ist 315 Millimeter 

GrösaU- Breite 218 „ 

Mündung 93 , im Lichten 

llalsenge 79 , 

Dicke des Thones an der Mündung . fi , 

Durchmesser des Fusses 98 , 



Die Verzierung zeigt die Figur 48 Tafel 19. Der Thon ist von hcllgelbliehcr Farbe, wie 
unsere hellen Ziegelsteine, und zeigt keine Spur von kleinen Bteinchen oder gestampftem Gra- 
nit, er ist sehr fein geschlemint. Sein Inhalt besteht nelien Kohlen, verkohlten Knochen u. s. w. aus 
vielerlei Eisenresten, Stücken von W'affen, Nieten und von meist unkenntlichen Gegenständen, 
mit Ausnahme des (Fig. 49 T. 19) abgcbildeten Messers, welches hohl gewesen sein kann, wenn 
nicht der Kern dein Verrosten rascher ausgesetzl gewesen ist als die festere Umgebung. In einem 
der Bruchstücke fand sich der Rest eines kittartigen, gestrichelten Ringes, auf der Oberfläche zeigt 
sich noch Kupferoxyd. In demselben Stück finden sich Blasen, welche vergisst erscheinen. Die 

>) Nach TomHufrath Ususmann inftnttingen IÜ‘Z5 angestcllten L'ulertuchangen ist das hlaustdas durch 
Eisen gefärbt, das rothbraune und grüne durch Kupfer, das gelbe durch Spiessglanz, das wetsse durch Zinn, 
das gelbbraune sich in die Orangefzrbe ziehende durch Kupfer , welchem vermuthlich Spiessglanz angeführt 
wurde. 

Pieselhen färbenden fleatandtheilo hat man in römischen Glaspasten aufgefandeu (siehe Oldbg. Blätter 
ISüfi, Nr. 8). 
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nächste Urne ist von sehr grobem Thon, auch 


sehr Bteinhaltig und vOUig Mdiwarx. Die Maaaiie 


Bind folgende: 


Uühe etwa . . 


. 200 Millimeter 


Breite .... 


. 175 , 


Mündung abgebrochen. 


Ku88 .... 


. loe 


Dicke der Wand 


. la n 



Sie entiialt verbrannte Knochen, Glaechlacken und ein Kisenconglomerat, unkenntlich. 



l>ie näcliüten beiden Unien (Fig. 50 T. 19) waren aufeinander gestülpt, dieselben sind von 
grobem scbwarzeii Thon, stark mit Quarz gemischt. Der untere, äussere TheU der gröHseren 
erscheint roth gebrannt, der obere ist schwarz, das Innere etwas heller. Die kleinere ist überall 
schwärzlich. In der grösseren Unteren, deren Maasse folgende: 

Höhe 147 Millimeter 

Breite 148 „ 

Mündung .... 120/27 „ 



Fuss abgerundet, 



VV^anddickc ... 7 bis 10 Millimeter 

fand sich ausser Knocdien, Kohlen, verglaste Schlacken, ein Wetzstein von nahem dreieckiger 
Form, wie bereiU ein ähnlicher erwälmt, ferner mehrere eiserno bohle (4 mm) Ringe, wie auch ein 
solcher mit eckigen, 7 Millimeter breiten Flächen und ein Dolchmesser, wie oben bereits be- 
schrieben, aber etwas kleiner, und nicht hohl. Auch das viereckige hohle QUed (Eisen) eines Welir- 
gehänges wurde gefunden, sowie ein ovaler Ring. 



Besonders beachtenswcrtli scheint eine in der Mitte durchbohrte, kittartige, harte, kreisionuige 
Tafel (Zinnscheibe), an deren Oberfläche sich bedeutende Spuren von Kupferoxyd zeigen. Die 
in Fig. 51 T. 19 angedeuteten Verzierungen sind eingeritxt, und beflnden sich nur auf der einen 
Seite. Die Dicke dieses Täfelchens, welches den Kiiulruck des Knaufs, eines hohlen Schmuck- 
gegenständes macht, beträgt 10 Millimeter. Die bereits erwähnte aufgestülpte Urne (Fig. 50), 
deren Muusse folgende 

Höhe , ... 90 Millimeter 

Breite ... 99 

Mündung . . 88 „ , 

* Ilalsenge « • 85 „ 

enthielt nelien einem Coriglomerate von Knochen, Eisen und verglasten Schlacken, noch den Rest 
eines eisernen Ringes von 5 Millimeter Durchmesser, 4*/j Ceniimeter Länge uud 2 Centiraeter 
Höhe, und den eines Kammes von grauem Horn, auf dessen oberer Seitenfläche eine Verzierung, 
wahrscheinlich von Metall, angebracht gewesen ist, es zeigt sich an dieser Seitenfläche ein Ein- 
druck und auch ein Loch lür ein Stiftchen. Ferner fanden sich noch vier aneinanderpasaende 
BnickstQcke eines etwas gewölbten, rautenförmig geHtrichelten Täfelchens (Fig. 52 T, 19). 
Dasselbe besteht aus feingeschlämmtem weissen Thon oder Kreide. Ebenso die Hulf\e einet 
glatten, rautenförmigen Täfelchens von gleicher Substanz, m der Milte hatte dasselbe ein Löchel- 
chen, vielleicht um das Täfelchen als Amulet zu tragen. * 

Arvbiv ftlr Anthropolo^i*. Bd. VIJ. Hift S. 24 
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Zwischen den unten liegenden Knöchelchen kamen noch swei kleine Thonperlen zum Vor- 
schein, von denen die eine sitdi durch ihr dunkelcM Koth I)csot]dert( auszciohnot 

Die letzte der Unicn von sehr grober, schwarzer Masse, cnUiiclt nichts als Knochenreste. 
Unter der Masse der getundenen Scherijen zeigte koine einzige feinere Arbeit, oder Feinheit 
des Thones, alle Bruchflilchen waren st:irk mit Kies (Quarz) durchsetzt, und erscheinen, besonders 
was die Henkel angeht, sehr schwerfällig gearbeitet Nur auf zwei Scherben wurden Verzierungen 
gefunden, kreisförmige Striche um die Urne laufend, oder sehrüg gestrichelt 

Mich auf diese thalsiU'hlichen Mittheilungen beschrankend, behalte ich mir vor, diesen Bericht 
zu vervoUslündigen, sobald die Ausgrabungen fortgesetzt werden. 



Jeverland. 

Irn Kirchspiel Minsen wurde 1731 ein Silberfund auf den Grundstücken des Lübbe Simons, 
gemacht, wie das nachstehende I)o<!ument n&her angiebt 

£w. Hochfürstlichcn Durchlauchtigkeit liaben Wir hiedurch in aller unterthünigkeit zu rehriren 
keinen amgang nehmen sollen, dass vor einigen Tagen ein armer Mann in MitiKuns Kirchspiel 
(auf den Grundstücken des Lübbe Simons) nahmens Ike .Tannen etwa Zwey Kuss tief in grüner 
Erde, bey Gelegenheit, dass Er einen Wühl Schloot atisgraben wollen, Zwey Pfund 14 Loht Silber 
gefunden, welches in Röhren gegossenen lange figiirirte Stangen, so in der Runde zusammen ge- 
wunden, und an einem Endo mit einem Auge am andern .aber mit einem Knop auch tlieils mit 
Zwey Augen gemacht sind und in andere 15 kleine gebrochene Stücko besteht*}. Wir haben 
solches Silber wohl Verwahrt und ohuversehrt anhiro bringen, und in HochfDrstl. Rente Kammer 
auBstellen lassen, bis Kw, lIochfurstL Durchlauchtigkeit ob es dom aniieii Manm^ wieder zurück, oder 
stall dessen geldt und wie Viel gegeben werden solle gnädigst befehlen, oder sonst darüber in 
Höchsten gnaden zu disponiren geruhen werden. 

Die Wir uns damit zu gnaden empfehlen und in subniiKsoster Devotion ersterbe. 
Durchlauchtigster Fürst 
gnüdigstor Fürst und Herr! 

Ew. Hochfürstl. Durchlauchtigkeit Zu dero Rente Cammer hies. Veroninele Prilsident, vice 
Prüsidont, Rühte und Assessores. 

Jover, den 11. May 1731. 



Tralens. 



In Tralens bei Waddewarden, fand man 1815 beim Graben eines Brunnen 10 Fuss tiefsehr 
weichen Schlamm und in demselben Brelierwerk und Pfahle. 



*) £s flchcint kaum zweifelhaft, dasi wir es hier mit dem Ringgetde zu thun hshen. 

In Fol{re eines Rencriptes d. d. Zerbst den 25. Juni 1731 wurde die eine Hälfte des Fundes dem Finder 
xagesproclicn, dis andere Hälfte al>er zum Bau der Kirche in Jever verwandt. 
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Drei Kusa davon entdeckte man vier Fuaa unter der OberflSebe einen Misüiaufcn von Schaf- 
miat, der eine Tiefe von etwa 4Vt Fnaa batte, worin aich Knochen von kleinen Schafen fanden, 
sowie auch an verschiedenen Stellen Stroh und Aschenhaufen , noch früher fand man daselbst in 
einer andern ähnlichen Grube, in einer Tiefe von etwa 10 Fusa, einen Vorratli von strohiger 
Masse, Viehmist und bearbeitetes Holz. 



Wiarden. 

Im Warf, worauf dieses Dorf steht, fand man in einer Tiefe von 12 bis 14 Fuss desgleichen 
Mist und zwar in einem hülzenien Kasten. 



Hohenklrolieu. 



Hier fand man in einer kleinen, bereits 182G als abgetragen bezeichneten Warf, zuerst schwarze 
Erde, dann weisslichen Thon, welchem Sand bis auf das Mayfeld folgte, auf diesem entdeckte man 
Asche von verbranntem Stroh, zerfallenen Ziegeln, vermuthlich nicht gebrannt, und bearbeitetes 
Holz. 



Jever. 

Im Schlossgarten wurde 1869 (?) ein gescblifiener Axtbammer von Hornblende gefunden. 

Länge 120 Millimeter 

Schneide 4ü , 

Grösste Dicke .55 , 

Höhe 47 

Durchmesser des Loches .... 22 , 

Heiläuhg sei hier bemerkt, dass bei Jever im Jalire 1850 cirt'a 2000 Stück römischer MOnzen 
gefunden wurden, und zwar von Augustus Vitellius, Domitian, Nerva, Hadrian, Titus, Vespasian, 
Sabina, Julia, Marciana, Plautina, Matidia, AntouinusPius, Marc-Aurel; hei Jreysvitlie 1872 im Moore 
neun römische Silbermünzen, unter ihnen drei von Vespasian, Marc-Aurel und Fanstina jun. 



Upjever. 

In diesem Forst wurde 1874 beim Aaswerfen von Gräben, eine Steinaxt von Kieselachieferstein 
gefunden, sie ist kantig geschlifien, das Loch nur auf einer Seite angefangen zu bohren, jedoch 
ohne Kern. 

Länge 185 Millimeter 

Schneide 41 n 

24 * 
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Grü»stc Dicke 65 Milliineticr 

Höhe 67 , 



Friesische Wede. 

Amt Varel, nebst den Kirchspielen Jatle, Zetel und Bockhorii. 

O'b enstrohe. 

1862 wurde hier ein Haarzüngclcbcn von Bronze gefunden^ dasselbe ist 55 Millimeter lang 
und unten 15 Millimeter breit, die SchiLTfc am Schnitt ist etwas umgebogen. 



Seggrehorn. 

Im Jahre 1863 wurde in der Gegend von Seggehom (Amt Varel) auf den Gründen des Meine 
Porten, in einer Tiefe von 1*/, Fuss eine Anzahl von Urnen ausgegraben. Das Terrain ist ein 
von Norden nach Süden anj*tcigender flacher Sandhögel, gemischt mit einigen Kieseln und Feuer- 
steinen. 

Vor etwa 40 Jalintri halte sich dort der Vater des jetzigen Besitzer» angesiedelt, und schon 
begonnen, den bezeichnelen Hügel, Monneke Berg geheissen, abzugraben, liei dieser Arbeit fanden 
sich bereits zahlreiche 40 bis 50 Urnen, von denen indess keine erhalu-n, wie auch die übrigen 
FondstOcke, welche auch in mehreren Nadeln und einem halben runden K.amm von Metall bestanden 
batten, verschwunden sind. Diese Mittbeilung eines Augenzeugen sow'ohl, als auch die spiitcr ge- 
machten Ausgrabungen beweisen, dass hier ein sogenannti^s Urnenfeld vorliegt. Die w'eiter unUm 
näher bcschriehenon Urnen fanden sich nämlich in derselben Bii htung, wie jene vor 40 Jahren 
gefundenen, an der östlichen Abdachung des Hügels, sie waren alle mit Steinen oder Scherben ge- 
deckt, standen auf dicht aneinancler gelcgUm Feldsteinen im S.'inde mehr aneinander, auch wan n 
sie mit gespaltenen Steinen umseUt Die erste der Urnen war mit einem flachen Stein gedeckt, 
auf dem ein kleiner spitziger stand. 

Bämmtlichc Urnen standen in der angegel>enen Richtung, in zwei Kothen und zeigten sich 
als letzter Rest der früheren Zerstörung. Es wunlen sechs Urnen gerettet. Eine weitere Unter- 
suchung des Hügels gab kein Resultat 

Die Urne ist mit zwei kleinen Henkeln vcraeheri, durch welche ein vertiefter Strich tim die 
Urne läuft Dos Materi.al besteht aus hellem Thon, reichlich gemischt mit Quarzkömeben. Aeusscr- 
lieh hat sie einen geglätteten, gelblichrotlien Ueberzug, sie enthielt ausser Knocbenrcstcu und einem 
Feuerstein, welcher vcrmuthlich zum Ghätten der Urnen gedient, ein Haarzangelchen von Bn>nze, 
Fig. 53, 5,5 Centiraeter lang, an dessen innerer Seite am Schnitt mehrere Pünktchen eingeschlageii, 
ferner ein Bronzemesser mit Ochr von der gewöhnlichen fl.aehen Form, ohne jede Verzierung, i0,.5 
lang und etwa 3 breit (Fig. 54). 

Diese Bronzegegenstände waren zwischen die Knochen gesteckt Die nalie dieser stchi n<lc 
Urne, weicht zwar in der Form von der vorhergehenden ab, doch zeigt sic diescllw Arbeit und 
Material. 
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Höhe 13,7 Millimeter 

Dnrohmeucr • • 1& , 

Haie 12 

Fues 7,4 „ 

Anaecr den Resten von gebrannten Knochen , fand sich noch ein zerbrochener Ring von dfinnem 
Bronzedratb von 2,5 Durchmesser. 

ln der ersten, auf die vorhergehende folgenden Urne, lag zn-ischen den Knochen der Rest einer 
sehr feinen Bronzenadel. 

Die geglättete Urne hat zwei Oehre, sie besteht aus röthlichem Thon mit Quarz gemischt, 
und hat gleichfalls einen rüthlichen Ueberzug. 



Höhe 23,5 Millimeter 

Durchmesser _ . 23,6 , 

Mal 15,3 

Fuss • 10,4 , 



Die auf die vorhergehende Urne folgende, wird die Form der ersten gehabt haben, auch die 
Arbeit und Material ist dasselbe, sie ist mit Scherben gedeckt, doch so zusammengedräckt und 
zersplittert, dass nur die grösste Vorsicht eine Erhaltung ermöglichte, von einer Untersuchung des 
Inhalts musste abgesehen werden. Ihre Höhe beträgt etwa 32 Centimeter, der Durchmesser 37. 
Der Fuss ist platt. 

Die drei noch zu erwähnenden Urnen standen nahe vor den Obigen, sic waren ebenfalls mit 
Feldsteinen umgeben. 

Die zunäciist ausgegrabene war wie es scheint, 1>creits zerbrochen beigesetzt, wenigstens ge- 
lang cs nicht, die zu derselben gehörigen Scherbeit zusanimcnzufindcn , obgleich jede Sorgfalt an- 
gewandt wurde. 

Diese Urne ist von sehr roher Arbeit, doch von hellem Thon, welcher reichlich mit Qarz ver- 
setzt ist. Ihre Form scheint mehr meloncnfunnig, mit flachem Fuss gewesen zu sein. Ala Inhalt 
ergaben sieh nur Knochen, welche mit Scherben sorglich verdeckt waren. 

Hieran reihte sich eine kleine llenkelumu, verschlossen mit den Scherlmn eines flaehlmdigen 
Gefässes, Fig. 55 T. 19. Die in derselben enthaltenen Zähne beweisen, dass sic zum Begräbniss 
eines Kindes gedient. Das älatcrial ist röUilich heller Thon mit Quarz gemischt. 

Höbe 13,9 Millimeter 

Durchmesser 12,4 , 

Hals 8,7 

Fuss platt 5,9 „ 

Die letzte der Urnen ist von schwarzem Thon mit Quarz gemischt, aber mit groben, röthlichem 
Ueberzuge versehen. Dieselbe wurde zerbrochen in der Erde gefunden, doch war auch sie, wie 
olmn genannte, an der zerbrochenen Seite mit Scherben ergänzt. Ihre Form ist fast meionenfbrmig 
mit plattem Fuss, der obere Rand erscheint leiclit flbergebogen. Ausser Knochen fand sich noch 
eine 10,7 Centimeter lange Bronzenadel, mit abgeplattet rundem Knopf. Die Nadel veijfingt sich 
nach beiden Enden. 

In Neuenburg wurde 1872 beim Kartoflelnansnehinen der Bronzegrifl' eines Dolches oder 
Opfermessers gefunden, dessen Inneres Eisenoxyd zeigt. Dasselbe ist Fig. 56 in natftrlicher Grösse 
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■bgebildet. Da «in Stück fclilt, so kann das Gewicht nicht angegeben werilen. Soweit der riera- 
lioh angegriffene Zustand der Bronze erkennen lässt, scheint die hgurliche DarateUnng auf die 
Isis zu deuten. Das Metall ist weit homogener gemischt als das oben erwülinte, doch hat es eine 
eigentliümliclie faserige Structur, es besteht aus Kupfer, Eisen, Zinn und Zink. Das Oxyd gestattet« 
eine quantitative Feststellung nicht, doch zeigten sieh Spuren von Gold. Ganz ähnliche Messer- 
griffe hat man in Hügelgräbern bei Wildeshansen gefunden, auch bei Bonstetten, .ikntiquites suisses 
finden sich dergleichen abgebildet, dort wird bemerkt, dass sich dieselben mit eiserner Klinge, 
völlig erhalten in den vaticanischeu Sammlungen befinden. 

Bookhorn. 

In der Kirche zu Bockliorn wurde unter dem Altar eine Heukelnrne von feinem schwarz- 
grauen Thon gefunden, sie entliielt drei Zähne, Asche und dergleichen. 

Höhe ist nicht angegeben. 

Durchmesser 10,3 Millimeter. 

Buden ist etwas gerundet und hatte drei Fässchen. 

DangasterMoor. 

In dem zwischen Daiigast und Varel liegenden Moor wurde 1B62 eine Bronzespeerspitze 
(Fig. .57) 9 Fuss tief gefunden. Dieselbe wiegt 78'/j Gramm. Sie ist sehr schart, wie es scheint 
durch Schleifen der Flachen. 

Butjadlngen. Hayensohlot. 

Die Hälfte einer Bronzegicssform, vemiutblicli aus christlicher Zeit (Fig. 58). 

Eckwarden. 

Hier wurde beim Pflügen ein Spindelstcin gefunden, von schwärzlich gebranntem Thon, ohne 
alle Verzierungen, doch etwas abgeplattet und ausgebaucht. Ferner eine an den Seiten abge- 
plattete Kugel von Kieselstein, vermuthlich ein Wurfgeschoss, von 73 Millimeter Durchmesser. 
Ganz ähnliche Wurfgeschoss« wurden bei Hemmingen, in der Gegend von Hannover und Aurich, 
gefunden. 



Langwarden. 

UnU^r der nordwestlichen Ecke de« hugenaniiten Kiesen-Kirchhofs, eines sehr hohen Wurps, auf 
dem ehemals eine Kirche stand, wurde weit tiefer als die Fundamente der ehemaligen Kirche, 
ein Skelet gefunden, neben dessen Obenschenkel eine nicht ganz vollendete Pfeilspitze von hell- 
grauem Feuerstein und ein, wie es scheint, zum scharfen Handschlägcr eingerichteter, schwärzlicher 
Feuerstein lagen. 
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Stollhamm. 

M. J. Itzen ciTLählt 1819 in «Ion Oldcnbnrgischen BlätU-rn: vor vielen Jahren fanden Wühler, 
auf meinen Ländereien (vcnniithlieh dem ehemaligen Bett der lletc) 5 bi« 7 Fu«« tief mehrere 
Stücke alte« Holz, vennuthlich Tlieile von Schiftsmasten un<l Brettern; ferner ein achteckige« 
Stück Kupfer, ohne Jahreszjihl oder Zeichen, welche» vielleicht zum Senkblei gedient liatte, und 
<la« «onderbamte einen Knäuel Zwirn oder Garn, <lcr »ich noch in kurzen Knden abwickeln lie««. 

Im Anfänge 1819 fand nuui ebenfalls beim Wühlen, lieihen von l’falilen und einen «teinernen 
Topf von weissgrauer Miisse, auf demselben einen steinernen Deckel, und auf diesem an der Seite, 
einen Kinderschuh. In der Nähe fand man aus»en>rdentlich grosse l’ferdeknochen. Der Kinder- 
schuh war hinten «ehr breit, nach vorn unverliüllnissinäjwig schmal und mit einem Kiemen be- 
setzt. 

Esenslietinmer Oberdeich (B u 1 1 e r b u r g). 

Auf den Grundstücken de* Hausmanns Gaeting zu Butterburg, wurden um 1850 bei Ge- 
legenheit de» sogenannten Wühlen«, in einer Tiefe von 2'/, Fusa, Skelete gefunden, welche in 
Stroh cingewickell waren, zwischen ihnen fanden «ich Urnen mit Kohlenrestcn. Zwei Schädel 
werden im Grossherzogi. Naturaliencabinet aufbewahrt, ihre Slaasse sind folgende: 

1. Grösste Länge von der Stirn bis zum Hiiitcrko]if 190 Millimeter 

Grösste Breite 140 , 

Breite der Stirn 105 „ 

2. Grösste Länge von der Stirn bi« zum Hinterkopf 179 Millimeter 

Grösste Breite 140 , 

Stirnbreite 99 , 



Wurth. 

Südlich von lloilenkirchen liegt nahezu 1200 Meter, zwischen Weser und dem Lockfleth, die 
Besitzung, des dem friesischen Häuptlingsgeschlcchte gleichen Namen« entstammten Hausmanns 
A. Lübben, die Gebäude des Hufes stehen auf dem höchsten Punkte eine« Wurth genannten 
Grundstücke«, et«'a 250 Meter westlich der nach dem genannten Dorfe tuhrenden Strasse, cs ist 
die« zugleich der westliche Hand der Erhöhung, welche von der Strasse bi» zu diesem Punkte sanft 
auf etwa 5 Meter aufsteigt, dann aber ziemlich steil nach dem Ackerlande zu abtällt, in diesem 
fanden sich noch Reste eine« Schlengenwcrkcs, nicht fern vom Hofraum. 

Der erwähnte Weg, welcher von der Strasse zu dem W<ihuhausc fülirt, durchschneidet die 
Wurth und theilt dieselbe in die grosse und kleine Wurth, die erstere, Grünland, liegt südlich, die 
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andere, Ackerland, nördlich des We^es, welcher von Gräben eingefasst ist. Der sQdUche Theil 
bleibt ansteigend auf etwa 100 Meter ln südlicher und westlicher Kicbtung, um sich dann, in leich- 
tem Abfall nach Süden und Osten, mit der Ebene au vereinigen, während der südliclie sich nach 
Nerden und OsU*n in die Fläche verliert. 

Das Ganze bildet ein Oval. An dem westlichen Hände der kleinen Wurth, den Gebäuden 
gegenöber, stand ehemals ein bedeutender Warp, Hflttenwarp genannt, gegenwärtig ist nur noch 
ein buiimbepHanzter Hügel, der sogenannte Kerg, davon übrig. Als der jcUige Hesitxer den Warp 
abflaulien Hess, fanden sich in demselben Xetzbeschwerer, deren weiter unten noch naher gedacht 
werden wird. Das ganze Grundstück, welches ungefähr 30 Morgen gross, ist mit Umeiischerben 
übersäet, nicht weniger ist es bemerkenswerth, dass sich auch hier, wie in den Watten und bei 
IJeneii, xahlreiehe daeh gespaltene und kiigelartige Feldsteine vorfanden. Dies alles hatte die Auf- 
luerksamki-it des Besitzers rege gemacht, und ihn veranlasst. Alles was gefunden wurde zu be- 
wahren, bi« die Einrichtung der Sammlung oldeiiburgiseher Alterthöiner ihn veranlasste, die ge- 
machten Funde derselben zu übergeben, und zugleich freuiuUichst zu gestatten, weitere Unter- 
«uchungen vorzunehineii, welche dann uueh im April und Octolx*r 1873 ausgeführt wurden. 

Zu diesem Zwecke wunleii eine bedeutende Anzahl Gräben in verschiedener Richtung von 
n bis 7 Meter Länge und 1 bis 2 Meter Tiefe ausgehoben. In der oberen KleUchicht, welche 50 
bis 60 Ceutiineter stark, fanden sich nur einzelne Scherben, in der daniuf folgenden Knicklage von 
40 Centimeter Dicke, welche stiirk mit Holzkohlen gemengt war, kamen viele Scherben und ge- 
spaltene Thierknochen zum Vorschein, nur an einem Punkte kam ein Scherbencomplex zu Tage, 
welcher vermengt mit verbrannten Knochen, einer grossen Urne von schwarzer Farbe angehörte. 

Unter der oben erwähnten Schicht kam der Urboden zu Tage; ein weiteres Graben in diimun 
verhinderte djis stark aufsteigende Grund wasser. Nur an einem Punkte, auf der sogenannten grossen 
Wurth, gelang tm, bis auf den Darg vorzudringen, doch zeigt**» sich, soweit dersellM* wegen des 
Wassers zu untersuchen möglich, in diesem keine Culturreste. 

Was nun die in dem genannten Grundstöcke gemachten Fuinle überhaupt aiigeht, so ist zu 
bemerken, dass sich dieselbi'n sämmtlich unter und in dem mit Kohlen- tind AschenresU*n durch- 
setzten Knickboden bc‘fanden. 

WTemi auch keine einzige Urne erhalle!! gefunden wurtle, so gelang es dtxh zwei so weit her- 
zustellen, dass die Form deim'lbe« zu erkennen. Sowohl dieFonn, als iK^onders die Farbe und das 
Material, deuU*n auf nahe Verwandtschaft mit den bei Fedderwardersiel gefundenen hin. In 
einer der Urnen, welche auf der OefTnung stand, und mit Knochen, Ascheiirc*8U*ii und Schlacken 
geteilt war, fand sich ein formlos zuHammengeschmolzenes Stück Bronze im Gewicht von 3^* 
Gramm. 

Die Analyse ergab: 

Kupfer 87 Proe. 

Zinn 12,2 „ 

Eisen 0,8 ^ 

lOÜ Proc. 

Gefunden wurde: 

I. In dem Hüttenwurp drei Seiiksteiiie, sämmtliob sehr roh, stumpf, kegelförmig gearbeitet. 
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von rotlilichor Karbv uml wvnij; gfbniimt, au dom dümuTi‘u Kndo diirvhlM>brb »io gU*iclu*ii dou boi 
Nilssoll abgobildftoii völlig. Dor grÖMste von ihiion liAt oiiio Mölu* von 230 Millinu'tor. 

2. Vier kloiiie Si'iikHUMiio von gobniiintiMn , Hcbwamgrauoin Thon, von doiioii drei ►cludbon- 
artig |»latt, der inortc flach abgerundet ist- Ferner da» HmchMfick eine» durchlöcherten Senk- 
»leiiiCN auf dem Kopfemh* etwa» eingedrflekt. 

.3. An bearbeiteten Knochen, ein stit einer X.kIcI bearbeiteter Vogelknorheii. Derselbe wurde 
in einer Tiefe von 93 (Vntiineter auf di*m Grflrdande Ewi»eheii dem mit Kohlen gemengten Knick 
gefunden. Die Ninlel scheint zum Netzstrickeii verwandt zu »ein (Kig. 59). 

4. Kille sehrgrosHe Urne von etwa 50 Ceniimeler DurchiiieiMKT (Bruchstück) >on »chwamem, 
mit feinen (^uarzkörueheii gemischtem Thon, sie ist geglättet, mehr flm'h, Hehiuileiiartig als hoch, 
lK‘i einem Durchmesser von reichlich 50 Ceiitimeter. Die Vtrzieniiigen erscheinen einge- 
ilrüekt 

5. Kine Urne (Uruekstück) von sehr grossem Umfange und mit iimgebogeiiem Bande, die- 
selbe W'uitle, wie die vorhergelieiule, in dem Ackerhiiide in einer Ti«‘fe Vfui etwa 70 Ceiitimeter ge- 
funden. 

Sie ist oliiie alle V'er/.ienmgeii , gleichfalls von sehwarzem Thon , gemischt mit Qiinrzkürncheii, 
und, wie die vorige, von starker Wandung, doch nicht geglütUd, überhanpl von grölierer Arbeit. 
Kill drilU's Uruekstück zeigt ganz ähnliche Formen und Material, scheint auch so ziemlich von der^ 
selben Grösse gewesen zu sein. Beide Urnen wurden unter gleieheii YcThältniHseii, nahe dem öst- 
lieben Bande der kleinen Wurth gefunden. 

t>. Ein kleines, nach oben aii»ges<'hwcit\cs Gelass von Millimeter ]>urchmesser und 42 
^bllimeter Höhe, dessen Fuss flach, welches mit Knocheiibreccic gefüllt ersidiieii. Die Wandung 
ist sehr stark, der Thon »ehr gliiiimcrhaltig und schwärzlich. 

7. Der Fuss eine» Gelasse» (Bnichstuek, Becher) von hellgrauem, glattpolirteii, feirige- 
schlämmten Thon von liO Millimeter Durchmesser. 

8. Ein Gelass (Bniclislüek , schwarz) mit flachem Boden von C4 Millimeter Durchmesser, 
Welche» ebenfalls nach oben luisgeschueiB erscheint. Wandung 9 Millimeter dick. AusRenlem 
noch viele flaclie Ihidenstöcke von Gelassen, uml sehr starke Henkel. Die SclierlK*n zeichnen sich 
durch ihre Stärke aus. 

9. Ein Spiiidelstein von »chwärzlichem Thon, ohne Verzierungen oben und unten abge- 
plattet. 

10. Urneiiscberbcn, bei welebeii die V'erzierungen öfters mit einem kammartig gespaltenen 
Holz eiiigerissen zu »ein scheinen. Der Thon ist schwarz. 

Figur 60 ist mit schwarzgruuem Thc>n überzogen und mit einem abgenindeten Holz oder mit 

t 

«ii-m Nügc-I iicliii]>pFiiurtig eingi'driickt, ähnlich den in den Kreisgnibeu gefundenen; aiieh in den 
PfahlliaiiU'ii kommt daswellK’ Muster vor. 

Figur 01 zeigt um den Rand laufend, zwei veitiefle Striche , und unter demzelbeii Löcher, 
welche in tiiigleiehmäsNiger Entfenmng mit einem Stöckehen hineingeztocheu nind. 

Der Thon ist schwarz, alle drei sind sehr stark. 

Figur 02, mit scharf Sbergelwgeiiem Rande, ist gleiebfalla acliwarz gebrannt mit vertieften 
Rillen und halbkreisförmigen Kimlrücken, welche rautenförmige Vierecke gebildet haben, verziert. 

AreiÜT filr AntUropolt^ta. D4. VlI. H«fk t. <J5 
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11. Kim- Tlionj/liilt«‘ von stliwarzem Thon, grob gomincht (mit rotliom Ufberzug), ihn- Dick«- 
Inträgt H Milliim'Uo'. 

12. Eitn- nmilc Sclieibo von Thon, auf der einen Seite glänzend schwarz, geglättet, auf der 
andern rauh, in der Mitte durchbohrt, von gniuer Karbe. Der Durchiuesser ist 39 Millimeter, die 
Dicke 4 Millimeter. 

13. Eine Scheibe von grauem Thoti, zu beiden Seiten mit den Kingcrsintzen eingedrückt. 
Durchmesser 18 Millimeter, Dicke ungleich 10 und 5 Millimeter. 



Rodenkirohen-Oberdelch. 



Kaum eine Viertelstunde von der genannten Wurth zieht sich der Hodenkircliener-Oberdeich 
durch das Land, nahe diesem wurde auf den Urundstfleken des llausinanns llayen da,selbst, vor 
einigen Jahren, die (Kig. 63) abgebildete Urne bei (Jelegcnheit des WOhlens, ausgegraben. 

DiesellR' ist von grauem Thon mit Quarz gemischt, nur äiisserlicb mit feinerem Ueberzug, sie 
h,atte oIh-ii am Kande zwei Isicherchen, welche oflenbar zum Durchziehen einer Schnur gedient 
haben, auch scheint sie mit einem Deckel versehen gewesen zu sein, da oben um den inneren Hand 
der .Mündung eine Kante läuft. 

Ganz in der Nähe wurde 1862 ein in Stroh eiiigewickeltes Skelet, sechs Kns.s tief, ausgegraben, 
von dem iler Scliädel im Nalundiencabiiiel zu Oldenburg auniewahrt wird. 



Grösste Länge 186 Millimeter 

, lireite 139 , 

Sürnbruite 98 , 



Die Komi ist der des Schädels von der Butterburg ähnlich. 



Dedesdorf. 

Am rechten Weserufer wurde 1870 der Thurm der Kirche abgebroclum , unter dem Kuiida- 
iiieiite desselben fand man im blauen Thon 15 bis 20 Kuss tief zidilreiche Skelete in sitzender 
Stellung, sowie mehrere ausgehöldte Baumstämme, angeblich von weichem Holz mit Kiehenholz- 
deckeln, in denen sich gleichfalls Skelete befanden. 

Die Maassi' des einen Suliädels sind folgende; 

Grösste Länge von der Stirn bis zum llinterliaupt 179 Millimeter 



trrösste Breite 136 

Stiriibreitc 89 
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Colmar. 

1869 wur<U* im Moor dos HauamaiinM Timmt», 7 Fum iii?f t*in keulfiuirtigf» InMnimont von 
Hol» gefiindcn, dt'Ksen kiiilfiiartige Verdickung ilwa 20 CVntimvtvr. DteLrnigc <!i'« Stieles l>etragt 
35 Centiineter. Das (tuim* ist aus einem Stück gearln'itct iiml \erjüngt sich ein wenig nach dem 
Ende zu. 



L i e n e n. 

Beim Han derEiseiihutm von Klsdelh nach Krake wimle ein nach der Mitte leicht ansteigendem, 
etwa 20 Morgen haltendes Grundstück der Frau Wiltwe Menke durclwchiiitten, dasselbe hat den 
Namen Ockern*), spÜUr ist nm*h ein Weg hindurch gtdegt worden; diese ArlK'ilen vei'aiilassteii die 
Anlage von etwa 6 Fuss tiefen Grüben, bei welcher Gelegenheit eine Menge Umensc!icrlH*n, 
KiHH*hen, gespaltene Feldsteine, manche kugelfonnig, und schichtweise auch Kohlenreste gefunden 
wunlen, ganz ühnlich wie in der Wurth. 

Durch Herrn W. Heye darauf aufmerksam gemacht, wurzle diest^s Grnmlstfick naher unter- 
sucht, alH‘r leider auch keine erhaltene Crne gefunden; auch hier zeigte sich, dass die eigentliche 
Fundstelle, etwa 80 Ceniimeter tief, unmittelbar über dem sogenannUm Kniek, in einer unfmeht- 
baren eisenschüssigen Knie sich betindet. 

Die Scherben, welche fast alle von schwärzlichem, stark mit Quarz geinischtem 'Ilion, unter 
denen auch Henkelstücke, waren von ungewöhnlicher Starke und mit Ausnahme eines einzigen 
ohne Verzierungen; dies Stück, gleichfalls von schwarzem, stark mit Quarz versetztem Thon (siehe 
Fig. 04), zeigt deutlich Eindrücke der Herzmuscliel (^V/rrfiwm edule). 

Aushcnicm ist m»cli eines Spindelsteines zu gedenken, dcrsellK? ist von schwürzlichem Thon 
gebrannt und mit «1er Hand gearbeitet. Er gehört zu der kleineren, flach gedrückten Art, mit ab- 
geplatteter oberer uml unterer Seite. 



Dalsper. 

In der ersten Hälfte des Mai theilte mir Herr Heye ferner mit, dass zwischen Dalsper und 
LicbUmlicrg bei Elsfleth, sich eine ühnliche Erhöhung bi*flnde, welche die Hohen-Künipe geheissen, 
ebenfalls mit Scherben übersaet sei. Wenige Tage spater fand ich Zeit, diese Flüche in Augen- 
schein zu nehmen. Die Ackerkrume zeichnet sich von der Umgebung dadurch au«, dass aie 
dunkler und weit lockerer wie die der umgebenden I>ündcnden; auch Anden sich in ihr, wie bei 
Wurth u, 8. w., zahlreiche Stücke von zerschlagenen Feldsteinen, welche meistens rundliche Seiten 
zeigen, ebenso viele Feuersteine; beides findet sich anderweit in der Umgebung nicht, ferner ver- 



*) Ockern »oll nach Angabe dortiger Einwohner 8o\'iet wie faolen betleulen; anderwärts bezeichnet Ockern 
•inen Winkel unter dem Dach, wohin Dinge geworfen, die des Aufbewahrens nicht wertb gehalten werden. 

25 * 
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ßlofltr Sflihiekeii uml Kolilvii. An ihrer westlielien Seile wird die Höl»e von der Climwsc'e von 
Hem<‘ iituii Ktsifletli benUirt, in deren <Tnibeiirande sieh nianeherlei Kiioelieiir(‘Ste, sowie mhlreiehe 
Se]ierlH*n fanden. 

Das Acker- und (varleiilatul von Schröder und HeyeV lleaitzung ulu^rselinitend, fand ich 
auf Schröder'H CtrAndeii zuiiSclist einen SchleifsUiii von l^iiarzfeU, ih'Ksen drei Seiten nicht 
bearbeitet entchciiien, die vierte zeigt eine eoncave Aiiachleifung, welche gegen die Mitte etw:w 
convex erscheint, niithiii winl der Stein zum Wetzen oder Anschlcifen flacher Clegeiistäiide ge- 
hruuclit w<irdeii sein. 

Die Länge dt^aselbeii lH*tragt 15 Centinieter 
die grösste Ilrtite . . . . G „ 

die grösste Dicke .... 5 ,, 

Die anst«)S4k‘ndenLäudereicn des ilerrii llcye enthielten gleichfalls ausserunlentlich viel Reste 
von zertrüiumerten Urnen, zwiHcheii ihnen fand ich einige sehr roh bi'urheilete Feuersteine, davon 
einer iduin|i jdViemenliVnnig geschlagen ers<heiiit. DersellK* ist auf einer Seite flach, die übrigen 
rundlieh. Die ganze Lange beträgt 7^ ^ Centinieter (Fig. G5 k Ain^serdeiii fand ich den Rest eiiu>s 
kegelfürmigeii NelzheM*hwerers, uhiilif'h dt'm auf Wurth gefiimleiieii. Die Anslx'UU* an l'nien- 
sclierlx'ii voll grÖHserii und kleinern (te!uH»4*ii war ülH>rreichlieh. AU eharaktiTistiscli venlient be- 
merkt Z 11 werden, ilass die Form di'iu'ii von der Wurth iiml von dem Ockern geglielieti zu halx'ii 
selu'iiit, es zeigen sieh dieselben st4irk(*ii Raudungeii und hoh«‘ii Ansätze der Mfiiulungi*ii, ntieh die 
Thoiiinischuiig erseUeint jenen sehr rdiniielt, seliwarz gebrannt, iiielit stark mit Quarzkömehen, 
Olimmer und dergleichen gemisehU Die Urnen si'heiiieii theilweise flnclie HiHleii gehabt zu habeii, 
<lo4’li fehlen die FüSHcheii au< h iiieht, dahingegen wunle kein i‘ifiziger Hi‘tikcl getmiden, wohl aber 
Stück«* mit Knubben, d. li. henkelartigen Ansätzen, welche iiit'ht olfeti. VerzierU* Stucke kamen 
nur «Irei vor, v«>n denen eine, Figur G6, mit einem Su*nirHd«*heii einginlrückt erscrheiiit, «lie zweite 
scheint mit zwei Kreislinien umgeben gewiesen zn fM*in, über welcher si«di dreieckig «‘ingiKlrüekte 
kleine Vertiefungen zeigen, in der Dingoimle geben von divser wieder dri'i Linien aus. Der diitte 
Scherben zeigt nur wenige mit einem Uolzi* eingedröekte, vermuthlieh kreisfürmig um die Urne 
laufende V'ertiefungen. 

Am Schlüsse der vorstehenden Mittheilniigeii kann ich nicht unterlassen, «lern Ilemi Ober- 
baudireetor Lasius ineineii w’änusteu Dank auszus|ireoheii, sowie niclil weniger den Herren Dr. 
Seil, Ilofinah-r Schilkiiig und allen denen, welche meinen Plan, eine Uebersiebt d«*r in den frh- 
sisclieii Landen vorkomiiieiidcii, bisher wenig «xler gar nicht beachteten v«)ix*liristlioheii AlterthÜrner 
zu gi-beii, mit Rath und Thal .fahre hiiidnrcli, wie «lie Hem*!} lns{K*ctor Tenge, Comnmndeur von 
Krohii, Ohmstede, A. Lübben, ITeye und viele Aiulen- beförderten. 

Schon jetzt gewährc'ii dii*se UnU‘rsm*huiigeii, «Iciieti wie ich liofl«« ikk'U manche folgen s«»ll, «l<'m 
aufmcrksaim ‘11 U«*ubachter einen lehnvichen Blick, nicht allein in «lie Lelx'iisweis«' «ler Bewohner 
der von tl«*ii FrieKeii etiigenonimeiK'ii Landstriche, tunitlern auch in die ('mitiguratiun «les I^iules 
selbst. 

Dort wo wir diese Reste v«'rklmigeiier ZeiU'U fliidtMi, stehen wir auf dem Bo<len d«-r jungen 
Martchiijseln und zwnr zu einer Zeit, wo dlesellien nur da dauernd bewohnt wenten konnteu, wo 
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der MeiiM'h mit miiui^lielifr MtUte »eh kuiiftUielie Ilfufel aufwnrf, demi mir !«elir iielten bot dieNntm* 
derj^leiebeii ZufluolitKütüUeii. 

Mf'iner Meitiuiig iiaeh wäre eii von niebt t\\ untei^elirtUtMider Hedeutuiif;, dasH diene llu^el der 
Marach, M*clelie j^leicli den Grabbögidii der Geest, mehr nnd mehr abgetragen werden, endlich ein« 
nml in einer Karte verzeichnet w'örden. Ihn.' Wichtigkeit w’ird schon genOgend durch die Kundo 
von Haddien, Wurth, Dalsper u. 8. w. bekundet. 

Wrdirend die an unseren Kilnten in dein luifgeschweminten Krdixdch gemachten Funde wiinuit* 
lieh auf’ eine jüngiTe IVriode hinw*eisen (Bronze, Eisen, (»lasperlen), zeigen die FundRtuoke in den 
Kreisgrübem , beiunidera bei Bandt, Federw'ardersiel und die Aufdeckungen in der Dargsebiebt 
bei llndilieii, dass niebt allein beträchtliclie LaiidstriH'ken von der See veracblungen sind, »ondem 
dass unsere jetzigen KüsUui einst Binnenland, wenn auch von vielen WasMeradern der grossen 
Sti'ünie diircbfiircht, d«>cb wie es sebeint dicht bevölkert w'aren und zwar zu einer Zeit, wo die 
Marscli notdi nicht eiiiNtanden und das Metall in diesen Gegenden unbekannt w'ar. 

In welch f<‘me Zeiten uns diese Beubnebtungen föbren, zu welchen Schlüssen uns dieselben 
beivelitigeti, davon zu risleii scheint mir noch zu gewagt, doch hoffe ich den Binleii für weiU*re r’iiler» 
snehungen in etwas geebnet zu haben — inögto sieb in den andern friesiwben Ländereien die 
Möglichkeit ähnliidier Untersucbungeii bieten — dann erst w^inl es tlmnlicb sein, aus der Ver« 
gleiebung der Fundslflcke u. s. w. Scblüsse zu ziehen, besonders üIkt die Fnige, welcher Völker- 
schat\ die beschriebenen Altertbömer angeboren. 



Erklärung der Abbildungen auf den Tafeln XVIII und XIX. 

NH. Die Figuren, bei welchen nicht besomlera Tafel XIX angegeben ist, liefmden steh auf Tafel XVIII. 



Kig. 1. 

n 




, 4. 
. 5 . 
. <1. 
. 7* 

- a 

. 11 . 
• I5i. 
. I?. 
, U. 
» 15 
, 16. 
. 21 . 
. 22 . 



(frumirtu der Ansiedelangtrc9>^to auf dem Bandler*Gro<1en. S. 164. 

Buden der Grube Fig. la. mit Urnenseberhen bedeckt. S. 165. 

Hehaustein aus Quarz aas der (iruhe Fig. 1 a. S. 104. 

(Tafel XIX). Dttrchecbnitt einer Kreixgrube bei Dangast. Ü. 166. 

(Tafel XIX). Grundplan der Kreisgruben auf den Oberabn'schen Feldern. 8. 170. 

(Tafel XIX). GrundriM einet solchen Grabbaues. 8. 171. 

(Tafel XIX). Eines der keilförmig geicbniltencn Stücke Moorsoden, aus welchen die Kreisform der 
Gruben gebildet ist. S. 171. 

(Tafel XIX). Durchschnitt des Grabbauet mit seiner Kindeckung. S. 171. 

Kette eine« Holzgeratlins aus diesem Grabe. S. 171. 

Spindelstein aus der Grabe von Oberahn. S. 172. 



I ThongefitBSt* aus den Kreisgrübem am Hohen Wege. S. 173. 

ttefässbruchstück. Ebendaher. 8. 174. 

Kingeritztes Zeichen auf dem Hollen eines Uefasses. S. 175. 
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Fig.23. GuMform aus einem Gemenge von Thon und Sand. S. 175. 

, 24. Bronzestüi-k. S. 175. 

. 25. GcIms vom Waddonsersiei. S. 175. 

, 2t>. Ebensolches vom Hooge Warf. 8. 175. 

, 27. Ebensolches aus einer Krc'iagrube vom Hohen Wege. 8. 176. 

• 28. Urne mit drei Küsschen cbondaber. S. 175. 

.29) 

, 30. > Thongefasso vom Fedderwardersiel. S. 176. 

, 31. I 

32 I . 

• * 2 Veraierte Gerauscherben ebendaher. S. 176. 



« 34. I 

" W I " ***• Küchenahfällen von daher. 8. 176. 

l »7. I 

, 38. Wngenra«! aus einem Grabe des WaddensersieU. S. 178, 



II. Abtheilung. 

Aus den Gräbern von Haddien. 

Fig.39. Bruchstuck eines eisernen mit Silberstreifchen belegten Ringes. 

„ 40. Kleine eiserne Schnalle. 

„ 41. Bruchstück einer eisernen Rüstung (?) 

„ 42. Schwort vun Eisen. 

^ 43. Versierungeu von Kerlen» welche durch Verschmelzung verschiedenfarbiger Glasmc^ikpaaten her* 
gestellt sind. 

, 44. Kleiner King von Bronze. 

^ 45. Glied einer Kette von Bronze. 

^ 46. Stück eines llaarzängchens aus Erz. 

„ 47. Dambrettstein ans Pferdeknochen. 

, 48. Orabum«. 

, 49. Messerklinge von Eisen. 

^ .50. Graburne. 

„ 51. Ornament aus einer kittartigen Masse. 

„ 52. Bruchstück eines verzierten Täfelchens aus weissem Thon. 

„ 53. Ilaarzängchcn von Bronze. 

„ 54. Mfisserchen von Bronze, 
n 55. GrabgefiUs bedeckt mit einem andern. 



Fig.56. MessergriflT in Gestalt einer weiblichen Figur. Bronze. Gefunden bet Neuenburg. 

9 57. Lanzenspitzo von Erz. Gefunden im Bangasler Moor. 

„ 58. I>ie Hälfte einer Oieasform. Gefunden im lUvenshlot Budjatingen. 
p 59. Nadel aus Vogelknochcn. Aus den Gräl>em von Wurth. 

. 60 - I 

„ 61. I Verzierte ürncnscherlM?n. Ebendaher. 

» 62. ) 

n 63. Grosse verzierte Graburne. Rodenkirchen. Oberdeich. 

„ 64. Verzierte l'rnenscherben aus Lienen. 

„ 65. Bearbeiteter Feuerstein I ,, , 

„ 66. Verzierte Umenscherben 1 »per. 

Die im Texte angegebenen Figuren 10 und 17 bis incl. 20» ein Steinwerkzeug und Thierknochen dar- 
stellend, waren nach den vorliegenden 2>ichnuDgen nicht erkennbar und charakteristisch wiederzugeben, 
und sind deshalb ausgefallen. 
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Beiträge zur Kenntniss der Mikrocephalie. 

Von 

Prof. Dr. Ohr. Aeby 

in Bern. 

III. 

(Fortsetzung von Nr. 1 dieses Bandes und Schluss). 

(Hierzu T»fel I bit IV). 



Wichtige Aufschlüsse sind von Jen genauen Breitenverhültnisaen der niikrocephalen Hirn- 
Schädel zu erwarten, da einerseits schon die allgemeine Uehersicht der grössten Durchmesser den 
Beweis geliefert, welch beträchtlichen Schwankungen gerade der quere unterliegt, anderseil» 
aber auch die oberflächlichste Betrachtung hinreieht, um zu zeigen, dass in einem einzelnen Quer- 
diirchmesser die Form des ganzen Schädels nur höchst unvollkonimen zum Ausdruck gelangt. 



H reiten Verhältnisse 
des 

11 i r n 8 c li ä d e 1 s. 


Stiriiwirbel. 


Schläfen Wirbel. 


Hintcrhaaptswirbel. 




Obere Breite. 
(Grösste 
Breite.) 


Unt. Breite. 
(Olierhalb d. 
Joefafort* 
sätoe.) 


Ober« Breit«. 
(Grösste 
Bn-ile.) 


rutere Breite. 


Obere Breit«. 
(Oruostc 
Breite.) 


Hnlere 

Breite. 

1 

(Proc. jugul.) 


Vom. 

(Tul>erc. 

spin.) 


Hinten. 
(Por. tttrust. 
ext.) 


! 

1. Ahtolute Worthe in 






1 

1 












mm : ' 


















Normaler Schädel ..... 


122,0 


97,8 


144,5 


71,6 


123.9 


110,9 


80,8 


68,3 




(112,0- 137,0) 


(88,0—107,0) 


(138,0-156,0) 


(66,0-80,0) 


(110,0-133,0) 


(103,0-119,0) 


(76,0-85,0) 


(51,0—67,0) 


l'nlH>kannte ans der lose) . 


100,0 




120,0 


60,0 


96,0 


95 


60 


44 


Jo*. Peyer . 


95 


88 


112 


58 


106 


92 


75 


52 


U. Kacke 


S9 


83 


119 


64 


109 


»6 


76 


48 


G. Mähr« 


76 


V 
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? 


99 


68 


? 


? 


Krtetl. Sohn 


70 


72,5 


90,5 


53 


' 91 


«2,5 


74 


62 
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Stimwirhfl. 


SchUfeuwir1}el. 


Hinterhauptsirirhel. 




BrcitenvcrhältniBsc 


Obere Umte. 


Unt. Breite. 


OImt«' Breite. 


L'ntero llreitr. 


Olieie Breite. 


Untere 


Querab« taud 
der Caualea 
carotici. 


H i r n s c h ii d c 1 s. 


(Grösste 

Breite.) 


(Oherhalh d. 
Jochforl- 
sülxe.) 


(Grösste 

Breite.) 


Vorn. 

(Tuherc. 

Bpinos.) 


Hinten. 
(Por. acust. 

ext.) 


(Grösste 

Breite.) 


Breite. 

(Proc. jugul.) 


1. Abtoluic Werthe in 
mm: 

Mich. Soho 




71 


'.Iii 


üo 


1*2 


sCt 


;i,5 


•w 


Schüitelndreicr 


7o 


5.% ? 


10*1 


Ü7 


107 


9<» 


7« 


55 


Mikrocephale vuii Jeua ■ > 


(>5 


W 


9h 


57 


01 


»5 


Wi 


40 


S. WyiB 


«7 


Ul 


9« 


5;) 


05 


»1 


75 


4» 


M, Mahler 


72 




96 


61 


lU) 


h« 


6i* 


49 


II. Relative Werthe; 
Grundlinie ^ loo. 

Nurtoaler Schädel 


l4oti • 


112.« 


1« 1,5 


H2,4 


112,7 


127,-j 


, 03,1 


«74! 




112«^, 7- I j."».7) 


(lOCU— 12.%«! 




(74,2—91.9) 


Il2h,0-)55.:U 


1117,0— |;K9) 


(hri,3- flh,0) 


(5 1,6 -7», 9) 


Unlkckaniitc aus der Insel . 


Ui.'i 


I IH.« 


I7I.4 


H5.7 


1 tn.o 


G>5,7 


»5,7 


«2,9 


Joi. Peyer 


lli.'t 


HlK,7 


1W.2 


71.5 


ia>,n 


113.5 




64,2 


L. Racke 


1 Ut.Ti 


107,» 


151,5 


K».l 


in,5 


124.7 


y«s.7 


62,3 


G. Mähre 


b7.3 


> 


117.2 


y 


II «.H 


lol.i 


V 


? 


Fried. Sr>hn 


k5,:» 




117.7 


«1.« 


110,11 


li«K5 


9*1.1 


6H.4 


Mich. Sohn 


^4,0 


«HJt 


117,1 


73,1 


112,1 


ItU,« 


»7.1 


58,1 


Schuttclndreier 




IW.2 ■/ 


12.).« 


7h, 9 


125 9 


lilTi.» 


91, M 


64,7 


Mikroccphale von Jena . . 




7H.4 


l:t2 1 


77,0 


129.0 


1119 


h9,l 


54,1 


8. WjM 




K2.I 


125,0 




12I.H 


H»7,7 


95.« 


61,5 


M. Mahli 1- 


iir2.ti 


»»,« 


iht.o 


»7,1 


1 12.9 


122,9 


9h.« 


70,0 



Mit AuMiAliine di>r L'nhokaiiiiU ii aiiii clvr Inttel, wcli-lie in <U*r wU» ikh'U in ho vielen 

amlcmi Beziehungun, nicht wesentlich von dem normalen Metischeii ahweieht, erscheinen die 
»ummtlielien Mikrucepliuleii in ihrt'in Schädel mehr <kUt wciiiffer stark verschmflleri. Wir erkennen 
auch sofort, «lass solches nicht in allen Theilen ^leichtormig geschieht, «lass vielmehr gewisse («e* 
biete schwerer betn>ffen wer<leii als ainlere. Berechnen wir, um hierfiir einen ungetTihren Aus* 
druck zu gewinnen, die mittlere Breite aller Mikrocephalenseliüdel (den KuU der Insel ausgeschlossen) 
in Proceiiten des normalen tScliädel«, si» erhalten wir: 





btirnwirbcl. 


1 

Scbläfenwirliel. 


i KiuterhauptBwirbcl. 

i 


Obere Breite • , 


67,5 






»6,5 


Untere Breite 


79,2 


^IVoru . , 


, .91,5) 


!»,8 






iuiateii 

1 


. .87.7/ 
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Alle oberen Maaase «iiid hieruaeb ungleich slürker becintraehtigt aU die imtereii; ausserdem 
wachst der Grad der Sehüdigung vom hintern zum vordem Schädelende hin öo sehr, dass der 
Stimwirbel oben wie unten um volle 20Pr()e. hinter den Hinterhaiiptawirbel zunlektritt und diesem, 
dem er doch unter regclreehteii Verhultnisaen im Querdurchmesser überlegen zu sein pflegt, nun- 
mehr den Vorrang überlässt. Der Schlafcnwirbel hält ungetuhr die Mitte zwischen Stirn- und 
llinUThnuptswirbid. Die grössW Schädelbreite fallt uiisnahiiislos in seinen Bereich. Immerhin wölbt 
er sich seitlich nur wenig Über den Hinterhauptswirbel hervor und überlässt dadurcli diesem ini Gebiete 
des hintern Schädelende« fast unbestritten die Herrschaft, Trotz der stärkeren Beeinträchtigung 
der oberen Wirbelabschnitte behalten sie doch in der Hegel eine grössere Breite als die unteren. 
Nur Sehüttelndreier und Mühler machen in dieser Hinsicht für den Schläfenwirbel, FricMlrich 
und Michel Sohn für den Stimwirbel eine Ausnahme, 

Dem Gesagten zufolge bildet eine keilförmige Verschmälerung von hinten und unten nach 
vom und oben die eigentliche Signatur <ler mikrecephalen Schädel, Diu untere HintcrhauptM- 
gegciid erscheint relativ noch so wenig betheiligt, dass ilire Breite fa^t ganz derjenigen de« nor- 
malen Schädels entspricht und nur in zwei Fällen, nämlich hei Michel Sohn und demFalle uii« der 
Insel, nicht völlig an den unteren Grenzwerth de« letzteren hiimnreicht Der Auhfall Ist indessen 
ein «ehr geringer, abgesehen davon, das« die UnbekannU* au« der Insel überhaupt nicht von Gewicht 
ist, indem ihr der oben betonte Charakter der wahren Mikrtn-eplmlie gänzlich abgeht und ihre 
aümmtlicheu übrigen Querdurchmesser nicht hinWr den normalen Zurückbleiben. In der olwren 
lünterhauptsbreite behaupten von allen wahren Mikrocephalen nur noch Racke und Mahler ihren 
Platz zur Seite der nonnalen Ft>rm und die« mit Werthen, die dem Mittel der letztem nahe kom- 
men. Aehnlich verhalten «ich die genannten auch für die unteren Durchmesser de« Sehlufenwirbel«, 
während der Mikrocephale von Jena nur el>eii noch zu den niedrigsten Grenzwerthen hiiiaufreicht, 
SchüUeliidreier aber iiml Peyer bereit« mit Einem derselben sich begnügen. Der obi*re Durch- 
messer de« SchläfenwirbeU «uitrüekt gleiclt demjenigen de« Stirnwirbels alle Mikrocephalen dem 
Gebiete des Xormalen, welche« iiochmaU zu l>elreten nur Racke und Peyer in der untern Stirn- 
breite gestattet ist. 

Ordnen wir mit Vernachlässigung kleinerer Verschiedenheiten «ummtUche Schädel für die ver- 
schiedenen (bicrdurchmcsser nach abnehmenden Werthen, «o erlndlen wir folgende lehrreiche 
Uel>er«icht, 



Obere BrcitedesStlrn- Schlirenwirhel«, 

Wirbels, 

Normaler Schädel. — Insel. Normaler Sobädel. — InscL 

Racke. 

Peyer. — Hacke. Peyer. — Mähler. 

Mihler. Jena. 

|Schüttelndreier. — Mähre. —| Wyss. — Sehüttelndreier. 
'Jena, — Wys«. — Fried, u. Mich.! Mähre. — Fried, u. Mich. Sohn. 
[ Sohn. I 



Hinterhaupt wirbelt, 

Normaler Sohtdel. — Insel. 
Racke. — Mahler. 
Peyer. — Jena. 

^S'yss. — Sehüttelndreier, 
Mähre. — Fried, u. Mich. 
Sohn. 
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Untere üreite det 
Stirn wirbelB, 



[Normaler SohAdel. — 
(Iniel. — Racke. — Peycr. 



Mäkler. 

Fried, u. Mich. Sohn. 
WysB. 

Jena. 

Scbüttelodreier. 



Schläfeuwirbeli, 



Hinterhau ptwirbeU» 



Vom. 

Normaler Schädel. — | 
Inflcl. Rack «.»Maliter. 1 
Jena. — Scbüttelndreier. ) 



Hiuten. 

Normaler Schädel. 

Inael. — Kacke.»Mühler.> 
iPeyer, — Jena j 



Peyer. — Mich. Sohn. Schättelnüreier. 



'Normaler Sohädel. 
|Racke. — Mäkler. — | 
Peyer.— Schüttelndreter.' 
— Fried. Sohn.»Wy<a 

Jena 

Mich. Sohn. — lueel. 



WysB. 

Fried. Sohn. 



Wy*i. 

Mahre.“ Fried, u, Mick. 
Sohn. 



Die verschiedenen Reiben entbehren in auffälliger Weise des Pnrallelismus, ein Beweis dafür, 
dass innerhalb des allgemeinen Kntwickelnngsgesetzes der Mikrocephalic jeder einzelne Scheel 
seine volle Individualität zu wahren weiss und durchaus eigenartig seinen Genossen gegenübertritt. 
Wie sich dabei ein jeder von ihnen im Besonderen gebärdet, darüber geben auch ohne weitere 
Besprechung die mitgetheilten Zahlen und Tabellen wohl hinreichend Aufschluss. 

Was im Vorigen mit Bezug auf die ganzen Wirbel des Himschädels mitgetheilt wurde, findet 
natürlich auch in einzelnen Abschnitten, namentlich in den Querabständen der wichtigsten Oeff- 
nungen, seine Bestätigung. Dies tiiaUaclilich nachzuweisen, halte ich die LagerungsverhältnUsc 
der Eingangsöffhungeo der Carotiscanäle flur ausreichend. 

Das HinterhaupUloüh ist absolut durchschniltUch etwas enger als im normalen Schädel. Relativ 
befindet es sich jedoch nur dort im Nachtheil, wo das Hinterhaupt stark verkürzt auflritt Der 
Längsdurchmesscr genannter Oeffnung verkleinert sich dann in dem Grade, dass er hinU*r dem 
Querdurchmesser zuröckbleibt und aus dem Längsoval ihres Umfanges nicht bloss ein Kreis, sondern 
selbst ein Queroval gebildet wird. Racke, beide Sohn und S. Wyss liefern hierfür Belege und 
Schütteindreier entzieht sich diesem Schicksale nur dadurch, dass der QnerdurchiiiesMer seines 
Hinterhauptsloches zu ungewöhnlicher Schmalheit herabsinkt. Es spriebt dies für die Richtigkeit 
des schon früher Ausgesprochenen, dass die Verkürzung des Hinterhauptes innerhalb der Reifte 
unserer Mikrocepbalcn nur auf HorixontaF, nicht aber auf' Verticalschub beruht. Der einzelne Kall 
gelangt in der nachfolgenden Tabelle genügend zur Geltung. 
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llintFrliauptiloch. 


1. Absolute Werthe f 
in mm. , 


II. Relative Werthe; 
(iraodliuie = 100. 


Länge. 


I Breite. | 

1 ! 


Länge. 


Breite. 


Normaler Schädel . > . 


37,3 


31.4 


4.3,0 


no,2 




(31—41) 


(27—38) 


1 (36,5-48,2) 


(31,0—44,7 


Unl>ekannte aus der IdbcI 


36,0 


27,0 


61,4 


HH,6 


Job. Peyer 


35,0 


30,0 ! 


1 43,1 


37,0 


1.. Rucke 


»1,0 ! 


31,0 1 


40,3 


40,3 


G. Mährr 


:w,5 


2S.0 , 


44.2 


32.0 


Fried. Sohn 


3t), 0 


31,0 


36,5 


37,7 


Mich. Si>hn 


29.0 


31.6 


35,2 


.3«, .3 


Schütteiudreier .... 


Bl.O 1 


2k,0 


80,:» 1 


33,0 


Mikrocephale von Jena . 


34,0 


27,0 


45,0 


36,5 


S. WysK 


27,0 


29,0 


34,0 


35.» 


M. Mahler 


32.0 


2H,0 


4S.7 


40,0 



Die grösHten UmfaugHUoieii dva HiruschüdelH aind auch fiir die Mlkrocephalcn in Uircr Vor- 
theilung auf die vemdiiedeneu Wirbel verfolgt worden, allerdings nur für die Mittellinie in der 
fr&her ciiigehaltcnen AuHdcbiiung. För die horizontale Ebene fehlen leider in den imdsten 
Fällen die Maasse des Stirn- und llinterhauptvv'irbelB und für die frontiile wurden der Scheitel- 
und >«eh!äfenal>i»cbniu nicht aut»einnndergehalten , sondern in Eins verschmolzen. 



'iß* 
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Umfang des 
Hirn Schädels. 




Medianebene. 




Siimwirkel. 


.Sohlifen* 

Wirbel. 


Hinterliaupts’ 

Wirbel. 


Total. 


1. Absolute Vr’erthe 
in mm; 










X'innaler Schädel 


lä.%7 


121,4 


111,2 


3.56,3 




(114— ISS) 


(100—183) 


(102-130) 


(331-376) 


lIulMrkannte su» der Insel . 


lOS 


103 


101 


313 


Jgs. Peyer 


86 


91 1 


89 


. 2G6 


L. lUckc 


8ü 


30 : 


85 


255 


G. Mähre . ' , 


79 


98 


78 


255 


Fried. Sohn 


b9 


75,5 


i 77 


235,6 


Mich. Sohn 


77 


7=. 


; 78 


2.10 


Schuttelndreier 


68 


7.J 


79 


221) 


Mikrocephsle von Jena . » • 


61) 


1 « 


73 


214 


S. Wy»! 


73,5 


1 65 


69,5 


2^18 , 


M. Mahler 


t>6 


74 


64 


204 


II. Itelative Wertbe; 
Grundlinie ss 100: 






! 

i 

1 




Normaler Schädel 


142,6 


1.39,8 


128,1 


410,5 




(133,1-151,7) 


(121,8—156,8) 


(115,7—161,7) 


(387.4—432,0) 


Unbekannte ans der Insel . 


1 154,3 


147,1 


144,3 


445,7 


Jos. Pnyer 


106,2 


112,3 


109,9 


328,4* 


U R«ükr 


103,8 


116,8 


110,4 


331,0 


G. Mähre 


90,7 


112,6 


89,6 


■292.9 


Fried. Sohn 


101,1 


92,0 


98,8 


280,9 


.Mich. Sohn 


93,8 


91,4 


95,0 


2M0.2 


Schüttclndreier 


80,0 


85.9 


93,0 


25H,9 


Mikrocephale von Jena . . • 


93,2 


97,4 


98,7 


. 289.3 




94,2 


83,3 


H9.I 


2Ü6JS 


M. Mählrr 


94,3 


106,7 


91,4 


291,4 



Die Venniuderung dei* ubt^oluten Sciuldelumfuiigeft Ut tiberall eine selir iHnleutende. Schon 
bei Kacke und l*eyer erreicht sie uiigcfölir eia Viertel des noniialen Mittel wert lies, bei der 
Mühler und den beiden Sohn steigert sie sich auf Ewei Fünftel ilesselben. Utdmgen« ist nie anch 
lur ein und denselben Schädel nicht nach allen Hichiimgeii hin eine gletchfbnnige. In den nieisU‘n 
Fallen leidet der me<liaiie Ikjgen etwas mehr als der frontale, nur bei den Sohn und Schütteln* 
dreier ertolgt ilas Knlgi‘gengeset2ie. Der Hortxontalbogen stellt «ich bei Peyer und Wys« 
günstiger, bei der Unbekannten aus der Insel ungünstiger :Ua seine beiden Genossen; sonst theilt 



Digitized by Google 




Beitrüge zur Kenntniss der Mikrocephalie. 



205 





Horizontalebent^ 




FronUleheop. 


8tin»virb«l. 


Schläfen- 

wirbel. 


Hint^rh&upts* 

Wirbel. 


Total»). 


llKlb»T (^aor* 
umfang. 


Total. 


183,6 


101,5 


142,0 


528,7 


164.4 


328.8 


(Ui.3— aoo) 


94—113) 


(120—151) 


(488—557) 


(153-176) 


(311— .355) 


135 


80 


117 


412 


148 


296 


116 


89 


111 


407 


125 


250 


? . 


95,5 i 


7 


7 


125 


254) 


7 


7 


7 


7 


7 


7 


? 


H2 


7 


? 


101 


atß 


7 


79 


7 


7 


94 


168 


? 


90 


7 


7 


100 


200 


7 


81 


7 


y 


100 


200 


84 


76 


99 


335 


100 


2110 


7 


79 


? 


7 


95 


190 


211,4 

(197,«— 230,6) 


117,0 

(106,8—122,9) 


103,6 

(136,4-175,2) 


609,0 

(55-1,6— «23,3) 


189,4 


1 378,8 

(341,8—416,0) 




1143 


167,1 


588,6 


211,4 


. 422,8 


145,7 


109,9 


i;i7,o 


502,5 


154,3 


308,6 


y 


124,0 


7 


7 


1623 


324,6 


7 


7 


? 


7 


y 


7 


o 


99,9 


? 


7 


1-233 


246,4 


7 


96,2 


7 


? 


114,6 


229,2 


7 


106.9 


7 


7 


117,7 


235,4 


7 


109,5 


? 


? 


136,1 


‘2703 


107,7 


97,4 


126,9 


429,4 


1-28,2 


266,4 


7 


112,9 


7 


y 


135,7 


271,4 



er deren Schicksal. E» kommen also auch hier fiberall in der raanniglachsten Weise indiviilnelle 
Einflüsse zur Geltung. 

Relativ reicht nur die Insel an die Norm hinan; alle andern bleiben mehr Otler weniger selbst 
unter deren tiefstem Grenzwerthe zarfick. Um so mehr muss es anflallcn, dass ein Segment des 
mikrocephaleii Schädels, nämlich der horizontale Sehläfenbogen , bei Reyer, Kacke, dem Mikro- 
is‘|ihalen von Jena und Mähler zur vollen Höhe der noninUen Entwickelung sich erhebt, sonst 

*) Der in zevtöhnlicher Weise bestimmte einfache HnrizoiitalnmfsDg ist etwas grösser als der hier ange- 
gebene, 429 mm bei der Unbekannten aus der Insel, 415mm l>ei Peyer und 341mm bei S. Wyas. 
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aller ricrüelbeii weuige>ten0 nicht allzufern bleibt. Dadurch gewinnt der horixonUlo Schläfetibogen 
dan Ueberpcwichl über den medianen. Die beiden Quemähte convergireii , wie echon früher an- 
gegeben wurde, nicht mehr wie beim normalen Schädel nach abwärts, sie verlaufen vielmehr ein- 
ander ziemlich |»urallel oder c<mvergiren selbst nach aufwärts, so dass da» sonst nach unten keil- 
fbrroig zugeschiiittene Scheitelbein sich jetzt in entgegengesetzter Hichtuiig \erjungt‘). Durch 
die obigen relativen Zahlen wird gleichzeitig bewiesen, «lass hieran nicht ein gesteigertes Wachs- 
thum lies uiiteni, Rondern ausschliesslich ein vermindertes Wachsthimi des olieni Parietalramles 
die Selmid tnigt. Der horizontale Schläfenbogen ist von allen Begränziingslitiieu dos Schadd- 
gewolbes die einzige, welche in ihrer Kntwickelung mit derfTrundlinie gleichen Si'hritt gehalten*). 

Um in leicht ersichtlicher Weise den Anthcil zn bestimmen, der jedem Wirlicl an der Bildung 
de» ganzen Scliädelumfangcs zukuiiimt, berechnen wir wiederum den erstem in Prozenten des 
letztem. 



Umfang dei 
11 irnsch Adels. 


Metlmuvbeoe. 


lli*n/obUUl>ene. 


NttrnwirlH'l. 


Nchläftß- 
wirbel. ^ 


Hinter« 

hauptswtrlj 


“m 










Nurmaler Schädel .... 


34,7 


34.0 


314 


109 


1 

3.5,0 




2ß,0 


Uü> 




(31,3— ;17,3) 


36,4) 


(38,3—33,3) 


— 


<32,l>— 37.4) 


(36.0—41,0) 


(23,2-28,6) 


- 


Unbekaiitite aus der Insel 


34,fi 




32.4 


— 


32.7 


.1H.S 


2M 


— 


Jf»s. Pöjer 


.tX4 


H4.‘J 


»3,4 


1 “ 


29.0 


48.8 


27 Jl 


— 


Rrtuke 


31. t 


35.3 


33,3 




? 


? 


? 


— 


O Millire 


SljO 


38,4 


mfi 


— 


? 


7 


? 


— 


Frie«l. Sohn 


HTtß ' 


32,1 


32,7 


— 


? 


? 


? 


— 


Mich. 


33A 


.12.« 


.13.9 


— 


? 


7 


7 


— 


Schött«liidrei'*r .... 




.'13,2 


35.9 


— 


? i 


■ ? 


? 


— 


Mikrocephale von .foiia . 


3U,S 


a3,6 


31,1 


— 


? 


i ? 


7 




8. Wjw 


HhA 


814 


33,1 


_ 


25.1 


45, 1 


23,5 




M iUhlnr 


!W,4 


.SC4 

i 


81,4 1 

! 


— 


? 


? 


i '** 


i 



ln der Medianebene des normalen Schädel» behauptet im allgemeinen der Sliriiwirbel die 
erste, der Hiiiterhaiipiswirbel die letzte Stelle. Nur »ehr selten rückt der letztere mit dem einen 



b AnschanUeber als durch alle Zahlen wird dies» ThaUacbe durch die Fig. 3 und 4 auf Seite 51 die«f« 
Bandes dargethan. Jedenfalls muif man sich hüten, den Grad der Convorgenz der betreffenden Nahte dem 
gegenseitigen Längenverhältniaie de« obera und untern Parietalrandcs direct entnehmen zu wollen. Solche» 
wäre nur zulietig, wenn beide Ränder unten eich parallel wären, waa gewöhnlich nicht der Fall ist. Der 
schräger verlaufende Rand lallt natürlich vorhäUoisamäseig länger aut als der weniger tMshräge. 

^) Von den Gliedern der Familie Mooglo besitzt der 10jährige Jacob schon io sehr ausgesprochenem 
(■rade die umgekehrte Keilform des Scheitelbeines. Hei dem 16jährigen Johann ist sie nicht vorhanden, 
indem der horizontale Schlikfenbogon etwa wie bei Pejer um ein weniges kleiner ist, als der mediane. Der 
erst 5jährige Johann Georg aeigt ein regelrecht tugeschniUenes Scheitelbein. Die Krklärung hierfür darf 
nicht sowohl io dein noch jngendlichen Alter als vielmehr darin zu suchen sein, das» bei Johann Georg 
das mikrocephale Moment iibwhanpt weniger hervortrilt als bei oeioen Verwandtao. 
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«vier anderen eeiner Genossen in glciclte Linie oder tlieilen sieJ» alle drei Wirliel gleichfonnig 
in da.'i Ganee. Der mikrocephale Schädel vcrbült sich in dieser Hinsicht durchaus eigenartig. Ein 
jeder der drei Wirl>el vermag die Oherherrschaft. *u erreichen, ein jeder kann aber auch auf die 
niedrigste Stufe berabge<lrtlckt wenlen, ohne dass mit Her.iehung auf die allgemeine SchSdelform 
ein bestimmtes GeseU »icli aufsU-llen Hesse. Den körzeslen und klarsUm Ausdruck daiur erhalten 
wir, indem wir für die einzelnen Schädel die Wirbel nach abnehmender Grösse gruppiren *)• 



Normal<*r Schädel F — T — 0 Peyer, Racke T — F — O Mich. Sohn O — F— T. 

Fried. Sohn, Wyas .... F — 0— T Mähre, Mäkler .... T — O — F Schüttelndreier, Jena . O — T — F. 



Sehr unzweideutig bekundet sich der Einfluss der Mikrocephalie auf den horizontalen Hogen. 
In diesem vergrössem sich Schlafen- und llinWrhauptfiwirbcl, hauptsächlich aber der erstere, auf 
Kosten des StimwirbeU. Der letztere fallt somit der Verkümmerung anheim. 

Ueber die Wölbungsverhälinisse des Schädels giebt die nachfolgende Tabelle AufschluKs. 



Wulbungi verhält* 
uisse des Hirn* 
Schädels. 


Medianeliene. 


Horizontalehene. 


FronUlehene. 


Stirnwirl»el. 






om 


Scbläfen- 

wirhel. 






Normaler Schädel . . . 


112,7 


110,3 


113,6 


150,6 


10f>,7 


122,7 


12T..2 




(lü9,l— IIS,2) 


(lUO,«— 112,5) 


(115,5—126,6) 


(146.2—159,2) 


1 

1 


(109,7—132,6) 




Ilubekannte aus der Insel 


108,0 


110,7 


118,8 


1.35,0 


106,7 


123,2 


124,4 


Joe. Pever 


106,8 


1UB.8 


115,6 


124,2 


104,7 


120,7 


I22.S 


L. Hacke ....... 


106,7 


111,1 


113,3 


? 


108,5 


? 


120,2 


G. Mähre 


103,9 


109,5 


114,7 


y 


? 


y 


? 


Fried. Sohn 


105,1 


IOC, 3 


114,9 


? 


ia3,8 


V 


114,6 


Mich. Sohn 


105,5 


107,1 


118,2 


y 


102,6 


? 


Ul, 3 


Schüuelndreier .... 


103.0 


106,8 


119,7 


? 


106,8 


? 


113,8 


Mikrocephale von Jena . 


103,0 


106,9 


115,9 


1 


106,2 


? 


117,7 


8. Wys» 


1GQ,0 


106,0 


113,9 


125,4 


104,1 


117,8 


121,9 


M. Mähler 


104,8 


105,7 


114,3 


? 


106,8 


? 


125,0 



Eine ausnahmslose, merkliche Abflachung in medianer wie horizontaler Richtung ist nur fDr 
den Stimwirbe) TOrhandeii. Schläfen- und llinterbauptswirbcl werden nur wenig oder selbst gar 
nicht von einer solchen beröhrt. Der Frontalebene gehören die griVssten individuellen Verschieden- 
heiten an. Die starke mikrocephale Mähier weicht gar nicht von dem nonnalen Schädel ab, 
wahrend anderseits die beiden Sohn und Schfittelndreier einer hochgradigen Abflachung 
Raum geben. Letztere fährt selbstverständlich zu einer kielartigen Erhöhung des Schädeldaches 
eutlang der Mittellinie. 



*) F, Stirn-, T, Schläfen-, 0, Hinterhauptswirbel. 
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Quadraiolirrfiächc 




Stirn wirlH'l. 




Schläfen* 


itirs iliriisuhäd elB. 


Fornix. 


Basis. 


ToUl. 


Fomix, 


Ba»(c. 


I. Abtolui» Wortbe 
i u □ cm. 












Normaler Schädel 


137,0 


27,2 


161,2 


338.0 


29.2 




(103,2—167.5) 


(21,2-32,5) 


(125,9—194,9) 


(297,6—890,5) 


(24,5—41,0) 


UnbekannU aus Oer lusel • 


B8.2 


22,8 


111,0 


266.8 


31,9 


Jos. Poyur 


66,6 


17,8 


82.» 


I9S.9 


30,7 


L. Ilackc 


51,5 


183 


72,7 


189.7 


30,1 


Fried. Sohn 


43,6 


363 


80,4 


151,4 


19,5 


Mich. Sohn 


SV 


83,4 


68,2 


14U 


22,0 


Schüttcludrcier 


21,6 


15,0 


36,8 


111,3 


25,2 


filikrocephale von Jetia . . 


28.» 


18,2 


47,1 


125,8 


21,8 


S. Wji» 


38.6 


13,5 


62,1 


133.» 


18,5 


M. Mahler 


23,4 


19,9 


43,3 


113,6 


17,7 


II. Relative Werthe; 
QumdratfrrunOliüic = 100. 










i 


Normaler Schädel 


1813 


36,0 


217,8 


4 18, .3 


38,8 




(152,9—216,4) 


(29,3—43,9) 


(182,2—251,9) 


(3; 0.4-515,9) j 


1 (29,6—55,4) 


Unhekauote aus der Insel . 


179,8 


46,5 


2214,3 


542.5 


; 65,1 


Jus. Peyor ........ 


99.9 


26,3 


I2Ü.2 


303,(1 i 


1 46.7 


L. Kacke 


91,9 


30,7 


122,6 


319,9 


50.9 


Fried. Sohn ....... 


61,8 


61,9 


119,6 


225.1 


29,0 


Mich. Sohn 


61,6 


49,7 


101,5 


2U0.7 


32.8 


Schüttelndreier 


26,9 


19,9 


48,6 


186.7 


33 


Mikrocepbale von Jena . . 


52,8 


33,3 


86,1 


229.8 


39.7 


S. \Vt8S 


63.4 


22,2 


85,6 


220,0 


30,5 


M. Mahler 


49,0 


40,3 


[ 


231.8 1 


36.2 


in. Relativ« Worlhc; 
Ganz« .Schadeloberfl. sx 100. 












Normaler Schädel 


20,2 


4,0 


21.2 


49,9 


1 4.3 




(16,4—22,0) 


(S,4-4,7) 


120,0—26,3) 


(17,4-53,2) 


1 (S.6-5.9) 


Uohekannte aus dor Insel . 


17,3 


4,5 


21.8 


52.3 


6,3 


Jos, Poyer 


16,1 


4,2 


20,3 


483 


7,5 


L. lUcke 


13,7 


4,6 


18,3 


47,9 


7.6 


Fried. Sohn 


12,4 


10,5 


22,9 


43.3 


5,6 


Mich. Sohn 


10,9 


10,6 


21,4 


41.1 


6.9 


SchuUelndreicr 


7,9 


6,4 


13,3 


50,7 


9.1 


Mikroccphale von Jena . . 


10,8 


6,8 


17,6 


46.8 


8,1 


8. WjM 


13,5 


4.7 


18,2 


46.8 


6.6 


M. Mahler 


9,9 


8.3 


18,1 


47.6 


7,3 
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Wirbel. 


Hinterhaaptawirhel. 


GanEer Schädel. 


Tutil. 


I 

Foraix. 


BabU. I 

J 


Total. 


1 

Foraix. 


Baais. 


Total. 


367»2 


50,9 


1 

93,6 


1 l«,5 


526.1 


149,9 


676,0 


(:«4, 0-117,1) 


(40,5—60,5) 


(82,0-110,1) 


(129,3—161,3) 


(45:1.9- 604.8) 


(133.5-106,5) 


(587,3-7(iO,.3) 


297,7 


3!yfi 


64,7 i 


99,7 


369.0 


119.4 


5(W,4 


229,6 


35,6 


59,3 


04,0 


300,1 


1073 


407.4 


219,« 


23,1 


H0,6 


103,7 


267,3 


128,9 


396.2 


170,9 


17,4 


H0.4 


97,8 


212,3 


136,8 


849,1 


1(53,1 


23,7 


64,6 


88,5 


109,6 


120.2 


319,8 


166,5 


14,3 


60,6 


74,0 


177,5 


10l>.8 


278.3 


147,6 


13.5 


60,1 


73,6 


168,3 


100,1 


2<W.4 


152,4 


19,2 ' 


62,0 


81,2 


191,6 


04.1 


2S5.7 


l»l,3 


15,0 


40,6 


64.6 


152,0 


87,1 

1 


239.1 


l'-T,2 


67,5 


1 

1 I 

124,2 


I02,h 


1 

697,7 




HN»,H 


(427 9-551,01 


(53,4—79,7) 


(97,0—142,8) 


(161.0-222,1) 


(622.9—780,8) 


(103,7—218,6) 


(813,5-!W3,7) 


«>7.6 


71,5 


132,1 


203,6 


793,8 


243.7 


MW7.5 


319,7 


.54,3 


90,4 


] 144.7 


457.2 


1(«.4 


620,11 


370,8 


?J9.0 


13-5.9 


171,9 


450,7 


217,6 


64i8.3 


2S4,I 


23,8 


119,® 


145,4 


315.9 


203.4 


619,3 


242,5 


s:»,.3 


96, -S 


131,6 


296.8 


178,8 


475.6 


220,0 


18.0 


80,1 


99.0 


264,4 


133,2 


.367.6 


209, 5 


24,7 


UIO.M 


134,5 


:(07,3 


182,« 


490.1 


25l>,5 


31,5 


101,9 


133,4 


314,9 


154,6 


469.5 


268,0 


30,6 


lOU 


131,8 


310,4 


177,7 1 


468.1 


54,2 


7,3 


13.8 


21,3 


1 

77,7 


! 

1 

22.2 


99,9 


(51,7-86,9) 


(5,5— 8,0) 


(11,9-16,3) 


(18,2—24,0) 


(75,4—80,2) 


(19.7—24,6) 




58,6 


6,9 


12,7 


19.6 


76,6 


23,6 j 


lOü 


50,3 


8,7 


14,6 


233 


73,7 


2tl,3 


100 


55,5 


5,8 


29.4 


26;2 


67,5 


32.5 


100 


48,0 


4,9 


23,0 


27,9 


01,9 


39.1 


ino 


51,0 


7»4 


202 


27,6 


62,4 


37,6 


100 


69,8 


5,1 


21,8 


26,9 


63,7 


3«j,3 


IW) 


64,9 


6,0 


22,4 


97,4 


62,6 


37,3 


100 


53,4 


6,7 


21,7 


28,4 


07,0 


33,0 


100 


54,9 


6.S 


20,7 


27,0 


03,7 


36,3 , 


100 
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Prof. l)r. Chr. Aeby, 

Die al>«olutc Abnahtni* <1cr SohüdcUoberflüche gebt im Ctanzen üuiul in Hand mit derjentgeu 
des Sdiadeliiibalts f ohne jt^loch einen all)su}«trengen l’amlteHsmna fi^UuhalU'ii. Sie steigert sich 
80 sehr, dass die Mähicr nur noch 35 Proc. der normalen Schädelol»erflüche beibehält. Es winl 
aber aueh sofort ersichtlich, dass an dieser V^erkleiiierung SehrnlehUch und ScliTnlelgrand in höchst 
ungleicher Weise betheUigt sind, und zwar zu Unguiisten des erstem. So entspricht es beispiels* 
weise gennic bei der Mahler nur noch beiJäuög 20 Proe.der nonnalen Hrosse, während dem Grunde ge* 
rade das Doppelte, nämlich 58 Proc., zukommt. Auf die gi'snmmte AusBcnflüche bezogen, ist mit*- 
hin l>ei allen 3Iikrocepbaleii der Schädelgrund verliultnissmäsgig grösser, das Schädeldacli in cnl- 
Hprecliender Weise kleiner als beim normalen Schädel, Die 22 Proc. des erstem steigen bis auf 
H9 Proc., die 78 Proc. der letztem fallen bis auf 61 Proc. Wir finden also wiederum bestätigt, 
dass die inikrocephalc Umformung mehr in den t>bem als in den untern Abschnitten «ler Scliädel- 
wirbel zur Geltung kommt 

Die Prftfuiig der auf die Quadratgrundlinie berechneten Schädeloberfl.lcbe zeigt recht klar, 
wie wenig hinsichtlich der spccicllen HildungsverhüUnisse Uebereinstiinmung zwischen den ver* 
sohiedenen Mikrocephaleu vorhanden ist Auch hier erweist sich ein jeiler nU durchaus eigenartig. 
Die Rangordnung stimmt nicht völlig mit der durch dieCapacitU des ilirnraumes lieilingteii, imleni 
Racke mit 7H Proc. der nonnalen Oljerfläche an den Anfang, Schüttolndreier dagegen mit nur 
noch 41 Proc. ganz an das Ende rückt Das Sidiadeldach erführt eine ho bedeutende Verkleinerung, 
dass es selbst im gflnstigston Falle (Peyer) nur 65 Proi*,, im ungünstigsten (Schiltteliidruier) 
vollends nur 34 PrCH*. des norm.ilcn Umfanges gleich kommt Dafür erhebt sich der Schädel- 
grund sogar bis zum obere Grenzwerthe der Norm (Racke) und selbst Schütielndreler vermag 
ihn nur auf 67 Proc. derselben, also auf einen dem der günstigsten Dachbildmig ungefähr ent- 
sprechenden Werth, zu verringero. Unterhalb des tiefsten (»renzwerthes der N«>rm bleibt der 
Schndelgrund ausserdem nur noch bei S. Wyss und auch bei ihr um keine Wdeutciide Grösse. 
Dass ilie Entwickelung von Schädelgnind und Schädeldach in keiner strengen ßezielmng zur ge- 
saiumten UU^rfläche »leht, lehrt die nachfolgende Uebersicht der nach abnehmeniler ObciUäche 
geonineten SchadeL 



Ganzer Schädel. 

Hacke. 

Peyer. 

Fried. Sühn. 
Jena. — Mäbler. 
Mich. Sohn. — Wysf. 
Scbiittelndreier. 



Schädeldach. 
Racke. — Peyer. 



Scbädelgrund. 

Rtoke. 



' Fried. Sohn. — Wyis. 
Jena, — Mähler. 

Mich. Sohn. 
.Schüttelndreier. 



Fried. Sohn. 

Jena. — Mahler. — Mich. Sohn. 
Peyer. — Vr'yfs. 
SchüUelodreier. 



Antfäilig ist die geringe Auübildung des SchädelgrundcH bei Peyer und S. Wyss. Näheres 
Zusehen lehrt, dass bei jenem dem Ilinterbaupt«-, bei die.*»er dem Stirn* und Schläfenwirbel die 
Schuld zuHUIt 

In der Entwickelung der einzelnen Wirbel gelangt vor allem die zunehmende Verkleinerung 
des Schädels nach vom hin zu scharfem Ain-druok. Der hiutorsie grenzt in einem Falle (Kacke) 
noch an das Gebiet derXormalcii und Mchruinpft hoclisleus um etwa dessen Hälfte ein (Schütteln* 
dreier). Der mittlere sinkt bereite unf etwa 76 (Racke) bis 45 (Schültelndreier) und der vor* 
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ßeitraj^e zur Kenntniss der Mikrocephalie. 

<lüratü volli'iitU auf etwa 55 (Peyor) bis 22Proc. (ScliuUelndrt^ier) davon herab. Iin Einzelnen 
maeluMi sich dann froilich vielfach individuelle Verschiedenheiten geltend. Peyer und Hacke sind 
durchweg die höchsten, Sch üttelndreier die medrigaten Ziffern zugetheilt Ihre Genossen ent* 
hehren einer derartigen Gleichartigkeit. Fried, und Mich. Sohn sind im Stirnwirbe! entschieden 
im Vorsprung vor Jena, Wyss und Miihlcr. Sie verlieren denselben jedoch völlig im Schläfen- 
und zum Theil auch mwU im Hiniorhauptswirhel. Ordnen wir, indem wir den Nachweis iur alle 
EinzelheiU'n den Zahlen überlassen, nach abnehmender Wirhelgrösse, so gelangen wir zu nach- 
stehender Uoihenfolgi,*: 



Stirnwirhel. 



Schläfen wirhel. 



l’c>er. — Kacke. — Fried. Sohn. 
Mich. Sohn. 

•lena. — Mihlc-r. — Wyn«. 



Peyer. — Kacke. 
Jena. — Mahler. 
Fried. Sohn. — Wyhs 



Schütteindreier. 



Mich. Sohn. 
Schfittelndreier. 



IliaterhaiiptBwi rhel. 
Racke. 

Peyer. — Fried. Sohn. 

Mich. Soha. — .leiia, — Mshler. 
Wyw. 

Schüttelndreier. 



Achten wir endlich noch auf den relativen Antheii jeclcs einzelnen Wirbels an der Erstellung 
der gesaminten Schüdelobertiäche, so prägt sich ein sehr beöliininter Charakter der Mikrocephalie 
in ansi.‘hnlichcr Vergrössening des llinterhnnpts* und entsprechender Verkleinerung des Stirn- 
wirbels aus, wrdirend der Scliläfenwirbel ini Allgemeinen normale VerhultnisNC durbictet Pever 
steht in dieser Uezieliung der Nenn nocli am nächsten. Die übrigen Mikrocephalen weichen der 
Mehrzahl nach nicht allzusehr von einander ab, utt<l eine Störung wird nur dadurcdi vemnlaKSt, d.ass 
sich Ik‘ 1 Fried, und Mich. Sohn der Stiruwirbel auf Kosten des SchiüfonwirbeU und hinwiederum 
lx*i Schültelndrcier der Schlufenwirhel auf Kosten des Stirnwirbels ungebührlich erweiU*rt. 
In der relativen Ausdehnung der Obciiläche kann mithin beim Stimwirbol der Clmmkter der 
Mikrocephalie sich verwischen, w.ährend dies bei dem llinterbauptswirbei, weuigsuns so weit 
unsere gegenwärtigen Erfahrungen reichen, iiieiuaU der Fall isu 

In all den bisherigen Besprechungen über die Oberdächc der MikrocephaUmschudei haben w'ir 
der Fnbekaiiiileii ans der Insel keine Erwulitmng gethan. Die ihr angchurigon Zahlen beweisen 
klar genug, dass sie auch natdi dieser Seite hin der speclfiscbcn mikrocephalen Charaktere entbehrt 
und gänzlich den Typus der normalen Sohädelfbnn zur Verkör^terung gelangen lässt*). 

Besoiidtrre Beachtung verdienen die Scheitelbeioc als die einzigen ausschliesslich dem Dache 
angehOrigen Abschnitte des Ilinischädels. Dass dieselben absolut wie auch relativ zur Gnindlioie 
einer sehr beträchtlichen Verkleinerung unterliegen müssen, bwlaif kaum noch des besonderen Be* 
w'oises. Kbenso steht, nachdem wir erfahren, dass im mikrocephalen Schädel die Verkfimmening 
von unten nach oben zunimint, zu erwarten, dass sie im Vergleiche zur ganzen Schädcloberfläche 
einen kleineren Kaum beanspruchen werden, als im normalen Zustande, trotzdem in dieser Be- 
ziehung der Schläfenwirbei als Ganzes nirgends von der Kegel Abweichendes darbot. Es trifU dies 
in der Timt auch in der Mehrzahl der Fälle zu. Nur Mähler macht eine sehr aufiälligc Ausnahme, 



*) Jac. Moegle mir unr in einem Abguss vor, von dem ich nicht weis«, io wie weit er sich an 
das Original anschlieMt. Für Johann und Joj^ann Georg bin ich dagegen imhUnde, die genauen Maas^o 
anzugeben. 



27 * 
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indem bei ilir das Scheitelbein zu dem ihm zugehörigen Wirbel sowolil, wie aucli zur ganzen Schädel* 
fluche in normalem VerhältniKse steht. Wenig verkrintmerl im Vergleich zum öbrigeii Wirbel ist 
der Knochen bei Peyer, Kacke und Wyas, Htärkcr beeinträchtigt hei den Sohn, bei Jena und 
Schöttelndreier. FQr die ganze Schädelobi'rflache kann «diese Schwächung durch ungewöhnliche 
relative Ausdehnung des ganzen Schlälenwirl»el9 verwischt (Schöttelndreier) oder aber durch 
ungewöhnliche Kleinheit noch bedeutend verschärft werden (Fried, und Midi« Sohn). — Für die 
Widen Moegle ist den Zahlen zu entnehmen, dass ihr Scheiwlbeiii, namentlicK dasjenige von 
Johann Georg, sich günstiger Entwickelung erfreut 





«\bsolute Wert he in 
□ cm. 


Kelative Werth«; 
(irundlinie = lOo. 


Kelative Werthe; 
(ranze Schädeloherfi. =r 100. 




*äl 

-e 

k 

1 

•Z 


f k 

1 


«3 

L t 

is ^ 


s 

0 

H 


J 

u 

V 

s 

X 


i| 

* 


il 

s 

i=^ 

! 1 


2 


.1 

X 


II 

1* 


• u 

s ^ 

C * 
« 


i 

e 

H 


Joh. Moegle (löjährig) . . 
Joh. Georg Moegle (öjahrig) 


59.6 

66.7 


154,6 

\9Sfi 


64.9 

69,4 


279,3 

32tl,6 


129,4 

136,2 


534.5 

394.6 


140,4 

UI.7 


eiH,3 

672,7 


21.4 

2048 


55,3 

58,7 


23,2 

21.0 


100 

100 



Ihrer Furm nach lehnen «ich beide Fälle uumittelhar an die am guoBtigaten gestellten Mikrocephalen an. 
Demgeniuvs tritt auch das üebergewicht de« Hinterhauptswirbels über den Stimwirbel, wenn gleich deutlich, 
doch nur wenig hervor. Ein« directe Vergleichung mit älteren Schädeln ist leider nicht möglich, da ein 
mittlerer mikrncephaler Typu« nicht existirt und wir nicht wisseii können, welcher der verschieileuen indtri* 
duellen Formen die obigen Schädel, zumal der jüngst«, bei weiterem Wachsthum sich genähert hätten. Ja 
es bleibt selbst fraglich, ob ihr Gepräge nicht ein durchaus eigenartiges geworden wäre, da die Zahl der 
überhaupt denkbaren individuellen mikrocephalen Formen mit den in dieser Abhandlung besprochenen jeden* 
falls noch lange nicht erschöpft ist 
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beide 

Scheitelbeine. 


AlHtoiule (irTieac 
in G cm. 


1 Uelative Gro*«e; 
Quadratirrundlinie 
= 100. 

1 


Rttlativp (inVeftp : 
ttMuzH Sv'liadel' 
j fläche = KJO. 


1 Relative trroMp; 

' Sclilärpiiwirbcl = 
KMI. 


>ioruiaIer Schädel ..... 


272,1 


Sri*».« 


1 


i 7U 




(23t», 4 — 309, OJ 


(.kV2,7 - 424,0) 


' (37.0 — 43.7) 


(7«l,9 — 77.5) 


llnbukannte auii der lns«*l . 


21C.0 


410.8 


42.5 


72,6 


Jo«. IVvvr 


157,1 


2^9.3 


3H,5 


68,1 


1 ... Kat:kp ......... 


i47,e 


248.9 1 


37,3 


1 «7.1 


(. 1 . Mährp 


? 


? 1 


? 


1 


Krie<l. S«jbu 


1*10,1 


157,8 


i 3<'r-* 


! «2,0 


Mich. Sühn 


9(1.7 


14G.8 ; 


1 3U,9 


1 «0,6 


Schütteindreier 


ia<i.6 


130.9 j 


1 .37,2 


«2,2 


Mikruccphale von Jena . . 


92,7 


109,3 


1 34.5 


62.« 


8. WyMi 


99,6 


ICi.O 


84.8 


65,3 


M. Miiltler 


100,5 


2**5.1 


42,1 


70,5 


Job. 


102,9 


222.5 


363 


1 GG.5 


Joh. (sporff .Moe(|r|e .... 


IHl 


1 .302.2 


44.9 


76.5 



Die Eiiigangsebenen der verschiedenen Schüdelgruben sind geeignet, ein Streiflicht auf €lic 
Gliederung der untern Gehimfläche lu werfen. Itirein Umfange sei deshalh hier gleichfalls eino 
Stelle eingeränmt. 





(«rundlinie = 100. 


(«ei«AnmitHäclie = 


100. 


Vordere 

Schädel« 

gruhe. 


.Mittlere 

Schädel« 

grulie. 


Hinter«; 

Schidel- 

grolkp. 


Vordere 

.Schldcl. 

grübe. 


Mittlere 

Schädel- 

grube. 


Hintere 

Schädel- 

grui>e. 


Komtaier Schädel 


58.0 


783 


88,1 


25,8 ! 


34,6 


39,2 










(24,4— 2«.6) 


(81,3—39,0) 


(3tl,fl— 40,3) 


Jo*. Ppyer 


40,2 


57.2 


72,6 


23,0 


33,6 


42,7 


L. Rauke . 


40,7 


71,8 


81,3 


21,0 1 


37,0 


41,9 


SchüUelndreier 


25,1 


50.1 1 


59,9 


17,8 


39.7 


42^ 


.Mikrocepfaale von Jena . . 


27,9 


03.1 i 


57, .3 


18,8 


42,5 


3H.7 




24,5 


58,9 j 


4*1,9 


18,8 


45,0 


35,5 


M. Milder 


20,7 ; 


52,3 


59,9 


19^ 

1 


.37,7 


43,1 



Uelativ zur Urundlinic nUhert sich nur Racke dem normalen Schädel. In der Vertheilnng der 
Ges.-unrntfläche aller Gruben auf die einzelnen bedenkt letzterer die hinterste am besten , die vor- 
derste am stiefmätterlichsten. Von den Mikrocejihalen folgt nur Peyer ziemlich getreu seinem 
Beispiele. Schon bei Kacke, mehr aber noch bei Scbattclndreier und Mählcr, ist die vordere 
Grobe entschieden verengt, die mittlere dagegen erweitert. Daneben behauptet die hintere 
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Prof. Or. Chr. Aeby, 

uni^fjitort ihrc'n Vorrang. Sic verliert ihn erst bet Wvms und dem Mikroeephalen von Jena da< 
ilurebf UaKK sie auf einen Theil ihres Umfanges zu GuiiHteu der mittleren Grube, die also jetzt zur 
uinfangreiehsU*n wird, verzichtet, während die vordere GruW auf der Stufe von Mühler uml 
SchOttclndreier verharrt Die Verkleinerung dieser letztc'm ist somit typisch lur die mikro 
ce*phale Bildung; dagegen koniinen im Bereiche der bei<len übrigen Gruben nicht unbeträchtliche 
individuelle Verschiedenheiten zur Geltung *). 

Wir wenden uns zum Kubikinhalt des IlimschüdeU, indem wir gleich dessen nl/solute Werthe 
mit den nach der Kiibikgrundliiiie und den nach dem GesiimmtinliaUe berechneten zusammenMelien. 



') l>ie Iihngangseherie der hintiren SebädHj^ruho ist bei allen Mikroceplinlen mehr oder weiiijrer iteil 
anfi^erichtet. In l'oljro davon nimmt der quere Blutleiter einen entsprechenden, hisvreileii selbst ganz senk- 
rechten Verlauf an, in sehrofTem Gegensätze zu seiner mehr horizontalen, dicht ul>cr das groeec Uinterhaupta- 
loch hinwegstreichenden Richtung heim Orang und Chimpanac. 
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Kubikinhalt det ilirnachädvl«. 


Ganzer 

Schädel. 


S(irnwirl>ol. 


Schläfen' 

Wirbel. 


Hinterbaupts- 

wirbel. 


Hintere 

Schädel' 

tfrube. 


L AbBolute Werthe in QCm. 












Normaler Schädel 


1397,9 

(1192—1724) 


239,6 


912.8 


245.3 


140,6 


roliokunDte aus d**r Iiiecl 


92ß 


l«jO 


.5.92,0 


149.3 


96,7 




üOO 


IIC.O 


360,5 


157.5 


116.6 


L. Jtack« 


iipa.s 


79,0 


112.5 


110.6 


827 


0. Mahre 


&65.0 


V 


? 


? 


? 


Fried, Sohtt 


451,0 




2M9.0 


94.0 


(KU) 


Micliel Sohn 


370,0 


40,0 


200.0 


70,0 


V 


Schültelrulreier 


3i^.2 


36.1 


220.1 


107.0 


8t;.9 


Miknirefibale von Jena 


307.5 


36,0 


236.2 


80,7 


5S.9 


S. \Vy»> 


357,0 


52.7 


220.1 


84,2 


62.0 


M Miihlcr 

11. Relative Wertbe; 
Kuhikgruudlinie = 


291.7 


30,0 


l‘Kl.5 


68.2 


67,2 


Normaler Schädel 


213.G 

(175,1— 252.S) 


3C.G 


139.4 


■37.<i 


21.4 


Unhr'kannte aus der Insel ..... 


2G9.9 


53,9 


172.& 


4.3.5 


26.8 


Jos. Peyer 


124,1 


21 6 


727 


23.6 


21,9 


L. Rarke 


132,0 


Ui 


90.3 


24.2 


18.1 


G. Mahre 


S4,3 


? 


7 


V 


? 


Fried. Sohn 


61.5 


12,3 


52,2 


17.0 


10,9 


Michel Sohn 


67,2 


L3 


47,2 


m 


? 


Schüttelndreier . f . 


55.5 




33.4 


16.3 


>3.2 


Mikrocephale von Jena , 


iäa 


9,5 


58.6 


19,9 


14.5 


S. Wyss . 


75,2 


11.1 


40,4 


17.7 


13.1 


M. Mahler 

111. Relative Werthe; 


a%.9 


8^ 


■57,3 


19,9 


19,6 


Geaammtiohalt = IQO. 












Normaler Schädel 


ino 


17,1 

(14,1-18,8) 


65.2 

(«2/-67,7) 


17,6 

(15.8-20,0) 


10.0 

(K.8-10.7) 


rnbekannte aus der Insel 


inn 


19,9 


03,9 


16.1 


10,7 


Jos. Peyer 


ino 


17.6 


68.0 


23.9 


17.7 


L. Hacke 


lIMi 


13,3 


G8.3 


18.3 


1.3,7 


G. Mähre 


IfMl 


? 


? 


7 


? 


Fried. Sohn 


lUü 


L6.» 


C4.1 


203 


13.3 t 


Mich. -Sohn 


UM! 


IM 




IM 


? 


Schiittclndrcier 


UKI 


10.4 


(k).3 


29.3 


23,9 


Mikrocephale von Jena 


im 


10.8 


Ü0.G 


22.0 


16,5 


S. Wyw 


IfV» 


Ujö 


61.7 


2.3,4 


17,4 


M. Mahler 


Ißü 


1U.2 


60.6 


23.2 


22,8 
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Die grosse Vcr>c)iieclenheit in dem aWoluten Kubikinhalte des lUmschädelit ist uiiji berciU 
früher beroerklich geworden. Bei Peyer enmprichl er iitHth ungeföhr der Hälfte ile» normalen 
SchäfU'ls, bei Jena und Wyen ainkt er auf ein Viorielf ja Ihu Mahler sogar auf ein FOnflel di^> 
selben herab. Dnbei erKcheinen w iederum die einzelnen Wirbel mit sehr ungleicher Elle gemessen. 
Dem SUrnwirlM'l wird am Nchliminsten mitgespielL Bei Peyer beträgt sein l$innenraum noch fast 
die Hälfte des iiuniialen, bei Mahler sind nur noch 12 Prue. von dero letzteren vorhanden. Da- 
gegen bleibt in beiden Fällen der llintcrhauptawirbel um 10 Proc. der eigenen Norm vor ihm im 
Vorsprung. Der Sehläfenwirbel behauptet eine Mittelstellung. 

Bezogen auf die Grundlinie stehen alle Mikroeephalen weit hinter dem normalen Sehädel zu* 
rück. Nur Peyer und Kacke bringen es über deren Cubus hinaus, die andern alle bleÜHm da* 
hinter zurück, am meisten Schütteindreier mit wenig mehr als der Hälfte desselben. 

ln der Vertheilung des ganzen Inhaltes auf die einzelnen Wirbel macht sich im (vanz«*!) und 
Grossen sehr bestimmt <las Bestreben geltend, den t^cblüfenwirbel ungefähr auf der Hohe des Nor- 
malen zu hüllen, dagegen den Hiiiterhaiiptswirbel zu Unguiisten des Stirnwirbels zu erweitern. Im 
Einzelnen freilich verschieben sich die Grenzen in maniiigfaclister Weise, indem ein Wirbel auf 
Kosten der andern sich auadelint oder zu deren Gunsten sich verkleinert. So treffen wir in Mich. 
Sohn auf eine V'ergrösscrutig des Schläfenwirbels nelicn Verkleinerung des llinterhauptswirbels, 
bei S. Wyss auf Verkleinerung des Schläfenwirbels unter gleichzeitiger Vergrbs^eruiig des Stirn- 
Wirbels, Beispiele anderer Art liefern Peyer nnd Fried. Sohn. Das allgemeine Gesetz wird 
durch solche Ausnahmen nicht ausser Kraft gesetzt, wohl aber predigen sie wieder recht eindring- 
lich, mit welcher Zähigkeit ilie mikroeephalen Scb.ädel na<'h allen Seiten hin ihre Individualität 
zu waliron bestrebt sind, und wie es deshalb durchaus unmöglich ist, sie zu einer einheitlichen, 
typischen Grundform zu verschmelzen. — Zwischen Inhalt uml OberHäche der ganzen Schädel so- 
wohl, als autrh ihrer einzelnen Abschnitte ist ein sireitger ParallelUiuus nicht vorhanden. Die 
grossen irngleichheiten in den besonnteren Constructionsverliältnihsen machen dies si^hr begreiflich. 

Die Verkümmerung «les HinterhaupUwirbels betriffl früheren Nacliw*ei»en zufolge hauptsächlich 
den Deckentheil. Daher erklärt sich die verhältnissmüsaige Grösse der hintern Schüdelgrube. Re- 
lativ zur GrumlUnie kaun sie s<dbst ganz (Peyer) oder wenigstens fast (Mahler, Hacke) so gross 
werden wie im normalen Menschen. Sie erscheint daher im Vergleiche zum übrigen stark ver- 
kleinerten Gehirnraume ausnahmslos vergrössert, in einzelnen Schädeln um mehr als das Doppelte 
des ihr eigentlich gebührenden Inhaltes ^). 

Der LTnlH'kannten aus der Insel tliun wir schliesslich nur noch Krw’ähnung, um ausdnIckJich 
hervorzuheben , dass sie liinsicbUich des SchädelinhatU^s gänzlich dem nonnnlen Verhalten sieh 
unterordiieU Wir stehen daher nicht länger an, es auf Grund aller bisherigen Erfahrungen aus- 
znsprechen, dass ihr Schädel w*ohl gegenOl>er dem normalen eine nicht iinl>eträchUicJie Verkletnening 
erfahren hat, d.oss diese Verkleinerung aber in keiner Weise den Typus der MikrtKephalie an sich 
trägt. 

, - - 

*) Der Kubikinhalt von Job. Moegle beträgt 392 Kabikcentimeter oder 124,7 Proc., derjenige von Job. 
Georg Moegle 490 Kubikeentimeter oder 142,9 Proc. derKubikgrundlini«, B<'ide utellen sich daher io ihren 
relativen Werthen mit an dio Spitze der ganzen Reihe. Die Vertheilnng de« Gensmmtinhaltes auf die ein- 
zelnen Wirbel konnte nnr bei Johann geprüft werde» und ergab die charakteristische Verkleinerung dea 
Siimabtehnittefi fSttrnwirbcl 13,6; 8cbläfenwir1>cl 66,4; Ilint«rhauptswirl>el !K),0 Proc. des ganzen Schädel- 
raumes). 
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Den Byramidcnwinkel habe ich bei den Mikroccphalcn im gauien kleiner als den nonualeii 
gel'undeii, nümlich 10'2 — 126* gcgenilher 110 — 135 (Jliltel 121“). Bestimmte Beziehungen zur 
ganzen Schädelfurm anfziiHnden, wollte mir jedoch nicht gehugen. Ich begiiflge mich daher auch 
mit dieser summarischen Angabe. 



jl, Uesichtsschidel. 

Zu dem Bilde des inikroceidinlen Schsldels lictert auch dessen Gesichtstheii zwar weniger stark 
hervortretende, doch immerhin bedeutsame Striche. Diese lestzustellcn und ihre Beziehung zum 
(ianzeii klar zu legen, verfahren wir nach den schon beim nunnalen Schädel befolgten Grund- 
sätzen. 
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Längen* und Ilöhenverh&ltnisse 
dee Gesichtsechädela*). 


N . 


B e. 


Vortlerrand 


Wurzel. 


Spitze. 


des 

Oberkiefers. 


I. Absolute Wertbe in mm. 
a. Ordinaten. 








Normaler Schädel 


-2,6 


—25,5 


--54,4 




(-0-6,0) 


(—20,0—34,0) 


(_»», 0—58,0) 


Unl^okannte aus der Insel 


-S,0 


—27,0 


—61,0 


Joe Teyer 


—•,0 


—26,0 


— M,0 


L. Racko 


—2,0 


—25,0 


—50,0 


G. Mähre 


0 


—22,3 


—51,5 


Fried. Sohn 


—4,0 


—31,0 


—53,0 


Michel Sohn 


-6,0 


-28,5 


—57,0 


Sohüitelndreier 




—^.0 


-63,0 


Mikroeephale von Jena 


-4,0 


—20,0 


—62,0 


8. Wyss 


-2,5 


—19,6 


—50,0 


M. Miihlcr 


-2.0 


—21,0 


—49,5 


b. Abacissen. 








Normaler .Schädel 


97,7 


100,2 


72,7 




(91,0—104,5) 


(93,0—106,0) 


(66,0—81,0) 


Unlx'kannte aus der Insel 


81,0 


I 88,0 


55,0 


Jos. Peycr * 


'.»2,5 


100,5 


77,0 


L. Hacke 


93,5 


98,5 


73,0 


G. Mähre 


97,6 


106,7 


87,0 


Fried. Sohn * 


94,0 


98,5 


73,0 


Mich. Sohn 


92,5 


*J9,0 


76,6 


Schütteindreier 


100,5 


113,0 


88/) 


Mikrocephale von Jena 


8G.5 


92,0 


78,0 


8. Wyss 


90,6 


99,0 


«5,0 


M. Mihler 


8-S.Ö 


88,6 


73,0 



*) Diejenigen von Mfc>ire auigenommen gehören sämzotliche Maasse der rechten Gecichtehalfte an. Die 
biiweilen vorhandene Störung der boidseitigen Symmetrie beeinträchtigt deren Werth in keiner Weite, da 
dai Wesentliche der mikrocephalen Verbildung, welches uns hier allein beschäftigt, davon völlig unberührt bleibt. 
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ilintcrrand der Pfluj^ebAar. 


Ftägelfortsatc. 


JoebbogeDsy 


ft t e m. 


Obert‘9 Kode. 1 


1 

Unteres Knde. 

1 


Wunel. 


1 Spitse. 


buturs 

cygomatico* 

frontaJia. 


^ 8uiura 

1 

1 eygomatico* 
maxillaris. 


Oelenkhöcker 

de« 

Schläfenbeine«. 


—0,2 


-26,2 


, 1 

j 

0 1 


1 

1 

—28,9 


4,8 


—33,8 


0.7 


(2,0 5,(1) 1 


(— 23,0— S0.0J 


j 


(-21,0-34,0) 


(1,0— 8,0) 1 


(—30,0—39,5) 


I (4,0 3,0) 


—2,0 


—31,0 


-4/i 


—33,0 


4,0 


—37,0 


1 -3/1 


-2.« 


-25,0 


-2,0 


—30,0 


2,0 


—37,0 


> 1.5 


0 


—26,0 


0 ! 


—29,0 


4,0 


—30,0 1 


Ü.Ö 


y 


—27,0 


? 


? 


9,0 


—31,0 


? 


0 


—23,0 


0 


-2d,0 


7,0 : 


—32,5 


V 


0 


—24/1 


0 


—29,0 


5,0 


—37,0 


? 


0 


-29,2 


-6/1 


— JW.O 


6.0 


—37.0 


—9.0 


U 


— 2(i,0 


0 


—28/1 


4,0 


— S5,0 


^“5.0 


0 


— 2H,0 


—5/1 


—31,0 


6,5 


—33,0 


-4/i 


0 


— 25/> 


-1,0 


—27,5 


5,0 


—34,0 1 


-Ifi 


27,9 


35.1 


34.9 


30.1 


79,1 


57.0 


24.1 


(25,0—31,0) 


(31,0-42,0) 


(31,5—39,0) 


(26.0—36,0) 


(76,0-88,0) 


(49,0—64,0) 


(18,0-29,0) 


22,5 


30,0 


2f».0 


23,0 


M,0 


48,0 


14,0 


27,0 


33,0 


34,0 


33,0 


70,0 


55/) 


22,0 


27,0 


35,0 


37,0 


33,5 


76,0 


58,0 


26,0 


V 


43 5 


? 


V 


80,0 


65,5 


7 


30,5 


83,0 


35,5 


2ri.5 


70,(* 


53,0 


V 


29,0 


863 


37,0 


33,0 


67,6 


52,0 


? 


33,0 


45,0 I 


43,0 


4<J,5 


84,0 


66,0 ' 


29,5 


27,0 


35,5 ! 


»5,7 


35 


67,0 1 


61,0 


25/J 


3(11,0 


42,0 1 


41,0 


41,0 


75,0 * 


66,5 


32,0 


23,5 1 


31.0 ! 

1 


32,0 


29.0 


63,0 


53,5 

1 

1 


22/i 
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t/änfren* und Höhen vorbältniRB» 
de« UeBiohteBohädel«. 


K a 


• e. 


Vorderrand 


Wurzel. 


Spitae. 


de« 

Oberkiefer«. 


n. BelaüTe Werthe; 
Onindlinie = 1(K). 

a. Ordisaten. 








Normaler Schädel es 


—3,0 


— 29,S 


—62,7 




(-0-6,6) 


(-22,7—37,0) 


(—66,8—66,5) 


L'nhekanute aus der losel 


—*.3 


— 3H,6 


—72,9 


Jo«. Peyer 


—4,9 


—32,1 


—66,6 


L. Hacke 


-2,6 


-32,5 


—66,0 


0. Mtfbre 


0 


—25,6 


—69,1 


Fried. Sohn 


—4.8 


—37,7 


—64,6 


Mich. Sohn 


-7.3 


—34,6 


—69,5 


Schüttelndreief 


-6,2 


—22,9 


—60,8 


Mikrocephalc von Jena 


—6,4 


—27,0 


—70,3 


S. Wys« . 


-3,2 


—25,0 


—61,1 


M. Mahler 


—2,9 


-80,0 


—70,7 


h. Abaciaten. 








Normaler Schädel . 


112,5 


115,4 


Ö4,4 




(110,6-114,6) 


(111,2—119,2) 


(77,7-92,0) 


thilM’kannto aua der IdboI 


116,7 


127,1 


78, G 


Jo«. Peyer . 


114,1 


124,1 


95,0 


U Hacke 


121,5 


127,9 


94.9 


G. Mühre * 


112,0 


122,6 


100,0 


Fried. Sohn 


114,8 


120,1 


68.9 




112,6 


120,7 


92,2 


Scliättelndreier 


116,5 


129,8 


103,4 


Mikrocephale von Jena 


118,9 


124,3 


105,4 


S. ^VyB• 


116,0 


126,9 


1093 


M. Mihler 


119,4 


126,4 


101,3 



Die abdolutfii Zahlinwerthe lehren in »ehr auffulliger \Vei»e, wie bei «leii Mikrocephalcn das 
Oesieht an der Verkleinerung des Ko|)fe8 nur in sehr beschränktem Maass*: Thcil nimmt. Für 
die Höhe ist dies selbst gar nicht und für die I.ängc nur dort der Kall, wo ein unmittelbarer Ein- 
fluss des Mirnschädels sich zu vollziehen vermag. Bei Mähre und Schüttclndreier allein kom- 
men die Abscissen der Xasenwurzel und der SuL zygomatico • frontalis denjenigen des normalen 
Mittels gleich, sonst bleiben sie überall nicht allein hinter diesem, sondern selbst hinter dem klein- 
sten Grenzwerthe zurück. In den unteren Abschnitten des Gesichtes bricht sich eine geradezu 
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liinterrand der Pflugsehaar. 


Flögelfortftatz. 


J o c h h o g e II s ; 


y a t e m. 




1 






Siitura 


1 Sutura 


^ (iWenkhm-kiT 


Olfoff’« Knde. 


Untere« Knde. 


Wurzel. 


! spitze. 

1 


zygumatici»* 

frontalis. 


zygomatico* 
‘ maxiliaris. 


d< a 

j Sclilafcnlteities. 


-<»,3 


i 

—90,2 


0 


i 

1 

—33,8 


5,5 


1 

■ 

-.38,9 


1 

i 

j 

0,8 


(2,4 S,7) 


1 (—25,8—34,2) 




(-24,0—38,3) 


(l^-M,l) 


(—34,9—44,2) 


(4,8 4,3) 


—2.0 


1 -4J,3 


—«,4 


-47,1 


5,8 


—52.9 


—4,3 


— J,I 


—30,8 


-2,4 


—37,0 


2,4 


—45,6 




0 


—34,4 


0 


— :47.7 


ö,2 


—39,0 


tl.8 


y 


—00,9 


7 


1 V 


10,3 


-35,5 


? 


0 


, -27,9 


0 


—34,0 


3.5 


-39,5 


y 


0 


i —29,1 


0 


—35,2 


0,1 


— 15,0 


? 


0 


-33,4 


-7,2 ; 


—09,5 


1 ^7^ 


-42,4 


—10,3 


0 


-35.1 


0 


—37,8 


5.4 ! 


—07,1 


— ti,7 


0 


—35,9 




—09,8 


H,.3 


’ —42,2 


—5,8 


0 


—30,4 


—1.4 ! 

I 


—39.3 


'd 1 


—48,6 


—2 t 


32,1 


40,5 


i 

40,2 


:45,1 


i 

91.1 


1 

fl5.7 


27,7 


(2^,H— 35,5) 


(35,5-47,6) 


(37,3-45,3) 


(30.0—40,9) 


(80,1-96,2) 


^ (50,2-72,7) 


(19,8-34,2) 


02,1 


42,9 


41,4 


32,9 


77,1 


t>8,6 


20,0 


03,3 


40,7 


41.9 


4t 1,7 


mi,4 


67,8 


27,1 


35,1 


45,5 


48,1 


40,5 


98,7 


75,2 


.13,8 


? 


49,9 


V 


0 


91,9 


75,2 


? 


05.8 


40,1 


43,2 


34,6 


85,3 


64,6 


? 


36,2 


40,0 


45,0 


40,1 


>^2,2 


(U.4 


? 


37,8 


M,8 


47,6 


46,5 


95,6 


79,2 


33,8 


»J,5 


17,9 


48,1 


47,9 


iK),5 


82,4 


33, S 


38JS 


53,8 


52,6 


52,6 


90.1 j 


8:'i,3 


41,0 


33.G 


44,3 


45.7 j 


41,4 


90,0 


76,4 

i 


02,1 



(‘ntgogi^iigfflotKte HiclUung Balm, indem deren AbftciH.«(en au^tiinlimslos dein normnien Mittel nahe 
stehen oder es selbst über den höchsten tirenzwerth hinaus überragen (Mähre, Sehütteliidroier, 
Wyas). Wir können daher ini Ganzen und (»rossen die vordere Gesichlslinie der Mikrocephaleu im 
Vergleiche zur normalen olnm als etwas zurück*, unten als etwas vorgesehulieii bezeichnon. 
Wichtig ist dabei die Thataatdus dass der Stützpfeiler des(»anziui, der Flügelfortsatz des Keilbeines, 
wenn er seine Stellung äberliaiipt verändert, wohl von der letzteren, nicht aber von der ersteren 
Bewegting in Mitleidenschaft gezogen wird. Verkürzung des oberen Gesichtsendes ist die natür- 
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liclie Folge. Muhre und ScliüHelndreicr Vx'ifiUen im AHgenieinen da» gro68tc Gesicht, der 
Mahler Ist das kleinste gegeben. 

Unsern frühem Nachweisen jsufolge l>esitrt die Grundlinie der Mikn>eej>halen durchschnittlich 
nur eine geringe Lfinge. Kein Wunder daher, dass durch Ueducüoii auf dieselbe alle Gesiclits* 
durehmesser eine beträchtlichere Steigerung erfahren, als dies Inürn nonnalen 3Icnsehen der Fall 
ist und dass ihm im Verhallniss mm übrigen Schade! ein höherer Werth als sonst Kukummt An- 
sehnlichere Hohe und vor allem stärkere PrognaOiIe treten in unzw'eideuti^tcr Weise zu Tage, 
llesonders bemerkenswerth ist daneben die Verschiebung des Fh1gclfort»«atzes nach vorn, die so 
beträchtlich ist, dass in den meisten Schädeln der obere Längadurchmesaer des Gesichtes auch 
nach der Uediiction noch kleiner ist als der mittlere normale, während der untere durch die Ke- 
duction diesem lelzUTen bedeutend überlegen wird. 

Es ist belehrend, die beiden Durchmesser, den oberen vom Grunde des Flügelfortsatzes 
zur Nswen Wurzel, den unteren von der S|uUc des Flfigelfbrtsatzes zum Vorderrande des Oberkiefers 
in ihren absoluten wie relativen AbseiHBenwerlbcn uberüichUich zusaminenzustellen. 





Ahsoluin Wertho 
in mm. 

Gesichtslänge. 


Relative Werthe; 
Grundlinie = lOo. 

(icsichUlinge. 


Oben. 


Unten. 


Oben. 


Unten. 


Normaler Schädel . . . 


62,8 


42.7 


72,8 


49,3 




(IS6— 70) 


(31— J8) 






Jos. Peyer 


58,5 


35.0 


72.2 


54,8 


L. Racke ....... 


56.5 


«,0 


73,4 


51.4 


G. Mähre . 


? 


7 


? 


9 


Fried. S<ihii 


58,5 


44,5 


71.4 


54,8 


Mich. Sohn ...... 


55,5 


12,6 


67,5 


62,1 


Schüttdiidreier 


67.5 


48,5 


67.9 


5<i.n 


Mikrocephaht von Jena ■ 


503 


43,5 


68.H 


57.5 


S. Wyss 


49,5 


44.6 


63,4 


67,2 


M. Mähltr 


51,6 


44.0 


73.7 


62,9 



Woher nun diese Uieilweise, t^hiltve Vergrbssorung des Gesichtes? Mau möchte wohl in er- 
ster Linie an ein absolut geslcigertes Wuchsthum denken, wenn ein solches nicht bereits durch 
die vorgeführten Zahlen beseitigt wäre,* Zum UeberÜusse will ich noch hen'orbeben, dass die 
absolute, vom vordem zum hinteren Nasendom gomcssetic, Gaiimenlänge gleichfalls dagegen 



*) Dio Progoathie ist kein absoluter, fonrlorn nur ein relativer PegrifT. Kein Schädel ist an und für »ich 
prognath, er wird e« erst durch die Verglcichnng mit einem zweiten, dessen Oberkiefer weniger weit nach rom 
reicht. Eine andere Deänition ist für vergleichend anatomische Untersuchungen völlig unbrauchbar. Dies 
schiiesst jedoch keineswegs aus, dass wir auf rein aDthropalogischem Gebiete alle Schädel von einer ge- 
wissen Kieferlänge an schlechtweg prognath nennen, im Gegensätze zu den mit geringerer Kieferlinge be- 
gabten als den orthognathen oder selbst opisthognathen. 
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Kprieitt, in<U‘m sic beim mikroccphalcn und iiurmalcn Mciisclicii innerbulb derselben Gnltixcn, dort 
r.wisclicn 45 und 52, bicr awisehen 43,5 und 52mm sich bewegt*). Der (vrnnd der stärkeren 
Prognathie muss daher anderswo, nämlich in einer veränderten Stellaiig des KiefergerOstes gegen- 
über dem Schadelgrunde, gesucht wei^len. Eine solche knnri aber wiedernm von xisei ganz ver- 
schiedenen Seiten aiisgeheii, von dem Kiffergerüste sellwt, das nach vom ruckt, während der(4r«nd 
stehen bleibt, oder aber vom Scliädelgrnnde , dessen vonleres Ende sich nach hinten xiträcksieht, 
Wilhrend das Kiefergerfist an dem ihm angewiesenen Plaise verharrt Heide Vorgänge sind offen- 
bar für <las Zustandekommen der Prognathie von gleicher, Ihr dc»n mur|ihologischcn Werth der- 
selben dagegen von durchaus ungleicher Hedeutung. Zur Wirkung können sic elKmsowohl hmlirt, 
wie in gegenseitiger Combinatlun gelangen. Was in unserem Falle g(*schieht, darüber iässt eine 
unbefangene Prüfung der 'Verhrdtnisse nicht lange in Zweifel. Versehiebnng des Kiefergerflstes? 
8<» nahe sie liegt, erscheint sie unannehmbar, nicht nur, weil in der Al^scissenlänge des Ol)orkiefers 
die Mikr<jcephalen bloss ausnahmsweise absolut einen Vorsprung zeigen vordem normalen Menschen, 
sfjndem fast mehr noch, weil eine derartige einfache Verschichung des Oberkiefers» ohne gleich- 
z«dtige Hetheiligung des KIügelfortsatzeH geradezu iindeukhar ist letzterer müsste sich um seine 
Wurzel so weit drehen, dass seine Achse, statt w*io bisher im Erwacliseueii sidirug nach hinten, wie 
Iteiin Kinde schrüg nach vorn verliefe. l>em ist jetlocli nicht so. Selbst S. Wyss bringt es über 
die senkrechte Stellung zum Schiulelgninde nicht hinaus und die anderen verhalten sich ganz 
wie nonnale Menschen. Von einer Wandening des Kiefergeröstes kann also schlechterdings nicht 
die Keile sein und es bleibt uns nichts übrig, als zum allerdings gewaltsamsten Mittid, der Ver- 
kürzung des Schudclgrundes, zu greifen. Wir können dies übrigens um so unbesorgter thuu, als der 
Nachweis, dass eine solche wirklich’*) besteht, an einer früheren Su^Uc dieser Abhandlung bereits 
geliefert worden ist und daher nur noch zu prüfen bleibt, ob sie ausreicht, den geforderten Kutz- 
efiVet thatsächlich zu erzielen. 

Vergegenwärtigen wir uns vor Allem die Zustande, welche fiir das Gesicht aus der Verkürzung 
des Schädelgrundes hervorgehen. Dass cs jetzt relativ um ebensoviel w'eiter vorstehl, als jener sich 
zurückgezogen bat, ist wohl die nächste, doch keineswegs die einzige Folge. Der w'eichendc 
Schädelgrund entführt nntürlich die mit ihm verbundenen Gesichtstheile uml veranlasst dadurch 
die von uns bereits nachgewiesene Verkleinerung der oberen Gesichtslunge. Gleichzeitig venmdert 
er auch die Richtung der Tragpfeiler des Gesichtes. Sie richten sich auf und vergrossem da- 
durch den Winkel, den ihre Höhenachse mit dem Schudelgrundc bildet. Wir haben nun schon 
früher hervorgehoben , welch grossen Einfluss dieser Winkel im wachsenden Schädel (und mit 
einem solchen haben wir cs bei der Entstehung der Mikrocephalic doch zw*eifflsohne zu thun) 
auf die schliessliche Stellung des Oberkiefers hat und wie jede Vergrösserung desselben eine 
Steigerung der Prognathie veranlasst. Das mikroce(>hale Gesicht wird also in dop|Kdter Weise 



*) V'ogt (Areh. f. Anthrop., Bd. II., S. lUft) macht die befremdliche Anffsbe, das« er bei keiaem der von 
ihm nnterauchten erwschaeuen Mikrocephslen eine Spar der Zwieebenkiefernaht habt* eatdeckefi könuen. 
So wenig Bedeutung ich auch der ganzen Sache beilege, so will ich doch nicht unterlaMM*u, sie auf deu 
richtigen Boden zurückiufübren. Fragliche Nabt i»t hei Racke wie gewöfanlicb bei normalen .Schädeln vor- 
handen. Auch .leua und Mäbler fehlt sie nicht, doch ist sie, nanientlich bei letzterer, nur von goring^^r 
Länge. — • S. Wyss besitzt sie sehr schön. Bei Peyer ist sie gänzlich verschwanden. 

Für den Mikrocephalen von Jena hat schon Budge (Zeitschr. f. rationelle Medicin, 3. Reihe, Bd. XI, 
S. 217 und 223) aof diesen Umstand hingewiesen. 
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|>rogiiatli, clilvet dtintU daN Ziirüi'kgebrn dett Seliädcfi^uiulrN, iiidireul clurcii die damit vcrlpundeiie 
SteilNtc^lliin^ Neiiier liölienuoliNe. Gelange es nun, die GrüNNe dieNci* beiden Kactoren, howie aueh 
ileii Zeit|»imkt, in welchem nie auf eine normale Sidiüdetform ciiizuwirken begiimeii, für den ein> 
Zeinen Kall genau fi^tzustellen , no wäre vn ein LeiohteN, den (irad der Prognathie zu iKTechnen, 
den der aiiNgewacliNeiie Schädel besitzen muss, vorausgeNetzt, tlans keinerlei Sturimgen in M-ineEiit- 
wiekeliing eiiigreifeti. Eiider int die» nieht inbgUch.. Immerhin lusseu Nieh AriNätze Huden, die an- 
iiäherud ein riehtigt'N Ib'Nultat zu erzielen gesUitten. 

Der iiorinnle Schädel hat utiN darulH*r belehrt, djuw weiiigHteiiN vom 0 monatlichen Koetus 
an die Kichtting, in welcher die Udhenzunuhmu des GcNichWN Htatttindet, nich gleich bleibt. Dien 
berechtigt uuh, dem WaeliNiJium den Mikroee|»huleiigeNiehteH denjenigen Winkel bei der Berechnung 
unterzidegeii , \ititer welebem es später der Schädelbasis einge]>HaTizt erseheiiiL Gemessen 
wird er wie friilier durch die Jochbein- und die Orbitallinie, welche beide in ihrer Richtung nur 
sehr >>enig o<ler Hell>st gar nicht von einander ahweichcn und daher das Mittel der ihnen zugehö- 
rigen Winkel ohne WeiUTcs als annehmbar erscheinen lassen. Etw;is umständlicher ist es, «lie 
Verkürzung des Schädelgrundes kennen zu lernen. Anhaltspunkte <lazu bietet das Tribasilare, 
von dem wir wissen, dass ea hei allen Mikroccphalen im Verliältniss zur Grundlinie zu gross aus- 
iällt. Eh ist nun Suche der einfachsten Ueehnung, zu erfahren, um wie viel diese lirundüiiie nach 
v<prn verlängert werden muss, «laimt das TribaNilare auf die dem normalen Verhrdtnis^e ent- 
Hpiechende Grösse herabgesetzt werde. Damit ist aber auch, wenn gleich nicht absolut genau, 
doch innerhalb der Grenzen der individuellen Schwankung, die wahre uiiverkQminerte (triiiidlinie 
und mit ihr das Maass der V’’erkurziing gewtmnen, welches sie durch den Proeess der Mikroce- 
phalie erlittem hat. Ein sehr einfaclver Versuch kuiiii uns nun danllHT AufHchluHs geben, ob dieae 
Verkürzung von sieh aus im Stande ist, eine ho hoehgrailige Prognntliic, wie wir sie bei den Mikro- 
ecphulen gefunden lmlH>n, zu veranlassen. Ist dies nämlich der Kall, so muss durch die Kcduction 
der mikroceplialen MaxillaraWisse auf die gehörig verlängerte Grundlinie das Gesicht in die nor- 
male Stellung zuruckgefälirt oder umgekehrt durch die Berechnung der normalen MaxillarabHcisse 
iiadi einer im MaaasHtabe irgend eines Mikroceplialen verkürzten Grundlinie das Gesicht in die 
pi'ogiiutlie Stellung dieses letzteren vorgeschoben werden. Der Erfolg zeigt jeiloch, dajis wir auf 
<Uese Weise die beiden Gesichter zwar einander zu mihern, doch nicht zur vollständigen Deckung 
zu bringen vermögen. Solches geschieht erst dann, wenn wir die (^‘Wöhnliche Maxillarabseisse des 
normalen Schädels durch diejenige ersetzen, welche der steilem Winkelstellung des niikrocephalen 
Schädels entspricht und welche an dem früher aufgestellten Modelle des monatlichen Koetusge- 
sichtes mit Leichtigkeit <lirect durch Constrnotion kann gewonnen werden. Ich stelle im Nach- 
folgenden die erlialUuien UesulUle zusammen, wobei ich mich auf diejenige Reihe heseJiränke, 
welche die Umlörmung des normalen Kindergesichtes rum Mikrocephalengesichte zum Ziele Imt, 
Du sow'ohi der Verkürzurigsmodulus, als auch der Winkel, unter dem das Gesicht dem Schädel- 
grunde aufsitzt, für jeden der untersuchten Mikroccphalen ein hesonderer ist, »o muss für jeden 
derselben die Kccbnnng besonders durcbgeltlhrt werden. 
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- 

Normaler Mea»ch. 


Mikrocrphalen. 


Kicblyoga* 


Maxillara^Mcisse. 


MaxilUr- 


Onmdliuie in mm. 


wiokol der 
Höbenaoliee 
deit (ie«ichls. 


Nortniile 
Gruudlinie 
— 100. 


V 

Mikmceplial modificirte 
GniDJlinie = lUO. 


diese. 
Wirkliche 
Gruudliuie 
= 100, 


Wirklich. 


Auf normale 
Lange be- 
rechnet. 


Gti^ 


86,0') 


Racke 


. 99,8 


94.« 


77 


88,5 


61» 


90,5 


Ppyer ...... 


. !>2,9 


%,o 


81 


87.0 


71 (• 


00,9 


Mälire 


. iW),2 




97 


95,1 


7J» 


02,0 


SchüttelDdreier . 


. liw.ü 


103.4 


87 


97.6 


Tfi» 


91,0 


MäMer 


. 107.« 


104..1 


70 


81,0 


77» 


93..1 


Wy9i 


. 100.5 


I09.M 


78 


84.0 


79- 


93,7 


Jena 


. lH,rt 


105,4 


74 


78,0 



Wir Bpheii liiornatli, wie eine Vergrösserung des Kiclitungawinkels von (iO auf Tö“ ein Vur- 
rücken des Kieferrandes um beinahe 8 I’roc. bewirkt und wie dieses alluiüligc Vomlcken in \'cr- 
bindung mit dem Verkiintungsinodulus der namhaft gemachten Mikroee|ihaleii in cier Thal hin- 
reicht, den normalen Slcnschenscliidel mit mathematischer Nothwendigkeit auf diejenige Stufe der 
Prognathie zu bringen, welche den mikroeephalcn Schädel zu einer so eigenartigen Bildung stem- 
pelt. Nur bei Wyss und .Feua liefert die Kechnung entschieden zu kleine Wertho, indessen ist 
dabei nicht zu vergessen, dass auch beim normalen Schädel die individuelle Schwankung eine aehr 
bedeutende ist und dessen von uns zur Berecimung verwendetes Mittel um ein anseliidiches hinter 
dem individuellen Maximum zurQekbleibt Des ferneren mu.ss oline Zweifel auch der Verflachung 
des Stirnbeines ein, wenngleich nur untergeordAeter, Einfluss auf das Gesicht zugestandcii wenien, 
indem durch sic die mit dem Gesiebte verbundenen Fortsätze' schräger nach vorn zu liegen kom- 
men und dem sich vordrängenden Gesichte einen weniger steilen Damm als unter normalen 
Verhältnissen entgegensetzen. Ik-sonders deutlich prägt sich dies an der Schrägstelluog des 
Naaenfortsatzw am Stirnbein ans. In Folge davon nehmen nicht allein die Nasenbeine eine weniger 
steile Uiclitung an, sondern es wird auch eine theiiweise Entlastung der Niuvenseheidewanil erzielt, 
die jetzt ungehinderter nach vom wachsen kann, während sie sonst von dem genannten Fortsätze’ 
gleichsam ziirilckgestaiit wird. 

Die Verkürzung di« Schädelgrundcs erklärt es zur Genüge, dass der Flügelfortsatz der Mikro- 
cephalcn seine Wurzel verhültnissmüssig weiter nach vom legt, als derjenige normaler Menschen, 



*) leb wähle hier, um einen mit den uacbfoljjeaüen direct vergleichbaren Werth zu haben, als nor- 
male Mazillarabscisee diejenige, die sich durch Construction unmittelbar aus dem Gesichte des 9 monat- 
lichen Foetua ableiten läset. l>as wirkliche Mittel unserer Beobachtungen ist um ein weniges kleiner (94,4). 
Für das Uesamrotreaultat ist es an und für sich völlig gleichgültig, ob di« eine oder die andere Zahl in 
Rechnung gebracht wird. — Die geringen Unterschiede in den Ordinatenhöhen der verschiedenen Mikrooe- 
phalen sind ohne wesentlichen Einfluss. Dass sie durch die Veränderung der (irnndlinie mit der Ordinaten. 
höbe des normalen hchudels ebenfalls zur Deckung gelangen, ist beinahe Qherflusaig, lieiondera bemerkt zu 
werden. 

X/cIüT fOr AjiiHropolotfi#, B4. TIl. Uvfl S. 29 
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desgleichen, daKM seine, l»eim Kinde noch schräg nach vom gerichtete, S|)it£o weniger stark 
nach hinten verdnlngt wird, als es bei einem in normaler Richtung wachsenden Gesichte der 
Fall wäre. — In unserer Reihe sind die hochgradigen Mikrocephalen prognather als die besser aus* 
gestatteten. Dass nichtsdestoweniger zwischen SchudelcapacitÜt und Prognathie keine directe Be- 
ziehung vorhanden ist» bedarf nach dem bereits Mitgeüieilten keiner weiteren Bekräftigung *). 



*) Den Schädel von Kacke l>ezeichiiet Voßt in «einer BcRchroibung (a. a. O. S. 101) ausdrücklich als 
einen solchen» der sich von den übrigen Mikrocephalen durch «den weit geringeren Vorsprung der Kiefer 
unterBcbeide.*' NichUdestoweniger misst er später (a. a. 0. S. 202) einen der höchsten Grade der I'rognathie 
an ihm heraus. Ks hätte ihm dies ein Fingerzeig sein eolten» das« die von ihm verwendete JochlMigenehene 
nicht identisch ist mit der pbysiologiecbeo Horizontalebene und dass deshalb auch ein auf jene von 
der Stirnuaht au« gesenktes Loih keineswegs den Ansprüchen genügen kann» die er an eine auf dieser er- 
richteten Senkrechten glaubt stellen zu können, nämlich das wahr« Maas« der Prognathie, gemessen durch 
den Abschnitt» welchen sie vom Oberkiefer abträgt» Buszudrücken. — Merkwürdigerweise zeigen Job. und 
Job. Georg Mögle, sowie Helene Becker keine Spur stärkerer Prognathie. Ihre Maxillarabsuissen be- 
tragen, auf die Grundlinie reducirt» nur B6»2< 86»7 und (Ordinaten: üb»2; 56,7 und 69»2h Welche Ein- 
flüsse hier das Vorrücken des Oberkiefers verhindert haben, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht ist es 
nicht zufällig, dass zwei der Betbeiligten rhachitisch waren. Jedenfalls geht so viel daraus hervor, dass 
auf dem Gebiete des (ie^ichUsobädels ebonsuwenig wie auf demjenigeu des Himschädels vou einem einheit- 
lichen Typus der Mikrucepbalen die Rede sein kann. 



Digitized by Google 



Beitrüge zur Kenntniss der Mikrocephalie. 227 



BreitenverhällDisse 

des 

Gcsichtsschädels. 


Nasen- 

wunel. 


Obere 
Gesichts- 
breite. 
(Snt. lyg.- 
Iront.) 


Untere 

Geeicht«* 

breite. 

(fiui. tyg.- 

mss.) 


Querabstand 

der 

Hügel* 

Fortsätze. 


QuerabsUnd 

der 

Jochbogen. 


I. Absolute Werthe 












in mm: 












Normaler Schädel . . . 


26,9 


101,4 


90,0 


41,7 


129,4 




(21—31) 


94—112) 


(84—1001 


(38—48) 


(121—139) 


Unbekannt« aus der Insel 




94 


79 


37 


112 


Jos. Peyer 


22 


9.1 


85 


42 


124 


L. Racke 


20 


92 


81 


40 


116 


G. Mähre 


20,0 


89 


85 


30,0 


113 


Kried. Sohn ...... 


16..5 


87 


79 


37,6 


107,5 


Mich. Sohn 


18,0 


90 


83 


37,0 


110 


Schütteindreier .... 


24 


02 


90 


39 


118 


Mikroceiihale von Jena . 


16 


79 


76 


35 


101 


S. Wyss 


18 


82 


79 


34 


102 


M. Mahler 


24 


90 


79 


30 


HO 


II. Relative Werthe; 
Grundlinie = 100. 












Normaler Schädel - . 


31,0 


116,8 


103,7 


48,0 


149,0 




24,7— .36,5) 


(107^-1254) 


(96,7—112,6) 


(43,1-44,5) 


(136,7—163,6) 


-Unbekannte aus der Insel 


32,9 


134,3 


112,9 


52,9 


160,0 


Jos. Peyer 


27,1 


118,5 


KM.y 


51,8 


153,1 


h. Racke 


26,y 


110.4 


105,1 


61,9 


160,7 


0. Mähr« 


22,9 


102,3 


97.7 


34,4 


129,8 


Fried. Sohn 


20.1 


106,0 


96.2 


4.5,6 


131,0 


Mich. Sohn 


21,8 


109.7 


101,1 


45.U 


134,0 


SchuUelndreier .... 


28,3 


108.3 


105,9 


45.9 


138,9 


Mikrocephale von Jena . 


21,6 


106,7 


101,3 


47,3 


136,5 


8, Wy«. 


23,1 


105,1 


100,1 


43,6 


130,8 


M. Mahler 


34.8 


128,6 


112,9 


51,4 


157,1 



Absolut wie relativ erreicht die Breite des Gesichtes bei den Mikrocephalon keine holien 
Wertlie. Nur drei von ihnen, Peyer, Racke und Mähler, halten sich in dieser Hinsicht auf der 
Höhe des mittleren normalen älenschen oder darüber, allen anderen ist ein tieferer Standpunkt 
aiigewicecD, namentlich durch die Nasenwurzel und den Stimtheil des Gesichtes, während dessen 
untere Hallte sich etwas besser stellt Die geringe Jochbogenbreite verdient noch besonders be- 
merkt zu werden als Ausdruck einer nur massig entwickelten Kaumuskulatur^). 

>) Die TOD Vogt so stark betonte AnnäheraDg der Schläfealiaie an die Medianebone des Schädels hat 

29* 
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Die mttgHheiUen TabcUen lassen keinen Zweifel 4lnröb<T, dafts das Gesicht der Mikroccphalcn, 
den schon erklürtt^n Prognathismus abguri^hnet, in allen Punkten den uormalcii VerhültnUsen 
enU|irti’hL Ich halte es dalier fDr überflüssig, fDr die vordere Orbitaluffaung und den Unterkiefer 
weitere Zahlenbelege beirubringen und beschränke mich auf einige sie betreflende Bemerknngen. 
Ktwas steilere liichtuiig der Orbitalöfihung ergiebt sich aus bei^its Gesagtem. Im übrigen Ist 
sie ausgiebig geöflnel und nur in der Breite in der Mebrxahl der Fälle durch die allgemeine Ver- 
schmälerung der ol>eren GesichtshuHle etw:is beeiutrachtigt. Bloss bei Kacke, Peyer undMäbler 
ist sie «och entschieden breiter als hoch; sonst sind Iwide Durchmesser sich ungetuhr gleieli. Der 
Orbitalwinkel schwankt von 125* (Fried. Sohn) bis 135® (Peyer). Kr ist daher gegenüber sei- 
nem nonnaieri Werthe von 132 bis 130 (Mittel 137,5®) im Xachlheil. 

Der Unterkiefer biet<4 im Ganzen nur eine massige Stärke. Skin Winkel hält sich innerhalb 
der normalen Schwankungsgränzen. Desgleichen der Condylenwinkel. 

Vom Gebisse ist nur die Scbrugstellung der Schneidezäbne zu erwähnen, durch welche der 
Prognathisinus der Kiefer noch verschärft wird. Mähre allein macht eine Ausnahme. Beim nor- 
malen Schädel umfasst der von den Schneidezähnen mit der Gaumeuebene gebildete Winkel 101,4 
(90 bis 114*), bei Mähre 97®. S. Wys» giebt ihm 115, Peyer 117 und Sohültelndreier 120 
Grad’). 



y. Ge»ammt«ch&dcl. 



„Man kann demnach die Mikrocejdinlen im Allgemeinen als Wesen charakU'risiren, bei welchen 
die Schädelkapsel eines Affen dem prognatlien Gesichte eines Menschen von niederer Kace auf- 
gesetzt ist.“ In diesen Worten fsissl Vogt (a. a. O. S. 172) das Gesammtrcsultat seiner bezüglichen 
Untersuchungen zuKaimnen und die Neigung, seinem Ausspruche beizupflichten, ist gewiss für 
Jeden, der sich nur an die uusscren Uiiirissc und die allgemeine Krsebeinung der mikrocephalen 
Formen hält, eine nicht geringe. Fragt man jedoch nach dessen thatsäcblicher Begründung, so 
dürften wohl kaum Unbefangene dieselbe als ausreichend anerkennen. Vogt giebt nur eine einzige, 
wenig ausgedehnte Messungsreihe, die zudem einem Jungen, also mit cru’achsencn Mikrocephalen 
nicht einmal ohne Weiteres vergleichbaren Chimpanse angehort Auf genauere Vergleichung 
der einzelnen SchudeUegmente ist keine Rücksicht genommen und doch ist gerade diese unerläss- 
lich, um sicher zu erkennen , io wie weit die Uebereinstimmung der Umrisse nur eine äusserlichc 
oder aber eine auf den inneren Structurverhältnissen begründete sei. Ich habe mich daher die 
Mühe nicht verdriesseti lassen, eine Anzahl von AffenAchädcln nach all den Kicbtnngen, die ich 



dnrehsat nichts Befremdliches. Sie ist die nothwendige Folge df>r WrUrinerung der Himkapsel bei nor- 
maler Entfaltung des Schläfenmuikels. Uebrigens wissen wir jetzt, dass der letztere gar nicht einmal bis zu 
der von Vogt allein berücksichtigten oberen i^cblifenlinie reicht, sondern bereits an der weit enger ge- 
krümmten unteren sein Endo findet. 

*) Vogt (a. a.O.S.KKI) bebt al« „auffallend* hervor, dass in dem Miluhgebisse von Job. Georg Moegle 
die hinteren Backenzähne des Unterkiefers sehr deutlich fünflföcker anf der Krone .zeigen. Ua dies indessen 
die regelrechte Bildung ist, so wäre es viel „auffallender“, wenn sich die Sache anders verhielte. Bekanntlich 
stimmt ja auch der obere hintere Backenzahn des Milchgebisse» in seiner Kronenform mit dem ersten Mabl- 
zabne des bleibenden (iebisses überein. 
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b<'roiU fUr «Icii Menschon eingi-hattcn habi*, m untersuchen. An dieser Stelle kann ich mich um 
MO leichter auf die Anthroporoorphen besclirunken, alR sie einerseits in derMikrocephalenfrage haupU 
Mächlich in Betracht kommen, anderseits aber auch in ollen Hlr unsere Zwecke wesentlichen 
Punkten mit den Qbrigen Affen die grüsste Uebereinstimmung darbicten. Die alisoluten Grössen 
sind fQr uns von nntergeordnetem Wertbe; ich werde sie daher nur ausnahmsweise namhaft 
machen. VV^er ihrer auch sonst ta bedürfen glaubt, kann sie mit Hülfe der Grundlinie^) unschwer 
berechnen. Die SchÜdel sind nach den Sammlungen und so weit mir diese bekannt geworden, 
nach den ihnen dort zugetheilten Ntimniern einxeln aufgeftihrt, um in gleicher Weise den Einfluss 
des Alters, wie denjenigen der Imlividualitai aum Ausdrucke au bringen. Im Interesse einer, 
wenigstens vorhuitigeD, raschen OrieiiUrung füge icl» den Tabellen jeweileu die obersten und unter- 
sten Grenzwerthe der Mikrocepimlen ohne besondere liileksicht auf den jeweiligen Besitzer bei. 

*) Ihre al>«olute Groue in Millimetern ist io allen Tabellen durch die ein^eklammerteu Zalilen hinter 
den Namen ange^t'hen, % 
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’) Die drei Or«of);»cb(Ul<'l von München, Oottiogen (7) und ßa»el noch alle Charaktere der Ju^i^Qt^hcbkeit an Mich. Alle übrigen gehören alteren 

Thieren, die man wohl alt erwachaon bezeichnen darf, an, trotzdem die Schädelb^i* wohl noch nicht bei allen daa tjrpiiche Orenzmaaaa erreicht hat. 

*) Die Stimmaaase von Trogtodytea sind eingeklammert, da sie nicht der eigentUehen Stirn, sondern dem queren Orbitalkatmo« aoKehöreo. 
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Beitrüge zur Kenntniss der Mikrocephalie. 

Da« SSchiuleMach den ChimpanHO Ut im VcrluHtnifls zum Scbüdelgrunde an»ehDlich niedriger 

und auch etwas kürxer als dasjenige des Orangs. Die Stirn gestaltet aich nur scheinbar besser 

durch die muehtig vortreteade Supraorbitalkante, während die Fortsetzung der eigentlichen Stirn* 

Itnie die Naseiiw'uncel wohl kaum Aberragcn wQi'ile. Mit der Alterszunahme des Orangs ist eine 

/ 

allniäligc Verkleinerung des Daches gegenüber dem Grunde nicht zu verkennen, in scharfem Ge* 
geiiHuUe xum Menschen, wo beide in ihrem Wachsthum «lurchaua gleichen Schritt halten. Auch 
nach anderer Sedte hin ist ein lM?nierkeiiswerther Unterscided vorhanden. Beim Kinde cunver* 
gireii die beiden Quernahte sehr stark nach abw'slrU, beim Erwachsenen ist solches weniger der 
Fall, aber immerhin bewalirt die vordere ihre nach vorn, diu luntere ihre nach hinten aufsteigendc 
Uichtung. BeimOrang ist in der Jugend sowohl wie im Alter die Kichiung der beiden Quemähte 
eine annähernd parallele, dort erfolgt jedoch der Aufsteig schräg nach vom, hier sehnig nach hinten 
und oben. Die Uichtung kehrt sich also im Verlaufe der Entwickelung geradezu um, und zwar 
haiiptsuchlich dadurch, dass die Mitte der Kroneunaht nach rückwärts, das untere Ende derl.amb- 
danuht nach vorwärts gedrängt wird Der Mikrocephale besitzt im Gegensätze zum Affen nach 
vorn anfsteigende Nahte und es beweist dies zur Genüge, dass die Entwickelung seines Schädels eine 
<lurchaus eigenartige, von derjenigen des Affen nicht weniger als von derjenigen des normalen 
Menschen verschieilene ist Der ganzen Länge und Höhe nach passt er übrigens vollständig in 
den Rahmen des Affen und vielfach ist bei ihm der Stirntheil selbst ungünstiger ausgebüdet als bei 
diesem. Aehnliches gilt für die verschiedenen beim Menschen angenierkten Punkte und Oeff- 
nutigeri dos Schüdclgrundes. Besondere Zablenangaben erscheinen mir überflüssig und ich gehe 
daher sofort zu den Hreitenverhältnissen Ober. 



Aehnlich tebeiot sich die Sache bei anderen Anthropomorpheo zu verhalten, wenigstens den Tafeln 
vun Bischoff («Ueber die Versebiedeoheit in der Schsdelbildung des Oorills, Chimpan«e und Orang-Utang", 
.München 1867) nach lu nrtheilen. Auch die niedrigeren Affen dürften im AUgemeinen dem Beispiele ihrer 
büberen Verwandten folgen, indessen habe ich beim erwachsenen Hjlobatea eine nach vom aufsteigende 
KroDennabt beobachtet. 

% 



Digitized by Google 




2 



Prof. Dt. Chr. Aeby 




Digitized by Google 





233 



Beiträge zur Keiintnißs der Mikrocephalie. 

In der Breite bleibt da« Schädeldach dei« Affen mit zuiieinncudem Alter gleicbialhi mehr und 
mehr hinter dem Grunde zurück^ nelbst bis zu dem Grade, daan dieser io der Ohrgegend weit über 
jenes hinaueragU Davon ist bei einem Miltrueephaleti niemals die Rede, denn selbst bei Schütteln- 
dreier ist es nicht die ungewöhnliche Breite des Sdiiidelgrundes, welche die Zitzenfortsätze seit- 
lich etwas her^'ortreten lässt, sondern die Raschheit, w'omit der Aaelie Seitentheil der IScbädelwand 
nach innen iimbiegt. ln dieser Hinsicht kann mithin die mikrocephale Bildung iiiolit mit der aff- 
lieben verglichen weixlen. In der unteren liinterhauptsbreite sind die Mikroeephulen gleich dem 
normalen ^letihchen den Anthmpomorphen etwas ül>erlegen, dagegen stehen sie in der oben*ii 
Stirnbreite ebeiisu unzweideutig hinter timen zurück. 

Die QuernidUe des Schä^leidaches Italien uns beim MenHcheii, bet Mikrocepbalen und Affen 
Eigcnthüutliehkeiten vorgetührt, die in der VertheiUing des Medianbogens auf die verschiedenen 
Wirbel einen unverkimnharen Wiederhail Hndeti, wenn wir den Aiilheil eines Jeden io Frocenteii 
des Ganzen berechnen. Wir erlmlten numlicli, den ganzen Me«liaiibogeii zu 100 angesetzt: 





Stimwirl*el. 

1 

1 


Schläfen- 

wirliel. 


Hiüter- 

bsupU- 

Wirbel. 


Satyrus Urang, juv. München (60mm) . . . 


-| 

36,7 


34, S 


23.2 


— juv. (vöttingeu 7 (65 mm) . 


3-r(,7 




33.5 


— juv. Basel ((>3 mm) .... 


35.11 1 


34,3 


29,7 


— München $ (üb mm) . 


40,ö 


31,9 


272 


— Gottingcii 6 (6b mm) . 


43,fj 


31.B 


24,5 


— Göttingen ö (7Hmm) . 


sa.2 1 


32.6 


29,1 


Trojtlociyle» nifter (SOinni) 


35,3 


31.9 


32, B 




33.4 


Sb.4 


35,9 


Mikrocephale U,. . 

(Mtnimum 


30,!» j 


3t, 9 


30.6 



Die Anthropomorphen sebUessen sich dem normaleti Meiisciiett darin an, du^s die Länge 
der einzelnen Wirlx'lbogcn von vorn nach hinten abnimint Gleidtzeilig kummt aber das 
Uebergewicht des Stirnwirbcls und die Schwächung des HiitterhauptiswirlK.‘ls in viel enUu^hiedenerer 



Nicht weoi^r beträchtlich i«t das Uebergewicht des Stirnbogeos hei niedrigeren Affeu, wie aus den 
nachfolgenden Angaben bervorgeht 





Stimwirbel. 


ScfaUfeti- 

wirbel. 


Hintcr- 

haupt<«wirbet 


Mycctes Seniculus 


45.6 


33,3 


i 21,0 




412 


312 


27,6 


Cercopiih. patas 


40,7 


27J4 


32,1 


• cynoaurus 


43,7 


1 2H.'i 


27,1 



Archiv Str AntNru|>olotM. ad VII. }l«n S. 
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Wtufif xur (ieltunfif. Damit winl «Iciin i*ine Halm betreten, welelie «1er von «len Mikroeojihalen 
eingehaltenen nclimiritmckK entgegenlüuft, iiid«!m liei «lieKen gera«le Verkfintung «le« Stirn- und 
Verlängerung den llititt‘rhau)>tbogeiiK ange»itre1>t wird. Iinmerliin kann individuell, wie beim 
IdiirripanKe un<l der S. WyMH, ein AtiMgleieh dickes Gegensatzes stattlinden. ßesseni und zuver- 
lüsNigeren Aufschluss Ober die Hcnleutung der einzelnen Wirl>el fiir die gelammte Hirnkapsel 
liefert ibr Flächeninhalt. Derselbe ist so wichtig, «lass ich glaube, ilin in zweifacher Ik*rechnung, 
in Procenten der Quadratgrundlinie und in solchen der <k>snnimtober11:Ud)e, vortOhren zu sollen. 

(Tabelle auf folgender Seite). 

Halten wir uns filPs Krste an die Orangs allein, so tritt für die Entwickelung ihres Schädels 
im Gegensätze* zu derjenigen des Menschen eine doppelte Thatsache bedenUam hervor. Die Ober- 
flAehe «1er inrnkapsc*l nimmt im ganzen mit zmiehmondem Alter im Vergleiche zur Gnindlinie ab 
oder mit anden*n Worten diese wäeliNt bedeutend mehr als «lie fihrige Schädelwand. Gleichzeitig 
wird die Stellung des Daches gegeiiöber dem <4nind«* immc*r ungünstiger, so «lass diesem hei fdleren 
Schädeln ein verhälliiiHsmässig grosserer Hruehtheil «ler gesaimiiteii Atissenllache zufallt als bei 
jnngen*n. Tn»tz dieser sehr merklichen Umformung «ler Sclculelkapscl hieiht jechK’h der Aiitlieil 
der einzelnen Wirhel an seinem AiiHiau v«"»IIig unverän«lert. Wenigstens Z4*igen der tUteste und 
jüngste Sehädcl genau dieselben Zahlenverliältnisse, so dass wir sicher berechtigt sind, die bei 
den fibrigcMi Schädeln anftretemlen Schwankungen als bloss indivi<luelle anzusehen. Es sind die- 
selben übrigens weit davon entfernt, so weit gesteckte (irenz«*n zu besitzen, wie dies Ihm den Mikro- 
oephalen der Fall ist. 

Was nun diese letzteren anlK.*laiigt, so ist nicht in Abrc«le zu stellen, dass einige von ihnen 
in ihrer relativen Wirhelgrosse mit einzelnen Omngs ziemlich genau übereinstimmen. Daneben 
macht sieh alnr bei ihnen sehr entschieden ein Zug geltend, den Stirnwirbel hcrabziisetzen, und 
zwar Über die individuellen Grenzen des Orangs hinaus. Namentlich geschieht dies auf Seiten 
des Dachl*«, welches bis auf die llällVe des kleinsten afflichen Werthes herabsinkt, während der 
Grund durchgängig lH*ssere Ausbildung zeigt, als beim erwachsenen Affen, der in dieser Hinsicht 
aucJi vor^ seinen jugen<llichereii Genossen überflügelt wird’)* Der Hiiiterhaiiplswirbel fordert ge- 
nau da» Gegeiitlieil zu Tage. Heim wachKonden Affen erweitert »ich si*in (^rundabschnitt unter 
dem Einflüsse der mächtigen Nackenimisktilattir allmälig über den ganzen Wirbel, beim Mikro- 
ccphalen bleibt er ausnahmslos kleiner. Daneben kommt für letzU*m der hohe Werth des ganzen 
Wirbels, der beim Aflen nur individuell auf Kosten des iMMiachbarten Schläferiwirhels auilntt, 
durchweg zur IlerrschalY. Der Schhifenwirbel verhält sich auf beiilen Seiten ziemlich gleichförmig, 
so dass also nur in der Entwickelungsrichtung des Stiniw'irbel.s iin Sinne der Verkleinerung und 
in derjenigen des Hinterhau|)iswirbels im Sinne der Vergrössertiiig ein typischer Untemchied des 
.Mikroce]>halen- und Orangschädels kann anfgestellt werden. 

Einige nicht unwichtige Aufschlüsse liefert das ScheiU'lbein für «lie Wachsthuinsgescbichtc 
«Ics Himschudels. 

<) In der relstiven (rrösse des .Stimwirbcls l>eim Affen Hegt ein Beweis, dass die Verkürzung der Sieb- 
pUtte, die ihm gleich allen anderen Saugethieren im Gegensätze zum Menschen zukommt, eine ganz andere 
ßt-deatuDg l>ositzt, als die beim Mikn)cepba1«o beobachtete. — Bei dieser Gelegenheit will ich auch nicht 
unerwähnt lassen, dass ich Wi einem Jogendlichen ürang (G«')ttingen 7) den vorderen Keilb«inkör|»er noch 
viel stärker nach aufwärts geknickt gefundeu hal>e, als dies iKÜm Menschen der Kall za sein pflegt. Ein 
hoebat aufl^Uigor Widerspruch mit den von Lucae («Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachstbum 
verglichen“, Archiv für Anthro]>ol<igie, Bd. VI) gemachten Angaben and angettellten Betraebtnogen. 
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Sch 


e i t e 1 h e i n e. 


Helative 

Gröflse; 

OruDdlioie 
= lOÜ. 


Relative 

GrÖiae; 

Ganze 
Schädelflä- 
ebe = 100. 


Relative 
Grosse; 
SebUfen- 
wirbel= 100. 


SfttjTUB Oraiig, Juv. München (60 mm) . . 


401.4 


45,5 


78.2 


— 


, (16uiogeo 7 (65 mm) » 


37S.9 


41,6 


73.6 


— 


, Baoel (63 mm) .... 


315.0 


44,5 


74,9 




(lotiiniren 6 (66mro) . 


1BK2 


93.3 


62,3 


— 


, 8 (78 mm) . 


148.6 


96.5 


67,5 


— 


, 4 (78 mm) . 


, 184,6 


36,6 


63.0 






248,9 


42.1 


76.5 


Mikrocephale 


(Miüimum 


136,9 


30.4 


60,5 



Dae 0 der <irun4Uink'nwertii <Wr Schi>iu*U>«ine mit zuiieiiiiH'ndem Alter »ich vermindert, ut 
<Ue nothwendige Folge* der »ehon erwähnten relfttiven Verkleinerung der ganten Schfideloberfl&cbe. 
Das VerbältniNs tur letztem wie zum SehUfeuwirbel giebt uns abi*r den Beweis, dass unser 
Knochen mehr aU »eine Nachbarschaft im Wachsthym zurflckbleiht» Kine so bedeutende Ver* 
kleineruDg, wie in einzelnen Mikrocephalen, erreicht er Jedoch beim Affen nicht. Im Ganten 
und Grossen verhält sich also die Wachsthurosgescliichte der ScbeiteU>eiDe des Affen ähulicb der* 
jenigen des normalen Menschen. 

Wir kommen tum Kubikinhalt der Affcnscbädel. 
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Vuii welcher der beiden Bereclinungsreihen wir auch auegeheii mögen, weitau« sehärt'er aU 
in all dem Bisherigen kommt die Thatsache *ur Geltung, dass durch die .Vikroeeplialie eine Ver- 
kleinerung des Stirn- und eine Vergrösserung des Hinterhauptswirhels angestreht wird in einem 
Graile, der beim Affen nicht weniger al» heim normalen Menschen weit Olmr die äussersten 
Grenzen individueller Schwankung hin.ausgeht. Wir sind daher vollauf berechtigt, die von 
Vogt versuchte Identificirung des Mikroce|ihalen- und .Xfleiihchädels mit aller Entschiedenheit 
von der Hand zu weisen. In seinen inneren Stnictorverluiltnissen entspricht, trotz aller äusseren 
Aehnlichkeit, der Mikrocephaleiischüdel dem Affenschädel nicht Ihtwoc als dem normalen Menschen- 
Schädel. Das Rcsultot wäre auch kein anderes gewonlen, wenn wir statt des Oranges und C'hini- 
pauses, deren ilbrigens auch Vogt zur Vergleichung auaschlieaslich sich bedient hat, irgend einen 
anderen Vertreter der ganzen Gruppe gewilhlt liätten. 

Es beweist dieser negative Befund natürlich noch keineswegs, dass Qberhaupl kein Zusammen- 
hang der mikrocephalcn mit irgend einer uonnalen Schädeiform statlfiude. Um dies behaupten 
zu können, ist es zuvor notliwendig zu untersuchen, ob sie nicht als ein Kesüialten an einer fötalen 
Entwickelungsform des Menschen und Affen oder aber als ein Bückschlag in eine früher vor- 
handene, heutzutage verschwundene Schädelform zu deuten sei. 

Hinsichtlich der erstcren Möglichkeit lassen nnserc bisherigen Erfahrungen keinen Augenblick 
im Zweifel, dsi-ss sie nicht vorhanden ist. Beim Affen »de beim Menschen haben wir mit aller 
wfinschbaren Bc.stimtnlheit den Nachweis geliefert, dass zu keiner Zeit der fötalen Kntn’ickelung 
eine Körnt auftritl, die auch nur von Ferne mit der mikrocephalen Aehnlichkeit lu»t. V'on einem 
StelienbleilH-n anf einer solchen kann daher ein für allemal nicht die Rede sein. Ebensowenig ist 
daran zu denken, «lass eine fötale Mensebenform dureb Einschlagen eines affliclien Entwickelnngs- 
gangos zur Mikroceplmlie führe, da wir nidit nur gezeigt haben, dass der Mikrocepliale einem 
ganz anderen Ziele znstrebt als der Affe, sondern dass auch der letztere während seines Wachs- 
thumes die relativen Grössenverhältnisse seiner Schädclwirbcl nicht weniger festhält als der nor- 
male Mensch. V ogt hat allerdings beliauptet, die Wachstliiimsgcsctzc des mikrocephalen Schädels 
seien die gleichen wie diejenigen des afflichen. Es tlÜJt indessen nicht schwer den Nachweis zu 
liefern, <lass alle seine darauf Imzüglichon Bcrechnnngen völlig illusorisch sind. Fürs Erste haben 
wir bereits IxUont, dass eine mittlere mikrocepliale Schädclfonn vom Erwachsenen, welche der 
Rechnung zu Grunde gelegt werden konnte, bei der enormen individuellen Verschiedenheit der- 
selben überhaupt tiiebt ezLstirt. Fürs Zweite ist es dann sieberlicb ein kühnes Unterfangen, eine 
kindliche Schädelform durch ilas Mittel aus einem fönf-, zehn- und fünfzehnjährigen Individuum 
darstellen und mit seiner Hülfe die Altcrsvergrösscrnng berechnen zu wollen , obgleich gerade der 
jüngste der drei Schädel seinen älteren Genossen niclit allein, sondern auch einem Theil der Er- 
wachsenen an Grösse bereits ansehnlich übc-rlcgcn ist. Wie kann unter diesen Umständen von 
Waclisthum überhaupt die Retle sein! Wir betonen muhmals, jeder Mikroccpbale ist in seiner 
Fonn etwas durchaus Individuelles, und um sein wirkliches Waehsthumsgesetz kennen zu lernen, 
ist es unerlässlich, ihn auf verschiedenen Altersstufen zu untersuchen. Nur die aufeinanderfolgen- 
den Formen ein und desselben Individuums sind mit einander direct vergleichbar. In Ermangelung 
derartiger Untersuchungsreihen können wir da.ssolhe annähernd dadurch erzielen, dass wir ver- 
schieilenaitrige Scliädel von möglichst gleichem Typus mit einander in Parallele bringen. In dieser 
Beziehung kann nun kaum bezweifelt werden, dass der 5jährige Johann Georg Moegic die 
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gröH^te VcrwamltscliaH mit den iicatauHgebildeten erwach*encn Mikrwoeidmicii , mit Kacke und 
l'eyer, besitzt, und dass er bei längerem Leben dem VerhalWn der letzteren wahrselieintiob am 
nächsten gekommen wäre. Aiibalt«iiunkte liierftir liefert uns die Uiclitiing der beiden (Juemäbte 
unil der Zusebnitt des Scheitelbeines, die geringe Abflachung der Stirn und ausgiebige Wölbung 
de; llinterbau)>tes in Verbindung mit vollständigster Integrität sämintlieber Nähte, welche den 
Gedanken an einen baldigen Stillstand ira Waehsthum unsem sonstigen Krlahningen zufolge nicht 
aufkommen lässt, iiereehiien wir nun (lir die Scliädel von Peyer und Kacke mit Zugrunde- 
legung desjenigen von Job. Georg .Moegle den Wachsthnmsmodulus der Grundlinie, der grössten 
Länge, Breite und Höhe und vollziehen wir ilasselbe für den erwachsenen Orang (Güttingen 6) 
auf Grundlage der beiden .Jungen von München und Güttingen, so erhallen wir folgende ZuHninmcn- 
Stellung: 





Grundlinie 


Län^. 


Breite. 


Höhe. 


s?o$. Peyor 


11Ö.7 




10H,7 


110,0 


.1. (r. Mofjrle 




Iw. Kacke 


110,0 


107,8 


115^ 


108,9 


J. (t. Mireffle 


OraDjr, ftött. 6 
üraofr. Müoclieu 


i3<;,o 


IU8,0 




115,0 


Oransr, Gött. i» 
Oranff, Gutt. 7 


123.« 


99,1 


101,1 


100,0 



Üer Gegensatz zwischen Mikrocci>hale und Alle ist ein sehr augenscheinlicher durch das 
mächtige Uebergewieht, welches bei diesem das VVaehsthiiiii der Schädelbasis vor demjenigen des 
Schüdehlaches besitzt und welches so weit geht, dass die Basis noch fortw.ächst, naclnlem das 
Dach bereiui seine endgültige Ausdehnung gewonnen hat. Heim Mikroeephalen ist hiervon nicht 
d.as Geringste zu sehen, vielmehr offenbart er durch die Gleielilonnigkeit seines Waclisthums den 
ausgesprochensten menschlichen Typus. Ich wiederhole es, ich hin weit davon cutfcml, den obigen 
Zahlen irgend welchen absoluten Werth beizulegen. Ich wollte mit ihnen nur beweisen, dass man 
mit I.ciehtigkeit und wenn nicht mit grösseriT, doch ininilcstcus ebenso grosser Wahrscheinlichkeit, 
das Kichtige zu tretfen , fiir das Waehstluiiu der MiknmcphaleMscluldcl ganz das Gegcutlieil von 
dem hemusreehnen kann, was Vogt so znversiehtlieli belmiiptet liaL Von welcher Seite her wir 
die Sache also immer angreifen mögen, stets kommen wir zu dem gleichen liesnltate, d.ass die mikro- 
cepliale Form sich schlochterdiiigs nicht aus einer nonnalcn Fötallbmi weder des Menschen noch 
des Alfen ableitcn lässt. Ihre Kntstehung lässt sich daher auch nicht auf ein von dem normalen 
abweichendes Waehstliumsgesetz zurüe.kfiihren. Somit bleibt, soll sie überhaupt derKeihe normaler 
Bildungen nicht entrückt werden, nur noch die Möglichkeit eines Rückschlages auf einen heutzutage 
verschwundenen Tyjms ollen. 

Bekanntlich fehlt uns vorläufig noch die ganze Reihe von Formen, welche erforderlich sind, 
den ilensclien direct mit den übrigen Thieren in phylogenetischen Zusammenhang zu bringen. 
Deshalb möchte vielleicht im ersten Augenblicke eine Lösung der aufgeworfenen Frage ohne 



Digitized by Google 




240 



Prof. I)r. Chr. Aeby, 

uU unmöglich tTScheinen. Nichtgdeetowcniger glaube ich, üa»8 wir aut' Umwegen au 
einer solchen gelangen können, wenn wir die Architektur einer lUuhe von niedrigeren Thiei^cbudeln 
auf ihren Typus untersuchen. Ich stelle daher im N'aehfcdgimduii eine Ana:ihl darauf beaögücher, 
in bisheriger Weise gewonnener 3K*asungcn vumrst ausaiiiinon. 



Vuadrato her flache 
des 

Hirnscbädels ‘). 


(juadratgrundlinie t= 100. 


Oesammtoberfläc 


he = lOu. 


■ 








Stimwirbel. 


Schlafen* 

Wirbel. 


Hinter- 

haupts- 

wirbel. 


Canie familiari^ (^mm) 


4S,8 


81,6 


29,5 


154,9 


28,3 


32,6 


19,1 


— (€2mm) 


ßs^ 


1»(>,8 


35,4 


234,2 


29,3 


50,8 


15,1 


— (54 mm) 


«0,7 


13.3,5 


36/) 


251,0 


32,1 


53,1 


14,7 ■ 


Felis Catus dornest. (58 mm) ....... 


58,3 


98,7 


35,2 


192,2 


30,3 


51,3 


18,3 


CervuB Capreolus (84 mm) w 


59,7 


106,6 


41,6 


207,9 


28,7 


51/t 


20,0 


Lemur Catta (?mm) 


? 


y 


? 


? 


22,8 


56,5 


2*», 7 


Mycetes Seniculus (74 mm) 


39,4 


108,8 


37/i 


185,4 


21,2 


58/i 


2»M 


Hylobates (spec.?) (59 mm) 


101,2 


177,0 


69/J 


347,5 


29,1 


51,0 


19,9 


louuB (spcc. ?) (Sltnm) 


78.0 


216.M 


72,7 


367,5 


21,4 


58,9 


19,7 


CynocepbaluB Mormon (ü6mm). ..... 


65,6 


196,9 


78,8 


341,3 


19,2 


57,7 


23,1 


Cercopitbecus paUs (46 mm) ....... 


135,6 


274,1 


112,2 


521,9 


23,8 


52,5 


21,5 



I) Xatürlich siml aucli hier hoi der Uberfl^’heitmeiisuii;; alle rortpriogendcu Kamme u. a. w. weg^p)a»sen 
und überhaupt nur diejenigen Wirhi*lal»nhnitte berückeichtigt worden, welche an der l'mgrensuug der eigent- 
lichen Schadeihohlc Th«ü nehmen. — ^ AU vorderes Ende der Urnudlinie wurde derjeuige Punkt gewählt, in 
welchem ein vom Vorderruode der Siehplatte auf die Sdiädelaxe gezogoues LoUi dit>ae durchschncidet. 

Die cinguklammortcu Zableu bexiehen sich auf die al^olate Lauge der (iruudlintc. 



V 
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Kubikinhalt des 
ilirnschädels. 


Kubikgrundlinie = lOÜ. 


Gesammtinhalt = 100. 


Stirnwirbel. 


Schläfen- 

Wirbel. 


Hinter- 

hauptR- 

wirbel. 


Total. 


' 

Stirnwirbel. 


Schläfon- 

wirbel. 


Hinter- 

haupts- 

Wirbel. 


Canis famUiaris 


.*1,9 


H,9 


2.7 


15,5 


25,6 


57.1 


17,3 


— (ti2mml ...... 


7,7 


M,« 


3,1 


25,4 


303 


57,5 


12,t 


— (Ö4 mm) 


7,S 


16,7 


4,0 


26,6 


273 


583 


14.0 


Felis catus dornest 


4,5 


9,4 


3.3 


17,2 


26,4 


63,9 


19,0 


Cervns capreolus 


6,0 


9,9 


3,9 


193 


30.2 


50,0 


19.8 


Arctomya Marmoita (36,5 min) « . . 


? 


•f 


? 


20.6 


20,ii 


56,7 


20.6 


Mycetes Seniculua 


? 


V 


? 


16,1 


? 


V 


? 


Hylobatcs (spec. V) 


? 


? 


? 


44,4 


V 


? 


V 


Inuus (spec. 


rt,4 


31,5 


6,5 


463 


16,1 


67,7 


11.2 


Cynocephalus Mormou ....... 


ö,6 


S4,S 


8.4 


52.8 


16.K 


67,1 


16,2 


Cercopithecus patas 




V 


? 


95,5 


? 


? 


? 



Da^ Krgt'biiw» d«r vorstehenden Zahlenreihen Ul ein ebejtho klaren wie üljerraschendes. Das- 
selbe beweist nicht nur, das» hinsichtlich der relativen Grosse der Schmlelwirbel die niederen Allen 
völlig den Typus der Anthropomorphen einhalten, sondern dass dieser Typus, trotz aller Schwan- 
kungen in der specicUen Vcrtheilung, Qberbaupt ein die ganze Wirbelthierreihe beherrschender ist. 
IJeberall steht der Stirnwirbel auf der Hoho des Hinterhauptswirbels *), ja in der Kegel überflügelt 
er dooselben in ausgiebigem Maassc. Bei den tief stehenden , weil verhaltnissmäsBig nur wenig 
ausgeweiteten Schädeln des Rehes, des Hundes und der Katze ist solches sogar noch mehr der 
Fall als bei denjenigen der Affen. Dieser einfachen und unzweifelhaften Thataacbo gegenül>er 
flUt die versuchte Deutung des MiknKeplialeoscbädels als einer atavUtUchen Form unrettbar da- 
hin; denn wenn wir auch theoretisch zugehen müssen, dass manche Scb&delformen swiachen der 
thierUchen und der menschlichen e3dsürt haben mögen, die uns verloren gegangen, so können 
solche doch niemals einen Typus besessen haben, der in so schneidendem Widerspruche steht 
zu der phylogenetischen wie ontogenetischen Reihe aller uns bekannten Formen. Alle Phylogeneee 
baut fort auf einer gegebenen Grundlage. Die neutrale Grundform tier jetzigen Menschen* und 
Afl^enscbädel , wenn überhaupt eine solche jemals existirt hat, kann aber nur hervorgegangen sein 
aus einer niedrigeren Thierform, und diese stimmt hinwiederum völlig mit der jetzigen Afien* und 
Menschenform überein. Es ist daher geradezu unmöglich, dass zwischenhinein ein so auffMÜger 
W ecUsol ilcs Typus stattgefunden hätte, zumal auch die Ontogenese einen derartigen Gedanken 
völlig fern hält. Wir behaupten deshalb mit aller Zuversicht: der Mikrocephalentypus passt 
iu keine Entwickeiungsreihe normaler Schädel hinein, er ist ein durchaus eigen- 



*) Cynoceph aluR Mormou macht für die (jusdrstol>prüache. uicht sIkt für den Kubikinhalt eine 
Ausnahme. — Uio Betrachtung einer längeren Reihe von 8äugethier«chä(Mn hfstttigt auch ohne Mes^^iirig 
die allgemeine Gültigkeit des uufgeBtellten GeeeUre. Nur für Walthiere findet dsaselhe keine Anwemiung. 
indesRcn otehen dieoe überhaupt so abseits von den übrigen Säugethier*-u, darf« sie für unsere Angeiegcahfit 
nicht ins Gewicht fallen. 

ArrtUv für Anihri»]»ol>«4l«. Kd. Vll. ll«A 8. 3| 



Digitized by Google 




242 



Prof. Dr. Chr. Aeby, 

artiger. In ihm äaaacrt sich nicht die Vollsiehung, sondern die Störung des nor- 
malen morphologischen Entwickelnngsgcsetsea. Mit anderen Worten, der Mikro- 
e.ephalenschüdel ist kein normales, sondern ein pathologisches (iehilde. Daher er- 
klSren sich auch von selbst die ihm eigene ungemeine Veränderlichkeit der Form, die Häufigkeit 
asymmetrischer Verbildungen, sowie auch die zahlreichen Spuren theils noch bestehender llieils be- 
reits abgelanfencr Krankhcitsprocesse, die mit dem Begriffe eines einfachen Rflckschlages oder wirk- 
lichen Atavismus geradezu unvereinbar sind. 

Das Gesicht der Mikroceplialcn wiederholt nach unseren eigenen N.achweisen, sowie auch 
nach dem übereinstimmenden ürtheile sämmüicher Forscher den Typus des nurmulen Menschen- 
gesichtes so getreu, dass eine Vergleichung mit dem ganz anders gestalteten Affengesichte durch- 
aus überflüssig ist. Selbstverständlich gilt uns dessen stärkere Prognatliie nicht als Atavismus, 
nachdem wir sic als die noth wendige Folge der pathologischen Umformung des Himschädels er- 
kannt haben. Es erscheint mir daher auch sehr fraglich, ob es gerechtfertigt ist, dasselbe mit Vogt 
dem prognathen Gesiebte niederer Menschenracen gleich zu stellen. Die Prognathie der letzteren 
ist keine pathologische, sondern eine normale und es dürften desshalb auch ihrer Entstehung ganz 
andere Triebfedern zu (4runde liegen. I.eider fehlte cs mir bisher an dem erforderlichen Material, 
■liese Vermuthung auf ihre thauächliche Berechtigung zu prüfen. 



B. Centrales IServensystem der Mlkrooephalen. 



1. Rückenmark. 

Auf das Rückenmark der Mikrucepbalen ist in den bisherigen Untersuchungen wenig oder 
g.ar keine Rücksicht genommen worden, ßischofft) erwähnt nur nebenbei, dass ihm bei der 
Helene Becker dessen Dicke ,ganz verhältnissmässig* zu sein scheine. Tbeile*) dagegen 
glaubt aus den am oberen Ende dieses Organes bei dem Mikrocephslen von Jena angestellten 
.Messungen den Schluss ziehen zu sollen, dass ,mit der Mikrocephalie zugleich Mikromyelie ver- 
bunden gewesen ist.“ Anderweitige Angaben sind mir nicht vorgekommen. Genaue Messungen 
an dem Rückenmark der S. Wyss dürften daher nicht unerwünscht sein, da sicherlich kein Gnind 
vorliegt, von vornherein eine Beschränkung des mikroccphalen Processes auf das Gehirn anzuneh- 
men. Zur Vergleichung benutze ich einige an dem normalen Organ eines 15jährigen Individuums 
erhiütenen Werthe, sowie die ausgedehnten Messungsreihen Stilling’s bei einem 5jährigen 
Kinde und 25jährigen Manne. Die gemessene Stelle ist überall durch ilen an ihr entspringenden 
Nerven bezeichnet. Der grössten Breite und Dicke ist der Quadratinhalt des bezüglichen Quer- 
schnittes, Alles in Millimeter, beigegehen. 

') Biteboff, Anatuiüirche Beschreilmng eine» mikrocephslen Sjährigen Mädchens. An» den Ahhsnd- 
Inngen der k. hsyer, Aksil. d. Wi»a, II, CI., XI. Bd.. II. Ahfli. 8. 20 (136). .München 1873. 

•) Theile, lelier .Mikrocephalie; Ilenle und Pfeufer, Zeitschr. f. rstion. Medicin, S. Keibe, XI Bd„ 
8. 232. 
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Ö. WysB bleibt ßberall hinter «lern 15juhrigun, ja »leUenwewe salbbt liinter dem bjfdirigen 
Kinde zurück, wini, »o wenig wir auch die iudividuellon Gruatienscbwankangen de» Kucken* 
marke» nocli wissen, doch aw'eifelHohne als ein MissverhültnUa muss bezeichnet werden. Auch 
dieMer Fall spricht ftir ein gleichzeitiges ücsteheii von Mikrocephalie und MikromyGlie. Ob frei- 
lich beide immer uiul notliwendigerweise verbunden auftreien, tKlcr ob c» sich hier nur um indi- 
viduclie Verhältnisse handelt, darüber können erst künftige Erfahrungen entseheideu. Jedenfalls 
erscheint ca von mm .an dringend geboten, soweit dies irgendwie möglich ist, bei Mikrocephalen 
auch das Kückeimiark einer sorgt^lügen Krüfung zu unterziehen. Namentlich versprechen M'ohl 
mikroskopische Unlersuehungcti werlhvoUe AufAclilnsBe. 

ITcbcr das Verhallen der vom Ktiekemnarke ausgehenden NervenatÄmme und ihrer zugehörigen 
Ganglien vermag idi leider keine 3littlieUuug zu machen. Durch die Kefuude ani Ufiekcnmark 
wird aber aueh ilinen künftig einige Aufmerksamkeit geseheiikt wenlen müssen. 



2. G e li i r n. 



Der gegeiiwürtige Zustand unserer anatomischen Kenntnisse scldiesst vorhliifig jeden Ge> 
flanken an eine strenge Vergleichung verschiedener Gehirne aus. Der Zusaininenhang der ein- 
zeliM'u Fjiserzßge und Zellengruppen, sowie ihre Masseiivertheilung auf die verschiedenen gröberen 
Bezirke entzieht »ich noch grossteiitheilK unserer Bcurtheilung; daher bleibt es aucli völlig zweifel- 
haft, in wie fern auAwre Aehnlichkeit der Form als Ausdruck einer gemeinsamen inneren Andd- 
tektonik darf angesehen werden. Dass Inude IWgrifte sich keineswegs decken, haben wdr bei den 
Scbüdeln sattsam erfahren. Hüten wir uns desfialb hei der noch mehr auf blosse Empirie ange- 
wiesenen Erforschung des Gehtmes vor voreiligen und allzuweit gehenden Schlüssen. 

Wir beginnen mit den absoluten und rebitiven Massenverhrdtnisaeii de» Gehirnes uml zer- 
legen es zu diesem Belnife in drei Stücke, das verlängerte Mark, da» Kleialiirn und Grosshim. 
Die l>eiden letzteren wenlen durch dieZertrennung ihrer Stiele, da wo diese ans dem verlängerten 
I^Iark hervortreien , frei gelegt- Viorhügel und Brücke bleiben mit dem verlängerten Mark ver- 
bunden. lAuder fehlen t'iir die meisten «ler beobachteten Mikrocephalengehirne die bezüglichen 
Angaben, so «Ioah wir uns fast ganz auf unsere eigenen Erfaliruugen angewiesen selien ^). 

(Tabelle auf vorhergehender Seite). 

») Die Wägung der einzelnen Gehirntheile wurde erst nach geschehener Härtung in W’eingeiit ausgeführt. 
Die in derTaheUe angegehenon absoluten Oewichle sind daher nur indireet durch Berechnung der gefiandenen 
relativen Werthe auf das Gewicht des ganzen frischen (tebirna gewonnen worden. 
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Wir cTÄchen hieraus), dass Haf» Hiragewiclit auf ein Viertel oder noch weniger der Norm sinken 
kann , ohne deshalb die Kxistenaftdngkeii des )K*trelfenden Individuums aufzuhel^en. Gleichzeitig 
Hiulet such der schon von anderer Seite siifgestelUe Sau, <lass von dieser Verkleinerung die ein- 
zelnen IHniCheile in sehr ungleicher Weise helroffeii werden, seine volle Bestätigung. Das Gross- 
him kommt überall am schlinunsten weg und allem Anscheine nach um so mehr, je weiter die 
Mikroce|dialie fortgeHchnlteii. Tn>U absoluter Verkleinerung erfahren daher vcrlängerU's Mark 
und Kleinhirn relativ eine Vergrüsserung. Es ist wohl kaum zufällig, dass diese hei den eigent- 
lichen Mikrocephalen (Fever und Wyss) dem Kleinhirn in höherem Maassse zu Gute kommt als 
dem Marke. Bei S. Wyss wenigstens dürtV die stiefmütterliche Hehamllung des letzteren als 
die einfache Folge derKfickenmarksYerkleinerung atizuschen sein. Aehnlich scheint sich die Sache 
auch hei Margarethe N., dem Falle von KlüpfeD), verhalten zu haben, doch hat dieser unlerla.ssen, 
Gewichtsbestiiiunungen vurzunehinen. 

Mancherlei Ikdebruiig gewühren die linearen Durchmesser der einzelnen Guhiniabachnitte, 
sowohl in ihrem absoluten*) als auch in ihrem relativen, nach einem nonnalen Gehirne*) berechneten 
BesUnde. 



b Klüpfcl, Beitrag zur Lebru von der Mikroceplialie. Inaugural-DiHaerlatiou (Prdiftjdiuni vuo Hub. v. 
Luschka). Tübingen li^l, $, 35. 

*) Die absoluten Werth« sind am l>ereita erhärteten Gehirn bestiramt worden und also in Folge der ein- 
getretenen Schrumpfung für das frische Gehirn etwas zu klein. Für die Vergleichung unter sich büsson sie 
natürlich dadurch nichts an Werth ein. — Die absoluten Maasse für den Mikrocephalen von Jena, von 
Marg. N. und Mottey entstammen den Mittbeilungen von Tbeile, Klüpfel und Mierjeiewsky. — 
Da« Gehirn von Joa. Beyer hatte, als e« in meine Hände kam. seine Form schon zu sehr verändert, als dass 
von MMssbestimmungen noch das Geringste zu hofifen gewesen wäre. Es fehlt daher in der obigen Tabelle. 

^ Die Maasse für das normale Gehirn habe ich an den bekannten Abbildungen von Reichert genummeri, 
da mir zur Zeit ein mit hinreichender Sorgfalt gehärtetes Präparat nicht zur Verfügung stand und ich einer 
Anzahl von Darchmessern bedurfte, auf welche gewöhnlich keine Rücksicht genommen wird. 
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Ks Wtaiiffcn divac Zahlen nicht allein die hcreitn aus den Gewichten erhaltenen Resultate, 
sie erweileni dieselben auch in dü|HK*ller Weim*, indem sie darthun, «lass die Verkümmerung inner- 
halb der einsMilnen von uns angenommenen GehtmaUschniUe gleichfalls eine verschiedene ist und 
«lass die Art <lersell)en bei den einxelnen Mikroee]>halen ein durchaus individuelles Gepräge trägt 
Auffällig gross und der normalen fast oder selbst ganz entsprechend ist die obere Breite des 
verUngerton Markes bei S. Wyss und Mottey, Kumal da bei der ersteren sowohl seine Dicke als 
auch der Querab.^tand der Oliven bedeutend geschwächt erscheint Die Oliven selbst aeigen in 
den beiden untersuchten Fallen kaum ein von dem nomialeii abweichendes Verlndten. Um so 
mehr tritt ein solches bei der Brücke hervor, die eine entschiedene, namentlich bei S. Wyss und 
dem Mikrocephalen von Jena, sehr weil gehende Verkleinerung, und zwar mehr der Länge als der 
Breite nach, erfahren hat 

Vierhügel und Kleinhirn werden von der Retluction ungetahr in gleichem Maasssmbe be- 
troffen, letzteres jedoch bei den einzelnen Imlividueu hinsichtlich der iJinge und Breite keineswegs 
in übereinstimmender Weise. Bei S. Wyss sind beide Durchmesser, bei Jena nur die Länge, bei 
Mottey die Breite stark verkürzt, während Margarethe N., von der Unbekannten aus der 
Insel gar nicht zu retlcn, naji beiden Richtungen hin günstigere Verhältnisse darhietet 

Die grosse Ungleichheit der Schädelfomi, welche wir früher nachgewicseti liabcn, tindet selbst- 
verständlich in der Gestaltung des Grosshimes einen Ausdruck. Durchschnittlich leidet in unseren 
F&llen die Länge und, mit einziger Ausnahme von Marg. N., auch die Höhe mehr denn die Breite. 
Aus der geringen Verkürzung der Ventrikeldurehmesser bei 8. Wyss scldiessen wür, w’a* auch 
schon hi‘i anderen Mikrocephalen ist Wobachtet worden, auf eine Begünstigung der Stammtheile 
gegenüber den Manteltheilen. Sehr bemerkenswerth verhalt sich der Balken durch die aufHlllig 
schwache Ausbildung seines hinteren AhschniUes, der statt, wie es die Regel verlangt und wie es 
auch noch bei der Insel und l>oi Poyer derFall ist, gegen das Ende hin anzuschwellen, entweder 
seine anfängliche Dicke boibehält (S. Wyss) oder aber geradezu sich verjüngt (Jena, Mottoy). 
Geschieht letzteres, so entsteht gleichzeitig eine mehr oder weniger ausgt^prochene Verkürzung, 
wie eine solche auch bei II. Becker (Bischoff a. a. O. S. 20) bestanden hatte. Gleiche Befunde 
meldet Sander*) von den Gehirnen der Mikrocephalen Pfeffcrie und Fried. Sohn, indem er 
sie gleichseitig (a. a. O. S. 17) zu der Verkümmerung der Ilinterlappcn des Grosshims in Beziehung 
setzt. 

Wir gewinnen einen einfachen Ausilruck für die Halkenlätigc durch prcK;entiscbe Berechnung 
derselben nach der Länge der ganzen Hemisphäre. Daboi empfiehlt sich eine Sonderung der- 
jenigen Al)schnitte dieser letzteren , die als Stirntheil und Hinterhauptstbeü den Balkon zwischen 
sich fassen. Zur Vergleichung mögen auch sofort einige Affen- und fötale Menschengehime *) 
herbeigezogen werden. 



*) Bfsc^hrcihuDg zweier Mikrocephalengehlrne. Separstabdruck aus Griesinger*» Archiv 8. 4 und 5. 
*) In Krmaoi^eluni;; wirklicher Gehinie haben die Abbildungen von IGschoff <Tr*>glodyte»l, Gratiolet 
(Uebrige Affen) und Reichert (fötale Gehirne) das Material zu diesen Mi'ssungcn geliefert. — Auch den 
Zahlen vcm Pfeffcrle, Jena, Becker und Mottey liegen die vcrOffentlichteu Abbildungen zu Grunde. 
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Ganze Hemisplmrenlänge = 100. 




Stimtheil. 


Balkcatheil. 1 


Hinter- 

hauptatheil. 


Krwachiener normaler Mennch . . . 


23,7 


43,8 


32,4 


Menschlicher Fnetas von 20 Wochen 


24,7 


35,6 


39,6 


» von 24 bi« 26 Wochen 


21,2 


44,9 


33,9 


„ von über 26 Wochen 


21.8 


41,5 


36,7 


UnlHrkannte au« der losel 


21,6 


43.3 1 


35,1 


S. Wysa 


25,0 


41,3 1 


33,7 


Pfefferle - 


17,1 


40,2 


42,7 


Mikrocephalo' von Jena 


19,4 


37,6 1 


43,0 


n. Becker 


22,2 


37,0 


40.8 


Mottey*) 


24,0 


26,0 


46,0 


Troglodyte« niger 


20,2 


42,3 


37fi 


Satyrn« Orang 


21,6 


46,0 1 


3t>,4 


Cercopithccu« äabaeus . 


25,0 


41,7 


33^ 


Macacus rhesus 


19,4 


16,3 


3I,.3 


, radiatus 


21,2 


42,4 


36,1 


Cynocepbalus sphinx 


H.4 


37,9 


43,7 


, Mommn ....... 


18,6 


45,4 


' 36,0 


Atele« helzebuth «... 


20.6 


43,1 


36,1 


Cebas apella 


18,7 


45,3 


»6,9 


, capucina« 


17,2 


43,7 


39,1 



Die Längonabnalimc den Balkens ist am geringsten bei S. Wyss und Pfefferle, am stärksten 
bei Mottey. Sie erfolgt ausschliesslich am hinterc'U Knde, da der llinterhauptstlieil der Heini- 
sjihüre bei allen Mikroccphalen vcrlüngcrt, der Stirntbcil dagegen nahesu unverindert oder selbst 
(Pfefferle, Jena) verkürzt erscheint. In diesem VerhalUm des Balkens liegt keine Annäherung 
an den AfTentj-pus; denn bei all den aufgoführten Affen, mit alleiniger Ausnahme von Cynocoph. 
Sphinx, ist der Balken mindestens von gleicher, oftmals aber auch von beträchiUc-herer Länge als 
beim Menschen. Die ganze Erscheinung ist vielmehr auf eine Behinderung im normalen Wachs- 
thum zurüekxuführen, indem, wie aus den Maassen der fötalen Gehirne hervorgeht, der Balken 
nicht gleich in «einer vollen relativen Länge angelegt, sondern erst nachträglich durch Ver- 
längerung nach rückwürts auf diene gebracht wird. Die Kürze des Balkens fuhrt natürlich eine 
Erweiterung des Querschlitzcs am Grosshim und eine freiere Lago der VicrhQgol im Gefolge. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch gleich auf die ganz cigenthQinliehe Stellung hingewieson wer- 
den, welche die Balkenachse des Gehirnes gegenüber dessen Stammachse bei den Mikrocephalen ein- 
nimmUX^Der von beiden cingeschlosnene Winkel ist ausserordentlich klein (l>^i S. Wyss nur 30, 
bei II. Becker und Pfefferle etwa 28® gegenüber 70 bis 75* iin normalen Gehirne) und daher 
die Lage de« vorlängcrttm Markes zum Grosshim eine auffällig schräge. Der Grund liegt offenbar 



1) Nach den MeMiingen am wirklichen Gehirne wird für Mottey die Balkenlängi von Mierjeievsky 
etwa« geringer, nämlich zu nur 25 Proc. angegeben (a. a. 0. S. 32). 

AmliiT für Aatbropolofri«* nd' VQ. Ut<ft t. 32 
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in der Verkleinerung der hinteren HemispharenmaBsen, welche bei BUrkcrerKntfkltnng, namontUoh 
in senkrechter Linie, durch radförmigo Drehung den HeminphfircnmanteU um den Stamm eine 
Hebung der Balkenachse an ihrem hinteren Ende und so eine Erweiterung des genannten Winkels 
veranlassen. 

Es gewinnt den Anschein, als ob durch die Mikroccphalie nicht allein der Balken, sondern das 
weisse Commissurensyslem überhaupt leicht geschädigt werde. Bei der S. Wyss hal>e ich nach 
einer Commissura anterior umsonst gesucht. Namentlich aber gehören Störungen in der Aus- 
bildung dcH Gewölbes nicht *u den Seltenheiten. Bei der H. Becker (Bischoff a. a. O. S. 21) 
und dem Mikroccphalen von Jena fehlt das Septum pellucidum, indem Gewöll>c und Balkenknie 
unmittelbar mit einander verschmelzen. Bei Moltey und S. Wyss verhalten sich diese Theile 
ganz regelrecht, dafür verkümmern alier die hinteren GcwullK*«chcnkel. Bei jenem sind die in 
das Unterhorn herablaufendcu sogenannten Fimbrien sehr fein*), bei dieser, ist eine solche nur 
links, und dazu noch fiusserst schwach, in ihrer ganzen iJinge vorhanden, während sie rechts schon 
im Eingänge des Unterhornes in scharfem Saume frei ausläuft. Das Velnm terminale (Aeby, 
Lehrbuch der AnaU)mie S.S54) ist trotzdem vorhanden. Peyer verhält sich in all diesen Punkten 
der Norm gemäss. 

Uebor die Ventrikel des Grosshirnes ist vor allem zu bi^richten. dass der seitliche, namentlich 
in der Gegend des hinU»ren Home«, wiederholt nicht nur relativ, sondern absolut erweitert gesehen 
worden ist fS. Wyss, Jena, Mottey). Gleiches Schicksal trifft das Foramen Moiiroi bei Fehlen 
des Septum pellucidum. Die Commissura media ist bisweilen von auffallender Dicke (H. Hecker, 
S. Wyss). Das Comu Atiimonis (Wyss), sowie die Faseia dentata können gänzlich fehlen (S. 
Wyss, .Mottey). Letztere war auch bei der 11. Becker nur undeutlich vorhanden. 

Sehr schwankend verlifilt sich die Breite der llinischenkel selbst bei sonst ziemlich gleicher 
Gehirnmasse. Wyss und Jena stehen in dieser Hinsicht in cigenthümlicheiii Gegensätze zn ein- 
ander. Leider müssen wir uns daniuf beschränken, all diese Einzelheiten anfzuzeichnen, künftiger 
Erfahrungen gewärtig, die gestatten werden, sie nutzbringend lur die Erkeuntniss des inneren 
Gehinibaui^s zu verwertheu. 

Ganz besondere Sorgfalt wirtl, zumal in neuerer Zeit, den Windungsverhältnissen des Ge- 
hirnes zugew*an4lt. Ob man dabei gut thut, sich ausschliesslich an das Grosshirn zu halten und 
<las Kleinhirn gänzlich zu veniachlässigen , lasse ich dahin gestellt. Jedenfalls dürfte dies nicht 
mehr geschehen, wenn Modificationen in seiner Lappenbüdung, wie solche von Bischoff (u. a. O. 
S. 10 [130]) für die H. Becker sind angegeben w'orden, auch bei anderen Mikroi‘e])ha)en sich 
wiederholen sollten. S. Wyss und Peyer lieferten in dieser Hinsicht durchaus negative Resul- 
tate. So viel steht also jedenfalls fest, dass wie in der Masse so auch im Bau das Kleinhirn von 
der Mikroccphalie nur wenig otler selbst gar nicht IwrOhrt wird. 

Ganz anders «las Grossliim. Hier führt, wie man schon lange weiss, die beträchtliche Ver- 
kleinerung des Umfanges zu einer mehr oder weniger beträchtlichen Vereinfachung der Windungen, 
ohne jedoch, w'as wir sofort betonen w'ollen, damit auch eine Verwisebang ihrer allgemeinen Grund- 
züge zu verbinden. Wirklich krankhafte Veränderungen der Oberfläche sind bisher nicht gemeldet 



0 Berliner (icBcllfichaft für Anthropologie, Sitzung am 9. Mürz 1872, S. 31. 
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worden. Solche sind aber unsweifeiliaflf wenigstoiiK in dem Einen der von mir mitgetheilten neuen Falle 
vorhanden. Da» eigenthümliche GeprAge, welches der linkaeiti^e ScheitelUppen sammt den angrenaen* 
den Gehimtheilen bei Joa. Peyer besiutf ist offenbar die Folge einer krankhaften Schrumpfung 
hnd steht wohl im Zusammenhänge mit der rechtzeitigen Parese seine« Besitcers. Äebnliche dach« 
höckerige Beschaffenheit wurde auch bei S. Wyss in der vordem Ualfte der Schläfenlappen, 
uainentiich im fHschen Zustande, bemerkt Der Process war indessen hier ein wenig eingreifen- 
der und längerer Aufenthalt in Weingeist verwischte die betreffende Zeichnung fast vollständig. 

Eines der wichtigsten Momente fhr die schüessliche Gestaltung des normalen Menschen- und 
höhern Affengehims liegt bekanntlich in der Scheidung seiner anfangs gleichibrmig gewölbten 
Oberfläche in einen centralen und einen diesen ringförmig uraschliessenden peripherischen Ab- 
schnitt Sie wird beg^ndet durch verschiedene Energie dos Wachsthums. Der centrale 
Abschnitt bleibt in diesem als Insel oder Ceutrallappen zurück, der peripherische tritt wallartig 
mehr und mehr über ihn hervor und macht ihn zum Boden einer offenen, der sogenannten SylvP- 
Mchen Grube (fossa Sylvü), deren Rand nur auf eine kurze Strecke zwischen Stirn- und Schläfen- 
lappeu unterbrochen ist Später wölben sich die Ränder der Grub<* von vorn, von hinten und oben 
her allmälig über den Grund dersellHrn hervor, um endlich io dreistrahligcr Sylvi*scher 
Spalte (fissura Sylvü) sich zu vereinen und so den letztem der oberflächlichen Betrachtung 
gänzlich zu entziehen. Die Insel ist aus einer freiliegenden zu einer gedeckten, die Sylvi’sche 
Grube aus einer offenen zu einer gcsehloMciien geworden. Die 8ylvi*sche Spalte durchzieht 
deren Decke und gestattet nur dann, wenn ihre Ränder auscinandergezogen werden, den Einblick 
in die Tiefe. Der Sprachgebrauch fasst den untern Strahl dieser Spalte als Stamm, die beiden nach 
oben gerichteten Strahlen als vorderen und hinteren Scitenast auf. Das zwischen den letztem nach 
unten vordringende Deckenstück wird noch besonders als Klappdeckel ausgezeichnet ^). 

Untersuchen wir nuiimehr die Mikroccphalen auf dieses so wichtige Verhältniss, so erkennen 
wir ohne Mühe, dass dieselben in der allgemeinen Differenzirung ihres Gehirnes dem Gesetze dos 
normalen Menschen treu bleiben, dass sie jedoch in der speciellen Ausführung desselben andere 
Wege einschhigen. Der peripherische Uingabschnitl w’ird früher und in eingreifenderer Weise von 



*) Die specielle DArleguag dieser bekatmten und an und für sich so. ausserordentlich einfacheo Verhält- 
nisse könnte als röllig überflüssig erscheinen, wenn nicht die Literatur der Mikrocephalie eines bessern 
belehrte und uns bewiese, dass noch vielfach, theilweise allerdings durch nachlässigen Sprachgebrauch ver- 
anlasst, arge DegrifiTsverwirrungeu vorhanden sind. Namentlich werden fast durchgängig Sylvi’sche Grube 
und Sylvi’sche Spalte als gleichbedeutend angesehen. Daher darf man sich nicht wundern, wenn Coutro- 
versen wie die zwischen v. Mierjeievsky und Bise hoff aufUuehen, indem jener der fossa Sylvü des 
Mottey die Form eines umgekehrten, dieser diejenige eines aufrecht stehenden U mit kursem Stiele 
zuschreibt. Mierjeievsky denkt offenbar nnr an den untern, offen stobenden Tbeil der geminnten Grube, 
Bisehoff dagegen rechnet die durch Schlieesung der oberen HälAe enUtandenen Spalten noch hinzu. So 
war denn freilich io der Ausdruckswoise ein Widerspruch anvermetdlich. Noch viel schlimmer aber wirkt 
die Verwechslung der wirklichen Sylvi’schen .Spalte mit den Randfurchen der offen gebliebenen Sylvi*- 
sehen Grub«, wie solches nicht bloss Vogt, der an seinen Schädelaosgüssrn den wahren Thatbestand un- 
möglich erkennen konnte, sondern auch Wagner und Theile, sowie, durch diesen verführt, später Sander 
ergangen ist. Letzterer liUst sich sogar (a. a. 0. S. 7) verleiten, die anscheinend einfache ForUetzuog der 
Centralwülstc , in Wirklichkeit die frei liegende Insel, als Klappdeckel in Rechnung zu bringen, trotzdem 
Theile aiifulrückUch die völlige Abwesenheit der Insel hervorgehoben hatte, Sander also wissen musste, 
dass sein sogenannter Klappdeckel nicht ein hohl auf liegendes, sondern ein mit der tiefem Gebimtuasse ein- 
heitlich verwachsenes Gebilde sei. 

32 * 
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der Ycrkümmeriuig befallen als der centrale. Daher sehen wir, dass bei den besser ausgestatteton 
MikrocephAlengehimen die Insel verbältnissmässig tn gross ist Nar bei den Psendo-Mikro« 
eeplialen, wie in dem Falle von Schule*) and bei der Unbekannten aus der Insel*), sohliessen 
gleich wie beim normalen Menschen die vorgewölbten Känder der Sylvi’schen Grabe in einfacher 
Spalte zusammen , bei den eigentlichen Mikrooepbalen geschieht dies nur noch theilweise und das 
untere Ende der Insel bleibt unbedeckt (J. Peyer*), Fried. Sohn*), Mottey, Marg. N.), oder 
selbst gar nicht mehr, und die Insel bleibt völlig frei und kommt in ein und dieselbe Flucht mit 
der Umgehung zu liegen (Mikroc. von Jena*), S. Wyss). Aber damit ist das Ende der möglichen 
Rückbildung noch nicht erreicht Die Insel, die bereits bei Jena und Wyss bedenklich eingc- 
schrumpft sich zeigt, kann so sehr zurücktreten, dass über ihren unanschnlicheu und kaum noch 
zu erkennenden Resten die Ründer der Sylvi*schen Grube nicht mehr in drelBtrahliger, sondern 
in einfacher schrJg nach hinten aufsteigender Spalte zuMammenschlieNsen (II. Becker*), 
Pfeffcrlc). So lassen sich denn die sammtlieheu anscheinend so verschiedenen Fonuen mit 
Ix;ichtigkeit auf ein und dasselbe Grundprincip zurückfüliren und als verschiedene Grade ein 
und desselben Vorganges erkennen. Glificbzeitig gebt daraus mit voller Sicherheit hervor, 
dass der Versuch von Vogl, das Verhalten der Mikrocephalen mit demjenigen der höheren Affen 
zw i<lenlifieirt*n (a. a. O. S. 2H4) ein durchaus verfehlter int und jeglicher tliataiichlicher Grundhige 
entbehrt Weit davon entfernt, in dem Vorhallen der Sylvi’schen Grube und ihrer Ränder irgend 
welche gegenseitige Annäherung zu erfalinui, stehen sich vielmehr in dieser Beziehung Affe und 
Mikroc'ephaie ferner, als Affe und iioriiialcr Mensch, da jener im Vergleich zu diesem einen ver- 
grusserten, der Mikrucephalc im Gegentheil einen verkleinerten, ja seihst auf Null riHliieirten 
Klappdeckel besitzt Die ganze Vogt’sehe Lehre beruht auf einer Verwechslung von frei liegender 
Insel und Klappdeckel, von Iluiidfurchü der offenen Sylvi^schcn Grube und Sylvi*scher Spalte, 
einer Verwechslung, die bei der Ersetzung wirklicher Gehirne durch SehadelaUKgQssc freilich nicht 
nur sehr verzeihlich, sondern geradezu unvermeidlich geuauiit wenleu muss. 

In all den von uns lHK»bachteten Fallen ist ein gewisser Parallelismus zwischen der Verkleine- 
rung der Insel und der wXhmihme des gesammteii ilimgewichtes nicht zu erkennen, indi^en wäre 
Iwi dem geringen Umfange iles bis jetzt vorliegenden Materials der Schluss, dass derselbe 



*) ..MorpholopiÄcho Krliiuteruuu eines Mikrocfphalengehirnes.“ Arch. f. Anthro|M>lüfin»*, IM. V. 

*} Streng genommen gilt «lies nur lür die link« Hemisphäre; au der rechten Ing die Spitze der Insel aof 
oinif ganz kurze Strecke frei. 

bei Peyer werden die Verhältnisse auf der linken Seite durch die Schrumpfung der (tehimmasse ge- 
truht. Die lUnder der Sy Iv loschen Grube schliessen unten zusamiueii und treten dafür an ihrem ol>erii 
Ende, die InsW frei lassend, auseinander. Ks entsteht dadurch das Hild einer dreitbeiligni Sy Ir {'sehen 
SjMilte, das ja nicht mit einer wirklichen derartigen Spalte verwechselt werden darf. 

l'ehcr Fr. Sohn liegen keine positiven .Atigaltcii vor, doch glaube ich an der von Sander geliefer- 
ten Ahhildung die Insel in einer freilich nur schmalen Strecke unheileckt zu erkennen. 

Theile’s Angabe, dass hi»*r die Insel vi'dlig fehle, ist offenbar unrichtig. Ala sic muss rielniehr das 
in seinen Abbildungen mit j- bezciuhueU'i Stück gedeutet wenlen. Fig. 3 und I seiner ’lalcl zeigen dies zur 
Genüge. FortHetzung der Centralwindntig, wie T h c i 1 e glaubt , kann dies .Stück unmöglich sein , da eine 
•solche immer uu ilen Stirnlap|M-n , niemals aber wie hier tmnn sehe nur Fig. ■!) an ilen Scbläfenlappen sich 
anschliesst. — Eine frei hegende Insel war mich Vogt ta. a. O. S. 'JVi) wohl auch Ihü dein Mikrocephalen 
von Grntiolet vorhanden, obwohl Dischuff (II. Hecker, S. 2h) dem widersprieliL 

‘I Nach Biflchoff (a. a. O. S. U) soll hier noch ein kleiner vorderer Seitena«! hinter dem SchläfenUppeB 
verborgen sein. 
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immer und überall vorhanden sein muss, zum mindesten ein verfrühter, Angesichts der so mannich' 
faltigen individuellen Besonderheiten, die wir schon in anderen Gebieten beim Gehirn getroffen 
haben. Ob die Insel glatt oder mit flachen Kerben versehen ist, dflrlbe kaum von grosser Bo> 
deutung sein. 

In. der Darstellung der Wimlurig.sverhültnisse des Grosshirnes halte ich *an derjenigen Auf- 
fassung fest, welche ich bereits in meinem Lehrbnche der Anatomie^) gegeben habe und wonach 
in conccntrischen Linien vier Urwindungeii von vom nach hinten den Stammthcil umkreisen. Das 
Gehirn der Mikrocephalen bleibt diesem Typus völlig getreu, ja es bringt denselben insofern noch 
klarer zum VorKchein, als die Hauptzflge einfacher angelegt und weniger durch secundüre Zer- 
klüftungen und Versclilingungen verdeckt sind. I^eUtere sind übrigens individuell ebenso veränder- 
lich wie iin normalen Menschen. Die Zerlegung in einzelne Bezirke oder Lappen knüpft »ich eben- 
falls an die Anwesenheit zweier Querfurchen, des Sulcus fronto-parietalis oder cenlnilis vom und des 
S. occipito-parii^talis hinU?n. 

Die Centralfurcho ist bei keinem Mikrf»cephalen bisher vermisst worden *). Bei den meisten 
war ihr Verlauf ein ziemlich geradliniger, bei einigen jedoch nahm sie eine mehr wlcr weniger 
ausgesprochene Stemfonn an. Der Fall von Jena zeigt die letztere nur schwach ausgeprägt, bei 
der S. WysB (Taf. I und IIJ dagegen geurinnt sie eine so l)edeutende Kntwickeliing, d;iss es 
zweifelhaft bleibt, welcher Theil als Keprueentant der Ilanptfurclie nnzusehen sei. Nach langem 
Schwanken habe ich mich durch die I>age de» S. fronto-parietalis int, der bekanntlich hinter dem 
obem Ende der Centralfiirche die Ausseiifläeiie der Hemisphäre erreicht, bestimmen lassen. Un- 
glücklicherweise ist aber auch die Deutung des letzteren Wi der Wyss eine zweifelhafte, imlem 
ilie einzige bis zum llemisphärciirande atifsteigcmle Furche der me<lianen llcmisphäri'iifläche gar 
nicht miniitU'lbar mit dem Stumme des S. calloso-riiargiualis zusammenhungt. Nach der Zeichnung 
und Beschreibung von Th eile gilt indessen das Gleiche für den Mikrocephalen von Jona. Die 
Frage ist von Wichtigkeit für die relative Ausdehnung von Stirn- und Scheitclbippen, aber nach dem 
Stande unsenrr jetzigen Kenntnisse einmal nicht mit absoluter Sicherheit zu lösen. Ich muss cs 
mir daher auch gefallen lassen, wenn vielleielii von anderiT Seite eine andere Deutung vorgezogeu 
wird. Im Ganzen ist der VerUuf der Centmispalte bei mikrocephalen Gehirnen etwsut steiler als 
bei normalen. Bei J. Beyer fallt sic liiikerHcito in das Sehriimpfiingsgebiet der Hemisphäre. Trotz- 
d(*m lässt sie sich der ganzen Länge nach deutlieh vciiblgen. 

AufITillige Ergebnisse liefert der Stile, occipitu-parietolis. Dersell)« ist von gleiclier Beständig- 
keit wie die Centralfurohe *). Dagegen zeigt sie sieb einer so bedeutenden Verkürzung zugäiig- 
Ueh,tlass sic, abweichend von der normalen Hegel, diu Ausseiifläcbe der IlemiNphäre gar nicht 



*) Aeby, IHt Bau des menftchliclieo Körper«. Leipzig le*71. 

Bei der Ik'sprcchang der Wimlungsvcrhültnis^e des (iehirne« sehen wir ein- für ailemsi von der Un- 
hekaiinten an« der Insel uud dem Falle von Schü le ah, da sich dieselben in keinem wesenUichen Punkte 
von der normalen Bildung entfeiuien. 

*) Bischoff bat fH. Becker, S. 28 (144)] Unrecht, wenn er Sander die völlige .Abwesenheit dieser 
SjMilte bei Fr. .Sohn behanpleu UUsh Sander sagt (a. a. 0. S. 4) nur, da?s an der lateralen Mantelfläch« 
eine Ilinterhaiiptsspalte nicht zu Iieslimmen gewesen sei. J>araus folgt aber kein^wegs, da*« diese überhaupt 
gefehlt habe. Leider hat Sau der die Mediantläche nicht untersuchen können. Im übrigen glaube ich 
gleich Bisoboff an der Abbildung diese Furche auch an der Ausacnfläche der Hemisphäre rechterseita za 
erkennet^ 
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mehr erreicht, sondern ganz auf deron Iiinondächc beschränkt bleibt Schon Peyer weist auf der 
Unken Seite eine Andeutung dieses Verhältnisses, zur Tollsten Geltung aber gelangt es auf beiden 
Seiten bei 8. Wyss, indem hier das ganze äussere Drittheil der innem HemUphurcnflächc von 
nnserer Spalte unberührt bleibt und somit ein Verhalten darsteUt, wie es nur von einer frühxeitigeD 
fötalen Kntwickelungsstufe , aber weder ^ von einem ausgebildeten menschlichen noch afflichen 
Gehirn geboten wird. Von den Beziehungen des Sulc. occipito-parietalis zum Sulc. occipitalis 
transversus soU bei der Schilderung des Hinierhauptlapptms die Rede sein. 

In den Windangsverhältnissen der verschiedenen Lappen beschränken wir uns auf das Wich» 
tigste, da über Einzelheiten, die Überhaupt wohl nur individuellen Werth besitzen, die AbbiU 
düngen schon lünroichend, ja besser als aUe Beschreibungen, Aufschluss geben. 

Im Stimlappen gelangen die s&mmtUchen normalen WindungazOge, wenigstens naclt meiner 
Ansicht, zur Geltung. Biechoff glaubt freiUch die Anwesenheit der dritten oder untersten Stirn' 
Windung mehrfach bestreiten zu soUcn, indessen, wie mir scheint, mehr gewissen Theorien zu 
lieb, als durch die Macht der Thatsachen gezwungen. Wenigstens sehe ich nicht ein, weshalb 
man auf Grund der letzteren dem Gehirn von Mottey oder des Mikrocepbalen von Jena diesen 
Besitz streitig machen soll. Ja ich stehe selbst, Angesichte der von Hischoff gelieferten Abbib 
dangen, keinen Augenblick an, denselben auch fllr die H. Hecker in Anspruch zu nehmen und 
zwar nicht in der kleinen im Grunde der Sylvi’schen Spalte verborgenen und von Bischoff 
als solche gedeuteten, sondern in der grossen oborfläclilich gelagerten, unmittelbar aus der 
vordem Ccntralwindung hervorgehenden und die genannte Spalte von vom her begrenzenden 
Schlinge. Allerdings verlange ich von einer derartigen dritten Süra Windung nicht, dass sie im 
Bogen den vordem Ast der Sylvt*schen Spalte umgreife, und zu’ar aus dem einfachen Grunde, weil 
ich diese Anordnung nur als eine secundäre ansehc. Sie tritt erst dann ein, wenn die Sylvi^sclie 
Grube in gehöriger Weise zum Verschlüsse gebracht wird. Ist aber die Insel sehr klein, so fehlt 
der Kaum für die Entfaltung einer mittleni Schlinge, die als ‘Klappdeckel von oben ber vordrange 
und die erwjihnte bogenförmige Knickung genannter Windung veranlaeste. Vorder- und Hinter- 
rand der Sylvi'hcbcn Grube acbliesscn dann in einfacher, mehr oder weniger gemdliniger Spalte 
zusammen. Bleibt aber hinwiedemm die Insel frei und unbedeckt, so ist gleichfsüls keine Ver- 
anlassung zur Einknickung ihres vordem Randwulstes vorhanden und es geht die vordere Central- 
Windung direct in die dritte Stirawindung über, ludesscn auch hierbei bildet sich bisweilen eine 
kleine Orenzknickung aus (S. Wyss). Man irrt, wenn man unter diesen Umstanden wie Sander 
und Vogt eine Verlängerung der vordem Centralwindung über dos normale Maass hinaus, ja sogar 
eine gesteigerte Ausbildung des Klappdeckels zu erkennen glaubt '). Mit dem letzteren hat die 
ganze Sache nicht d^is Geringste zu tliiin. Es handelt sich ebensowenig um ein Uebermaass auf 
Seiten der Centralwindung, aU um einen Mangel auf Seiten der Stimwindung, sondern einzig und 
allein darum, dass ein in nonualer Weise angelegter Windungszug, statt in mäandrischer Linie zu 



*) Dag ZussnimeodruckcD der Ränder der oCTeoen Sylvi^BcheD Grub«, durch welche Vogt (a. a. O. 
S. 23.%) einen aiTlichei) Typua glaubt erstellen zu können, ändert nichts an der Sac^e; denn es winl 
dadurch nicht die tief herahreichende eigentliche OtitrHlwinduog dem Schläfenlap|)«D genähert, wie dies den 
AfTou eigen ist, sondern deren nach der SUrn herabiaufende KortHetzung, die in Wahrheit nicht mehr ihr 
angehürt, sondern bereils die gar nicht oder nur schwach differenzirte Stirnwindung darstellt. , 
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Verlaufen und durch UeberschiebuDgoD die ZuBammengehörigkeit seiner Endtheile äusserlicb au 
verstecken, in Folge gehemmten Längenwachsthums in einfacheren, auch oberflächlich leicht zu 
verfolgenden Biegungen seinen Weg durchläufl Die vordere Centralwindung würde bei 
H. Becker und Mottey reebterseits von der obern SUmfurche durchschnitten. Einen deutlichen 
Sulcus praecentralis besitzen Wyss und Peyer. Der walirscheinllchen TJeberbnickung des Sulcus 
calloso^marginalis bei ersterer und bei Jena wurde schon früher Erwähnung gethan. Bei der 
Wyss war der Sulc, olfactorius aufHUlig schwach. Von einem Sicbbeinschnahel war weder bei ihr 
noch bei Peyer auch nur das Geringste wahrzunchmen. 

Am Schoitollappen ist zunächst die Schlängelung her\’or7.uheben , welche der hintern Central- 
winduug in manchen Fällen zukommt. Bei dem Mikrocephalen von Jena ist sie nur schwach aus- 
geprägt, sehr stark dagegen bei S. Wyss, und bei der Marg. N. steigert sie sich in dem Maasse, 
„dass sie nahezu aufgeht in der Bildung der Wurzeln für die Wülste des Parietallappens“ (Arch*f. 
Anthrop., Bd. V, S. 498), Sonst bietet der Lappen, abgesehen von allgemeiner Vereinfachung 
seiner Oberflächenzeichnung, nicht« von der Norm charakierisliscli abweichende». Alle drei Win- 
dungen sind vorhanden, die beiden unteren am vordem Ende einheitlich verschmolzen. Bei 
Peyer ist der ganze Lappen linkerseits stark verkleinert und in bereits hervorgohobener Weise 
entartet Nichtsdestoweniger lässt sich die Richtung der llanptwülstc und Furchen verfolgen und 
der Nachweis liefern, dass von der krankbaften Entwickelung hau])tsächlich die zweite und mehr 
i»H:h die dritte Windung betroffen wird. 

Der Schläfenlappen bietet bisweilen eine unvollständige Sonderung seiner beiden mittleren 
Windungezüge (Fr. Sohn, H. Becker). Liegt die Insel frei, so grenzt er »ich oftmals nur un- 
deutlich davon ab. Bei S. Wyss ist die erste Windung links an ihrer Wurzel quer durch- 
schnitten, beiderseits an ihrem untern wulstig aufgetriubeiien Ende vom vordem Rande her nach 
einw'ärts hakenförmig eingeschnitten (Taf. I, Fig. 2, x). Der innersten Windung fehlt bei 8. Wyss 
mit dem Ammonshom und der Zahnleistc auch der cigeutliche Haken; ihr Ende ist einfach abge- 
cundeU Im ganzen zeichnen sich bei den Mikrocephalen die Schläfenwindungcn durch steilen 
Verlauf aus. Bei Peyer leidet die erste links durch Schrumpfung so stark, dass sie im ganzen ver- 
schmälert nach unten hin spitz ausläuft. 

Am liinterhauptslappen .sind, soweit wenigstens eingehendere Nachrichten vorliegen, sämmtliche 
typischen Gliederungen, tum Theil frciUcli büchst eigcntiifimlich abgeändert, dentlibh zu erkennen. 
Vor allem macht sich der Zwickel (Cuneus) bemerklich und zwar, mit einziger Ausnahme der 
H. Becker, in der beim Menschen üblichen Weise, wonach »eine untere Grenzfurche, die fissura 
t-alcarina, mit dem Sulcus occipito-parietalis spitzwinkelig zusainmentritt und nicht, wie dies bei 
den Affen Regel ist, durch eine schmale Brücke (Gyms cunei, Ecker) davon geschieden wird. Um 
HO auffälliger sind die Verändomngen, welcho sein Urspmng aus der ersten Scheitelwindung im 
unmittelbaren Anschluss an die bereits heschriobenc Verkürzung des Sulcns occipito-parietalis 
eingeht. Wo nämlich dieser letztere nicht bis zur obern Hemisphärenffäche aufsteigt, da fehlt der 
Hinterfaauptswindung die laterale Ausbiegung; sie geht dann geradlinig dem Rande der 

1) l>ie freie Vereiaiffong der beiden Centrslwindungen am uutern Kode eines Klappdeckels ist eine schein» 
bare. Es handelt sich immer nur um eine Knickung, jenseits welcher ein unmittelbarer Uebergang in die 
untere StirnwinduDg staUtindet. 



Digitized by Google 




25G 



Prof. Dr. Chr, Aeby, 

Hemisphäre entlang über die Hinterhauptsspalte hinweg nach rückwarU fPeyer links, B. Wyss 
beiderHeitH), ein Verhalten, daa dem erwach»enen AfTengehime nicht weniger fremd ist aU dem 
Monechüngehiriie und das sich nur einer totalen Entw'ickelungsform des leUtern, und mitliin wohl 
auch des oratern, nn die Seite alelien lasst. Hinten biegt an der Spitze tlcs Gehirns der Zwickel 
um das einfache oder gablUdi getbeilte Ende der lissura ealcarina herum direct in das zuiigen> 
förmige Läppchen über. Eine quere Hinterliaiipt^furche kommt an den meisten mikrocephnleii 
Gehirnen zum Vorschein, freilieh in sehr wechselnder Weise. V’or allem unterliegt ihre Länge 
iH'trächtlichen Schwankungen , indem sie ganz auf die Aussenfläche «Ics Zwickels sich beschninkt 
und dessen liinendäche unbehelligt lässt (Jena [?J, Mottey, Kr. Sohn [?]) oder aber auf die letz> 
lerc binubergreifl und ihr so das Aussehen einer vom iiemisphärenramle herabhängenden Schleife 
ertheiit (Taf. II, Fig. & und Taf. IV, Fig. 4 und 5*. [Der Stern steht in Fig, 4 zu hoch]). Im letz- 
tem Falle dringt sie bald nur wenig (Peyer, rechu), bald aber bi« zur Spitze des Zw'ickelkeileif 
(I*eyer link«, S, Wyss auf beiden Seiten) vor. Seitlich überschreitet sie gewöhnlich die zweite 
Ilinterhauptswindung nicht; nur bei Peyer reicht sie auf der linken Seite über diese hinaus, in 
ununterbrochenem Anscldusso an eine die zweite Schliifenwindung von oben her durchsetzende 
Lüngsspalte. Bei Wyss theilt «ie den Zwickel «ymmelriacb in eine vordere und hintere Hälfte; bei 
Poyer kommt gleich wie beim nonualen MenHchen dessen HauptimisM* hinter sie zu liegen. Bei 
erstcrer ist sie ausserdem von so geringer Tiefe, dass sie eigentlich nur eine (juere Einkerbung 
zweier oberflächlicher seitwärts convexer Windungen darstellt, welche au« der ol>ern Scheitel- 
windung hervorgehen und rückwärts ziehen<l ihr medianes Ende seitlich umgreifen. Sonst wird 
sic meistens nicht allein tiefer (Peyer, links), sondern auch dadurch eigenthOmlich, dass sie, was 
bei der Wyss noch nicht geschieht, mit dem Sulcus occipito-parietali« in unmittelbare Verbindung 
tritt, indem die zwischen beiden ciiig<>«ühobene Windung tlieilweise einsiiiku E« trifft «lies Schick- 
sal dereu hinteres Ende bei Peyer, deren vorderes bei H. Becker. Dort schlingt sich die obere 
Hinterhauptswindung auf der rechten Seite im gewöhnlichen S-fbrmigen Verlaufe, nur quer am 
Ursprünge abgcschnQrt, zwischen Sulc. occipito-pnrictalis und Sulcus occipitalis transversus liin- 
durch nach rückwärts, ohne jedoch die Hauptmasse des Hinterhauptla)>))eiis unmitUdbar zu er- 
reichen. Sic endet vielmehr anscheinend frei zwis«'hen der Mitte des Sulcus transversus und einer 
von diesem quer nach innen zum obern Ende des Sulc. occipito-pariet. veriaufemien Furche, der 
Versenkungsspalte ihrer hintern Hälfte. Bei II. Becker versinkt da« vordere Ende, daher läuft 
auch der Sulc. oocipito-pariet nach aussen geradlinig in den Sulc. tnansversus fort Der Zeichnung 
nach zu urtbeilen, muss Mottey sich ähnlich vnc Peyer verhalten haben, obgleich MicrjeierNky 
die Verhältnisse in anderer, wie mir jedoch «cheint, nicht ganz zutreffender Weise auffasst E-i 
unterliegt für mich keinem Zweifel, dass wir in den soeben geschilderten Verhultnissen eine Hin- 
neigung an diejenigen Zustände zu erblicken haben, wie sic in so charakteristischer Weise bei den 
meisten Affen auftreten. Sie liefern uns Andeutungen einer sogenannten Affenspalte und des dazu 
gehörigen Klappdeckels. Eine grössere Ueberoinstimmung als diejenige zwischen der rechten 
HeniUpliäre von Peyer und der Unken vom Orang nach d«*r von Gratiolet*) gegebenen Abbil- 
dung lässt sich gar nicht denken, wenn wir davon abselien, das« bei letzterem der Anschluss der 
queren llinterhauptsfurche an den Sulc. occipito-parietalis auf der Medianfläche des Gehirns erst 

>) Gratiolet M<^moire «ur Ics pH« ceK'^bnmx. Atlaa. Taf. III, Figf. 1. Pari». 
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tiol' HiiU-ii fttaltliiKlct. H. lieckiT ähuolt, kleinere Funnverseliiedeiiheilen al)j<ercchiiet, im ihig- 
liclieii Punkte etwa einem l'ynuee|>luilua oder Ilytuhatea unil ieli kann Uiaelioft' (a. a. O. S. 6!i) 
ilarin achleehterdings nicht beiKtiinnicn, das« hier eine »ugeiiaiinte liKKimi |ier|>endicuiaris ext. get'eiiit 
hatm. Icii halte vielmehr dir von Kckcr (lliniwindungcn, S. d!)) aufgentelllcii Geaichtapnnkte hin- 
xichtlich des Sulcus ou'i|>. transv. des Menschen und geincr Iteziehiiug r.ur sogeiianiitcn Affeiispaltc 
für unbedingt richtig. — Kiu Zusammenhang der i|ueren UinteihauplsCurchc mit der olmrn 
Scheitclfurrhe ist wie beim normalen Menschen so auch beim Mikrucephalen bald vorhanden, 
bald nicht. 

l'eber den liest der llinterhan|>tswindniigen geben die AbbiUlungen hinreichende Auskunft 
und dies um so mehr, als eine typische Verschiedenheit vom normalen .Menschen sich nicht nach- 
weisen lässt. Die mittlere Aussenwindung steht regelmässig mit der zweiten Scheitelwiiidung ira 
Zusammenhänge, Ilei S. Wyss schrumpft sie rechts durch Convergenx ihrer obern und untern 
Grenzlurche zu einer dreiseitigen Insel zuaamineii. Einen schwach entwickelten Sulcus occipito- 
tempurulis halie icii bei l’eyer angetrufien. 

Uelx’r die relative Grösse der verschiedenen Gehiridappen stehen mir keine eigenen Erfah- 
rungen zu Gebote. Auch bin ich zweifelhaft, ob die Qblichen Methoden, sei es dundi Messung 
der freien Oberfläche, sei es durch Wägung iler ganzen Ma.sse, das gesivehte Verhältniss zum 
wahren Ausdrucke zu bringen vermögen. Ihre Ergebnisse zeigen bei <lcn verschiedenen Mikro- 
cephalen nur wenig Uebereinstimmnng, indem bald dieser, bald jener Lappen als der am 
meisten geschäiligte hingeslellt wirtl. Hei der ausserordentlichen Uiigleiehheit, welche wir schon 
auf aivderen Gebieten des Gehirnoiganes kennen gelernt haben, darf es übrigens vielleieht von 
vonihereiii als wahrsohcinlieh, wenn nicht geradezu als sicher aiigeiiomtnen werden, dass die Mikro- 
ecphalen auch in der Lappcnhildung keineswegs einem eiiiheitliehen Typus sieh untcrnrdneii, son- 
dern viclfaeh individuelle Gestaltungen eingehen. 

Die -Stellung des foramen Moiiroi zur g;uizeii Hemisphäre ist im iioniialen Gehirne eine ziem- 
lich wechselnde, indem ich dasselbe um 31 bis 4H Proe- der ganzem llemispbäreiilänge von deren 
Stimende habe abslelien sehen. Die von mir unU-rsuclitcn MikriH-ejihalcn und Afien bewegen sich 
innerhalb derselben Grenzen, nur da.s.s l>ci jenen durcliBchiiittlieh die nieilrigeren , bei iliesen die 
hüliereii Werthe vorwalten. Ein Se-Iiluss ist daraus kaum zu ziehen. Soviel wird aber immerhin 
klar, dass in diesem Punkte keine Aimähernng der Mikrocejibaleii au den frfibern Fütalzustand 
staltfindet, wo wegen der gt>riiigern Ausbildung der hintern Gebirniiiii.ssen das for. Monroi w'eiler 
zurück, ja selbst in die Milte des Organs zu liegen kommt. 

Kassen wir zum Sehlussc Alles, wius wir Ober den Bau der mikrocephalen Gehirne in Erfahrung 
gebraehl haben, zusammen, so kann nicht geleugnet werden, da.ss in gewissen Beziclmngcn eine 
Annäherung an den alTlichcn Typus sich kund giebt. Dieselbe' Iretrifft iiielit allein die allgemeinen 
Umrisse, souderii auch die Art und Weise, wie einzelne Windnngeti sich geherden. Doch diesen 
einzelnen Aehnlichkeitcn stellen sieh sofort eben so viele Unähnlichkeiten gegenüber, ja eine 
genauere Prüfung ergiebt, dass gerade in den w'iiditigsten Punkten zwiaeben Mikrocephalen- und 
AflV'iigehirn die allergrössten Versehicdeidieiten obwalten. Wo wäre ein AITe, dessen Insel frei 
liegt, ilesseii Balken am hintern Ende sich verkürzt und versehmäehtigt, dessen Sulc. occipito- 
parietalis nicht auf die Ausseiifläehe der Hemisphäre hinObergreift? Es giebt keinen und für die 
aämmllielieti Angehörigen des afTlichen Typu.s, soweit sic ühcrhaiipt hier in Betracht kommen, sind 

Arciitv fUr AaiUropoluvi** Hd. Vll, H«ft 1. « 
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die Wlreffenden Vorkommnisse nicht weniger fötale Dnridtgaiighiorinen al« für den Menschen. 
Von einer einfachen Zusammenstellung de« MikrtH-ephalen- und des jetzigen AtiVngehirn« kann 
also ein filr alle Mal nicht die Rede «ein. ITm iTlr jenes die atavistische Bedeutung zu retten, 
nifiastc man auf eine uns völlig unbekannte Urform ziiruckgehen , von der aus die Differenzirung 
in Affen- und Menschengehirn statlgefunden. Eine solche ilurtle aber wohl kaum so gpeciell an 
«lic menschliche Konn sich angeschlossen haben, aU es in Wirklichkeit bei den meisten Mikro- 
cephalen der Kall ist. Ausserdem bietet die grosse V’ers4*hiedenheit der Mikrocephalengehirne 
unter sich nc>ch eine ganz besondere Schwierigkeit. .fede wahrhaA atavistische FormenreUie 
schreitet in einer ganz bestimmten Richtung fort und hüll, um inich bildlich uusziidrücken, gleich- 
sam ein iK'WUsstes Ziel in\ Auge. Bei den Mikrocephalengeliimen ist davon keine Rede, ln Uireii 
fiiuen herrscht ein unsicheres Tasten, da« bald diese, bald jene Form herausgreif\ , ohne dass ein 
bestimmtes und klärt*« Streben dal»ei craichtlieh wurde. Ein gemeinsames, doch ziemlich lockeres 
Band ergiebt »ich für sie nur darin, das« sie «ümTiitJich als durch Behinderung im normalen 
Wachstlium und durt'h Ablenkung von der normalen, regelrechi«*n Entwickelungsbalin .entstanden 
«ich nachweisen lausen. 

Ich will hier nicht auf die Uicoretische Frage eiiitret<'U, oh der Begriff dos Atavismus mit <ier 
gsuiz einseitigen, den Bestand de» ganzt*n Organismus in hohem Orade gefährdenden Verkfimme- 
rmig eine« durch V^ererlmng und Anpassung so hoch differenzirlen Organs, wie Gehirn und 
Schatlelkapsel, überhaupt vertraglich »ei. Unzweifellial’t atavistische Bildungen lasseu sich ja l>eim 
Menschen in Hölh* nn<l Fülle nachweisen und keinem unhefangenen Morpbologen winl es einfallen, 
in ihnen etwas anderes alslllnweise aufeinen gemeinsameit Typus, als Mahnungen eines allgemeinen 
morphologischen Kntwickeluiigsg<*«t*tzeH zu erblicken. Die völlig nutzlosen rudimentären Organe, 
welche anderwürt« zur vollen Leistungsfähigkeit sich au«bilden,die zahlreichen Varietäten an Knochen, 
Muskeln, GefTi«»en u. s. w., welche da« Gepräge gewisser ihierischer Of^iiismen auf den Boden 
de« menschlichen Körper« verpflanzen, sie blen»en ohn<* die Annahme einer gemeinsamen Urform, 
aus welcher durch Differenzirung Sonderfoniien mit zunehmender Schärfe und Prazisirung hervor- 
gegangen, völlig unverständlich« Aber ich glaube, dass wir hier Überall sorgfältig zwischen zwei 
Arten von Atavisnm«, die ich al« den specielleii und allgemeinen bezeicliiiun mochte, zu unter- 
scheiden liaben. Jener erscheint in der « ngcrn pliytogenelischen Entwickelungsreihe einer iH'stimm- 
ten Art und bringt in späteren Generationen gewisse Organe genau wieder in derjenigen 
Form zur Geltung, in welcher sie deren V’orgänger» eigen waren. Pas geschieht, wenn 
lur gewöhnlich nidinienläre Organe ausnahmsweise sieb wieder höher entwickeln, wenn boispiels- 
weise an den Füssen unsert*r jetzigen Pferde die Seitenzi*hen des llippurion von neuem erscheinen. 
Anders der allgemeine AtavUinu«. P(*rselbe Ifckiindet sich nicht an zusaimiK'ngehOrigcn Gliedern 
ein- und dersidbeii Reihe, an Yorfahn*n und Nachkommen, «oiideni an Gliedern verschiedener 
Reihen, die durch Divergenz au« einer gemeinsamen Wurzel herrorgewachsen. Die Divergenz ist 
die Frucht der SonderlK*dingungen , unter welche die Urform in ihren verschiedenen Vertretern 
gesetzt wonlen. Waren diese JSonderbediiigungen iibimlut starr und nach allen Richtungen scharf 
abgegränzl, so müssten auch ihre Pnnlucie in gleicher Weise einander gegenüberlreten. Sie sind 
die« jedoch nicht, vielmehr ändern «ie in einer gewissen Breite ab. Je näher daher die divergen- 
ten Reihen neben einander hinzielicn, um «tj leichter wird es geschehen können, das» durch dioKu« 
Schwanken der gesudtenden Bedingungen einem Individuum oder einem Organe statt des 
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CharaklerR «1er «igenon Keihi* derjenige <ler Kachharreüie aufgedrüekt wii^d. Dahin rechne ich 
die aahliosen Varietatenf wie «ie icn mensichliciien Kör^ier als Anklünge an thieiische Typen ge* 
funden werden, und deren Krklarung man gewöhnlich durch die Annahme eines gemeinaameii 
GrundtyiiuH zu gehen pflegt. Der Atavismus bezieht »ich hier nicht auf einen einzelnen Vorfahren, 
sondern auf die gemeinsame Urform, welcher durch »pecielle Aupasstiiig und Vererbung die 
verschiedenen Sondorformeu ents|»rosst sind. Kr Ut mithin das sicherste und untrüglichste Kenn- 
zeichen der Hlutsverwandtschafl verschieiicocr Formen. Ob wir nun aber den specieUen oder den 
allgemeinen Atavismus ins Auge fassen, die Thatsaehen, die wir iiu Gehirne und im Schädel der 
Mikrocepbalcn angotroffen haben, lassen sich mit keinem derselben in Einklang bringen. Die 
Mikrocephalie erzeugt der phylogenetischen Entwickelongsreihe des Menschen völlig fremde For- 
men. Wie wir es schon einmal ausgesprochen haben, es vollzieht sich in ihr nicht das Gesetz der 
normalen morphologischen Entwickelung, dieses Gesetz wird vielmehr durch sie gestöi-t. Sie ist 
mit einem Worte ein pathologischer Zustan<l. 

Es war nun folgerichtig, wenn Vogt, dem die Mikrocephalen al» Ausflüsse des Atavismus 
gelten, aua.Hchliesslich lelHuisfuhige Individuen in Iletracht zog. Für uns ist die Sachlage eine ganz 
andere. Ist die Mikrocephalie ein pathologischer Zustand, so kann sie nur im Zusammenhänge 
mit der ganzen grossen Keihc von Schüdeb und Gehirnmissbildungen richtig aufgefasst werden, 
da es für die Form an sieh Ja völlig gleich ist, ob sich Lebensiabigkeit des Individuums mit ihr 
verbindet oder nicht. Jeder pathologisclie Vorgang steigert sich schliesslich zu einem Grade, der 
das Leben zur Unmöglichkeit macht. Sehen wir uns nun auf dem Gebiete der Missbildungen um, 
so stossen wir allerdings auf Formen, welche unmittelbar an diejenigen der lebensfähigen Mikro- 
ecpbalen anknüpfeu, doch der Lebensfähigkeit völlig entbehren und eine Brücke zur völligen 
Gehirnlosigkeit, zur Anencephalie, hinüberschlagen. 

Ich hatte Gelegenheit, zwei hierher gehörige Fälle zu beobachten. Der eine betrifft eine in 
der hiesigen pathologisch -anatomischen Sammlung aufbewahrte menschliche Frucht mit «ehr 
ausgeprägter Eiice]ihalocele |>o.«terior. Die ganze rechte Grosshirnhemtsphure ist durch eine Oeff- 
nung in der Mittellinie der llinterhauptsschuppe nach auasen hervorgetreten, ihre Stelle von der 
linken Hemisphäre in Besitz genommen. Diese Blllt die Schädelhöhlo völlig aus, indem sie die llirn- 
»ichel in die Ebene des Einganges der rt*chten mittlem Schädelgrube zuröckgedräugt hat. Die Form 
des Schädels selbst ist diejenige der ausgesprochensten und reinsten Mikrocephalie mit all den von 
uns geschilderten charakteristischen Merkmalen , der C’onvergenz der Kronen- und Lambdanaht 
nach aufw'ürts, der Verkleinerung de^s Stirn- und relativen Vorgrösserung des Hinterhaupt- 
Wirbels. Noch merkwürdiger Ut ein Präparat der Berner Thierarziteischulc, der Schädel eines 
mit Cyclopie behafteten neugeborenen Kalbes. Der liinischudel zeigt auch hier auf das Genaueste 
diejenige Bildung, welche den lebensfähigen Mikrocephalen eigen ist Der Stimurirbel Ut von 
äusseratcr Kleinheit, der Hinterhauptswirbel in allen Thoilen verhaltnUsmÄssIg stark ausgeweitet. 
Ich bin übeizeugt, dass, wenn man erst auf derartige Bildungen wird haben achten lernen, deren 
Zahl sich rasch vergrössem und zu einer langen Formenreihe gestallen wii*d, deren oberste 
Glieder als Mikrocephalen im gewöhnlichen Sinne des Worte» auf längere o<Ier kürzere Zeit der 
Gesellschaft der liebenden anzugeliöreti, dertui unterste Glieder unter ver«chie<lenen Namen von 
der Geburt an einen interessanten Bestandtheü unserer anatomischen Saniinluiigen zu bilden be- 
stimmt sind. Von besonderer Wichtigkeit ist jedenfalls die Tliatsaclie, da«« auch der Thierwchädel 

33 » 
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in t'iner derjoni^on >1 oh McMif^chenscbÜdels vüllt^ entK]trechenilcn Weine mit Mikrocephalic kann 
bchaiV't werde». Pnner Kxeiii|ilar int nUerdings nicht lidienniuhig, auch h.atte es ntisaerdem iin 
Gesichte tief greifende Kntstellungen erfahren. AIht die llotfnnng ist jedenfalls eine diircliatia 
bereclitigU*, wie jetzt lehensfUiige menschliche, n<) mit der Zeit eben solche thierische Mikro* 
cephalen zur Heobachtiing kommen zn neben. Sicher verdient dev (legenstand die vollste Heaeh- 
tiing von Seiten aller derer, die in der Lage sind, namentlich die Ka*ise unserer Hnusthier«? zu 
fd»erwachcn. 

Endlich noch ein Wort flbt'r die Ursachen der Mikrr»ce|»ha1ie und die Zeit ihres Auüretens. 
Es winl kurz genug ausfallen. Die frfiher gegen die Nähte wegen vorzeitiger Verknöcherung 
gerichtete Anklage ist heutzutage wohl allgemein als eine grundlose anerkannt, d.a nicht nur hoch* 
gra<ligc mikrocephulo Schädel im ungestörten Hesitzc sänuntlicher Nähte sich l>eliiiden, sondem 
auch nach den jetzigen V’orslellungen das Verschwinden einer Naht ebenso wohl Folge, wie Ursache 
des verminderten Knoohenwachsthiinis sein kann. Man geht vielleicht zu weit, wenn man ihrem 
Irfihzeitigen Verschlüsse jeglichen Einfluss auf die sich entwickelnde Schrulelform ahspricht, aber 
jeilenfulU ist sie bei der EnbsUdiung der MiknK'ephatie tiicbt «las ursächliche Moment. Damit ist 
nun freilich der Stdiwerpunkt der ganzen Frage dein Gebiete «les Schädels Oberhaupt entrOckt, «la 
dic'scr in anderer Weise als durch mechanische Ueengtitig seines Inhaltes gar nicht wirken kann. 
Ich bin nun in der Timt geneigt, fOr die Entstehung der Mikrocephalic gerade diesen letzteren, 
iiändieh das Gehirn , verantw’ortüch zu machen. Ich glauln.*, dass der ganze Prozi'ss in diesem 
seinen Ileerd hat und erst von ihm aus auf die Scliudclkapsel fll^ergreift Die lKU4leii soeben ge- 
schilderten Fälle sind f^r mich Belege, dass jede NTerminderuiig des Schäilelinhaltes, worin sie am*h 
immer begrOmlet sein mag uml gleichgilltig, ob sie reell «luixdi meclmnischo Entfernung bereits 
vorhandener Massen (Kiicephaloeele) oilcr virtuell durch Behinderung ihrer vollen Entwickelung 
(Cyclopie) sich vollziehe, sofern sie nur ein hinnut'bend junges, in frischem Wachsthume begriffenes 
In4livi«1uum trifft, die speeißsehe Mtkru«‘ephalie zur Folge Imt. Lebensfähige Organismen w*<*r«len 
w«dil kaum jo anders, als auf dem zweiten Wege, nämlich durch Behinderung des Wachslhums, zu 
g«>w innen sein. Welcherlei V'orgänge dabei eine K«»lle spielen, dafOr fehlen zur Stumle noch «lie 
thatsächlicheii Nachweise. Wahrscheinlich siinl sic vers<*hie«lcner Natur. Klebs*) freilich glaubt 
die ganze Formenreibe auf Druekatroplne zurückfOhren und ihn* irrsa4*hu in eine, oft vorflher- 
gehcmle, wahrscheinlich spasmodisclto Uterinerkrankung verlegen zu können. Ob «liesc Erklämng 
ttir alle Ffdle ausreicht iin«l ob namentlich die wie«)erholt bei Mikroccpbalcn beobachteten, offenbar 
hydropisclieti Krw'eiterungen der Seitenveiitrikel sieh damit in Einklang bringen lassen, «larOber 
erlaube ich mir vorläufig kein Urtheil und bleibe der in Aussicht gestellten specicllen Nachweise 
gewärtig. 

Ueber «hm erste zeitliche Aiiftnleii des mikrocephalen Pmzesses lässt sich mit Bestimmtheit 
nur das Eine sagen, dass dasselbe jedenfalls in die intrauterine Peri«Kle fallen muss. Auch dOrfte 
die Annahme kaum auf Widerspruch stossen, dass sein Erfolg im Ganzen um so grösser sei, je 
frßher uml mit je gr«"»sscrer Intensität «lie ihn einleitende Sifirung anfgelreten. Bei lebensiinfilhigcn 
Individuen, wie iMuspielsweise Cy«*lopen, handelt es sieh w«»hl um Eingriffe in die fnihesle embiy’o- 



») Verhandl. d«»r physik. me«lic. GeselUchafl in Wurabnrg. Sitzung vom 7. Juni 1873. (Neue Würzburger 
/eituog, Nr. 172.) 
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nale Anlafjf. Aber auoh lioi l<'lM‘iisfakif;«'n beweist <ler Kui^taml iler Inwl, das* lU-r Keim dor Ent- 
artung bereit« in den ersten Monaten fiitaler Eiitwiekelung inu«s gelegt worden win. Allgemein 
gültige IlertH'hnnngcn lassen sieb nieht anstellen. Da« zeitliche .\nftreten der niikroeeidialcn Ent- 
artung ist wie deren «cldiessliehe« Prcnluct in jedem einz<dncn Falle ein individuelles, durch kein 
einheitliches Gesetz bedingtes. Au« der endlichen Gestaltung von Schädel und Gehirn können 
wir auch weniger einen liOekschlnss ziehen auf die Zeit, in welcher, als vielmehr auf diejenige, 
vor welcher die Missbildung begonnen hat. 
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Taf. I und II, Gchini dor 8. Wyss in natürlicher Taf. 111 und IV, üeliim von Jo». Teyer 

etwa« verkleinert im L*mri»«c de» 8<;hädelau9KU«»e«. — Kammtliche Figuren «ind au« g^rösaerer Rntremuni^ 
pho(u(fraphi»ch aufgenommen, direct auf den Stein duruhg<L‘paait und nach dem Praparatoi im KinieN 
nen auageHihrt. Auf eine Reetaunmng de« arg entatelltm Gehirnes von Jo«. Peyer halte ich im Intereese 
der ObjectiviUt verzichtet und die wahre Form dnreh den pimktirtrn Umriss de» Sohadelausgusae« aiizudcuten 
gesucht Alle Windungen «ind mit groiaen, alle Furchen mit kleinen Buchstaben au«ge«tattet. Die Bezeich- 
nungen sind (mit Ausnahme d« Sulcui teniporalia m<Mltua u. inferiorl die in meinem l<ebrbuche der Anatomie 
angenommonco- Der leichtern Orientirung wegen löge ich, soltrn sie von den meinigen abweichen , jeweilcn 
noch die von Ecker in seinen „Hirnwindungen" gewählten hei. Mit Hülfe der letztem ist ca leiehb die Be- 
ziehungen zu der von den verschH>dencn Forechcra gebildeten Nomenklator herzu«tellen. 

I. Windungen. .1. Inael, — C*, f**, Gyrua centrati« aiit., po*t — F^, ü. fronulit «up., med., 

inf. — 6. e. Lobulua parietalis aup. i praecuneua) ; G. {tarict med. s. Lohulüa angularis; 1% 

G. pariet. inf. «. Lobulus aupramarginali«. — T', T**, T^, G. temporalia aup., med., inf. — O*, G*, (P, 
G. occipitalia anp. a. primua (Cnneus), med. s. «ecundua, inf. t. tertiu«; G*, G. occipito- temporalia 
lateralie s. Lolmlua fusiformis; (P, G. ocuipitu'U-mporalis medialis S. lA>butus linguali«. — F'o, G. for- 
nicatua; f/, G. uncinatus s. Hippocampi. 

II. Forchen. /. 5, Kssurm Sylvii mit vorderem Aste / 5^. — c, Sulcus ceutralki. — o />, S. uccipito- 

parietali« a. tiaaura parieto-occipltalia. — o £, S. occipito-temporalia. — cm, H. calloeo-marginalis s. 
fornicatns. — /p, S. fronto>parietalie. — /*, /•, S. frontalia au])., inf.; /*, S. orbitalia; — /•, 8. olfac- 
toriaa. — pt, S. parietalis aup. t. inier parieUlis; S. parietalis inf. — S. temporalia anp., 

med., inf. — 0 ^ S. occipitalia «up. extenma; o^, 8. occtp. inf. ext a. longitudinalia inf.; o*, S. occi- 
pitalie inferior, int s. temporalia int; o*, S. occipito-temporaJi» int; o^, 8. occipitalia aup. int. a. 
fiaaura calcarina; o*, 8. oooipitalta traasveraua (steht auf Taf. I, Fig. 1 recht« an der unrichtigen 
Stelle; gehört weiter nach hinten in gleiche Linie mit o* auf der linken Seite). 

Nachträglich bebe ich noch hervor, das« die ira Texte gegcbt*nen Schaflelanaicbten der 8. Wyaa, des 
Joa.Peyer and der Unbekannten aus dor Insel nach phutographischen Aufnahmen entworfen «ind. — Die 
Umrisafiguron der MikrcKicphaleu, sowie auch dea Krwachsetiuu und dea neutimonalliohen Fötus dagegen sind 
vermittelst meines l'oordinatenapparatea Punkt für Punkt au den Schädeln aufgenommen wordpu und deo« 
halb mathematisch genau oonstruirt. 
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Die Erzeugung der Steinwaffen. 

Von 

Paul Schumacher 

(n Han PVanetaro. 



Ufbor iVw Krzenjrung <|er Pfeil- iiml SjK'frsjMtzeii, Messer, Bohrer un«l ilhnliclier Gegensliln<le 
aus Keuerateiii , ObRulian ii. i«, w., wie wir 8«)lche auf «len vorliiHlorisclien Kücheiiablallen , den 
Kj<'>kkenm«»ddiiiger Dänemarks un«l den Mnsehelablagerungeii an der paeifisehtui Kilste, bis auf «liv 
jüngst vei^angene Zeit herab, aiifRiulen, herrschen verschie«lene Ansielilen. Der eine spaltet den 
Olisiilian vennittelst Anpressen eine» spitzen Sl«K*keH, auf welche Weise die Obsldianmesser in 
Südamerika ei'7x.nigt werden Kolleti; ein ainlerer hämiiiert «lie PfeiUpiUeii mit elastischen Schlägen 
(rebminding blows) u. s. w. Auf «lie letzten», die anscluinlicli richtige Weise, verfiel auch ein 
bekannter «buitaclier Gelehrter, welcher «Kt praktischen Au.snihrung dieser Thi*«>rie w«Hhenlang 
naoiiging, in welcher Zeit es ihm mit tnniicher meehaniscluui (lesehiekliclikeit gelang, gridie Stein- 
spitzen anzufertigen. 

Xachdein ich im vergangenen J:Uin» tTelegt'iilieit hatte, vcrscliietlenartige SteinwnHcn iiml 
tierntlischafh'n zu snminelii , darmitcr Pfeilspitzen von besond«*rs gebreclilioher F«tnn un«l feinem 
Brindie, regte sich auch in mir ein lehhaflcs Verlangen, die Erzeugung zu ergnliuhui, wohdie 
ich einer andmi Losung fähig hielt. Pm jene Zeit brachten mich meine Streifzüge iincli «lern 
Klnmatli'Klusse, am nördlichen Kiule C'alifoiiiieiis, wo ich mich einige Zeit unter «len frie«llichen 
noch in aller Freiheit lebenden Klaniaih-liuliaiuTii aufhielt, rnter ihnen fand ich Gelegenheit, di«‘ 
Verwemluiig mancherlei Genllhschatlen, welche ich im Orcg«»ii, auf den verfallenen An8ie«leluugeii 
aiisgestnrbcner SUimme, sammelte, zu errathen. Die Klnmath-Inilianer benutZ4*n auch iiucli die 
Steinpfeile und ich nahm die Gclegiudicit wahr, um mich in d«T Aiifcrligting derselben, v«>n «lern 
Pfeilmaeber, dem Waffensdimie«le «les SUnnmes, unterrichten zu lassen, was ich naclifolgeiul Ix*- 
schreiben und bildlich veranschaulit'hen will — wie ich es iHTcit« mit kurzen Woi*u*n in meinem 
Berichte an das Smithsonian Institute gi^llian lialio ‘). 



*) Siehe Ue|Hirt «1er Smithsonian lnRtitnti«>n 1S71 — hetimlet stell zur Zeit (Aujrn'-t l^Tl) n«M*h in der Presse. 
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Zur Anfertigung 4er I’feil- und S|K’er»pit/.eti, Meiiser, Hoiirer, Selialndeine etc. werden llorn- 
hleiide, C'lialcetion , Jaspis, Achat, (»isidian, ISr die leWteren drei (iegeiistände al«T besonders 
Feuerstein gebraucht; iibcrhanpt finden wir das Gestein verwendet, welches, iiielir oder weniger, 
eonchuidal oder muschelig in scharfe Kanten bricht, wie es bei der Gattung Quarts, unter 
wi'lehe sieh die genannten Arten reihen, und dem vulkanischen Glstse, Olssidian, der Fall ist. 

Ein derartiger zu bearbeitender Hteiii wird dem Feuer für längere Zeit ausgesetzt um voll- 
ständig durehglaht zu werden, nachher rasch ausgekühlt und durch Schläge, auf die Seite der 
Spaltung, in blattartige Scheiben gebrochen. Die in Form und Dicke unregelmässigen Scheiben 
werden hierauf st>rtirt, indem für die l’feilköpfe die kleinsten und der anzunehmenden Form am 
nächsten komnientlen Stücke gewählt werden; grössere diigegen für clie Speerspitzen; dünne, lange 
Splitter für Bohrer; handlonnige Scheiben für Spaten u. s. w. 

Fig. 12. Fig. 14. 




In Fig. 12 sehen wir das Werkzeug, mit welchem die Scheiben in die verlangte Form ge- 
brochen werden. An einem l'/» ^'uss langen Stiele « — der in Dicke und Form einem Pfeil- 
sChafle ähnlich ist — befindet sich eine Keinspitze h, welche in 1,1 in natürlicher Grösse ilargestellt 
ist, die aus dem Zahne eines Seclüwen, seltener aus Hirschhorn, bei den gegenwärtigen Klamath 
auch schon aus Eisen besteht Die Spitze ist geschweift und gesattelt, wie cs in Fig. 13 hervor- 
gehoben wurde, um den Stuss des Instrumentes auf die Kante des Steines zu dämpfen und 
andererseits durch den gehobenen Rand, oder Sattel, auf einen inässig geringen Kaum zu Ixt- 
schränkeu. 

Während die Erzeugung vor sich geht ruht die Scheibe in der linken Hand in einem Lap|H'ii 
aus Hirschleder, um besser gefaamlliabt werden zu können und zwar so, dass die Breitseite an der 
Dauineiiwurzcl anliegt und die obere Kante der Scheibe aus dem Leder hervorsteht (Fig. 14J. Mit 
der Hechten wird das Brechwerkzeug geführt, dessen Stiel unter den Arm reicht und an den 
Körper angedrückt wird, damit ca mit Sicherheit geleitet werden kann. 
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Die hau|)Usüelilii;liC‘ii Stossbewegiingni lassen sich mit abc (Fig. 15) veransdiaiilichcn. Mit der 
Stellung und Stosslwwegung der Ilrechspitac, wie in a dargestellt, werden die gruben Splitter ab- 
gebrochen, um den zu verfertigenden Gegenständen die rohe Fom zu geben ; mit h werden ebenfalls 
grössere, namentlich lange Splitter entfernt, deren liruehnarben sieh bis nach der erhöhten Mittel- 
linie der Pfeilspitze hiuzieheu, wodundi die dünne niedliche Form erlangt wird; die Schneide und 
Spitze dagegen werden mit kurzem Briiuhe, welcher durch die Bewegung c erlangt wird, geformt 
und geschärtl. 

Fijf 15. Fig. 16. 




Mit der Spitze oder «lern wrlireehliehsten Theile einer Lanze, eines Bohrers etc. wird begonnen 
und dem stärkeren Ende zu gearlKtitet, wie die Fig. 17 erklärt, wo die zu erlangende F'orm des 
Bohrers in gebrochenen Linien nngedeutet ist. 




Um die Widerliakeii anszuarbeilun , wie z. 11. bei dem Pfeilkopfe (Fig. IG), welcher auch noch 
einen Ansatz hat, w ird eine Beiuiiadel verwendet, w'elche unter Fig. 18 in natarlicher Grösse darge- 

I 

«U*1U i»l und mit <U*u Stossbevregungen h und uameiitücJi c — uhne cim*n Schaft — verwendet wird- 
Ein kurzer Verbuch wird e» eriiiögliclieii, auf diese Weise l*fetlkO|>ie zu erzeugen. 



Afc-lkW für fM. V|I. lua s. 
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X. 

Kleinere Mitthellungen. 



Der Ononda^-Biese. 

(Aua <ünrm Briefe von Herrn C. Hau in Kew-York an l)r. v. Kraiitziiie.)*) 



^Ich habe in dem letzU'n mir zugekommenen 
Hefte des „Archivs für Anthropologie“ denAnfsatz 
des Herrn l)r. H. llartoghlleys van Zouteven: 
nllahfn die Phönicier oder die ('arthager Amerika 
gekanniV“ mit einem Gefühle gelest*n, welches 
ich als ein (Komisch von Interesse, Krstannen mul 
Heiterkeit h<»*fiichnen muss, Ihre in jeder Hin- 
sicht zu billigenden Sehlussbemerknngen über* 
hoben mich der Mühe, n&her auf den OegeiiHtand 
eiozugehen , und ich boabsichtige nur, die Thal* 
Sache festzasteUen, dass der oben genannte Ge- 
lehrte in verzeihlicher IjoichtgUubigkeit seine Thtn»- 
ric theilweise auf einen Schwindel erster (iröase, 
nämlich den berüchtigten Onondagariesen , stützt. 
Diese aasGyjiS (d. h. der Steinart) verfertigte, mehr 
als 10 Fas« lange nnd 2990 Pfund wiegende Stat ue 
wurde am 16. October 1869 auf der Farm von 
William C. Newell zu Cardiff io Onondaga Connty 
des Staates Nfw-Y'ork im Roden gefunden. Beifol- 
gende Xitinmer von „llarper's Weekly“ (vom 
4. December 1869) enthalt eine getreue Abhil- 

Kig. 18. 




Der OnondAga-Bie^e. 



düng derBclbi'D. Wie Sie sich denken können, er* 
regte dieser Fund ungeheueres Aufsehen, nament- 
lich unter den Ungebildeten, und gab zu den aus- 
schweifendsten MuthmaassiiDgeu VeranlHssung. Sie 
müs.Him nämlich wissen, dass der gewöhnliche Ame- 
rikaner, obwohl er in den Angelegenheiten seines 



Berufes einen äusserst scharfen Verstand entwickelt, 
bei derartigen Veraulassuiigeu sine an das Fabel- 
hafte grenzende Harmlosigkeit an den Tag legt, 
und Btch mit Wonne ganz absurde Geschichten 
aufbinden lässt Kntdeckt er später, dass man ihn 
behumbugt hat, «o wird er nicht ärgerlich, son- 
dern — lacht. Darin Hegt ohne Zweifel eine ge- 
wisse Gemütblicbkeit. Viele Leute glaubten, die 
Figur sei ein versteinerter Biese, der sich vor 
Jahrtausenden leibhaftig in Onondaga County her- 
nmgetrieben habe; die meisten jedoch hielten sie 
für eine Btdiquie der alten Indianer. Kurz nach 
der Aufßiidung wurde der .Steinrieae nach New- 
York gebracht, wo ich ihn in Wood’a Museum 
(Kcke von Broadway und dreissigster Strasse) 
gegen Kintrittegeld in Angenschein genommen 
habe; und, wie ich höre, liegt er noch, sein verfehl- 
tes Dasein 1>etranernd. in einem F^rdgeschosae des 
genannten Locales. Die Figur ist nicht ganz 
schlecht g6arl)eitet, und namentlich muss die könst- 
liche Herstellung der Verwitterung als sehr gelun- 
gen bezeichnet werden. Von einer Inschrift auf 
dem rechten Arme habe ich keine Spur wahrge- 
Dommen. Doch hiervon «päter. Der eigentliche 
Urheber des Schwindels war ein gewisser IL B. Mor- 
ton, dem ein anderer schlauer Bursche, George Hüll, 
als Bathgebcr und Helfershelfer zur Seite stand. 
Ausserdem waren noch-vpr»chie<lene andere Per- 
sonen, natiirlich lauter Ehrenmänner, in die An- 
gelegenheit verwickelt, so auch Newell, auf dessen 
Farm der Biese zum Vorschein kam. Tausende 
von Dollars sind im Verlaufe den Geschäftes von 
Hand zu Hand gegangen. Aber gerade der Um- 
stand, dass so viele Mitwiniwr vorhanden waren, 
leitete zur Entdeckung des Humbugs; denn wenn 
Spitzbul)en mit eioaiuler hadern, werden in der 
Hegel ihre Schliche bekannt. An einem März- 
abend des Jahres 1870 kam der genanuto Morton 



*) Nachfolgende Mittbeilung rechtfertigt atif ilae vidlständigste da* Mi**tr»ue«, welche» Dr. v. Frantzlu« 
im letzten Heft (». oben SeiteSI) gelegentlich de« Aur«atxe» von Di*. Harlogh Hey» van iSoute vsn auuprach. 

34 * 
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ia Boffalo (New-York) an, und Ueas noch spät in 
der Nacht deu Redacteur de« ^ Buffalo Courier** 
bitten , ihn izn Gaathofe zu besuchen , da er ihm 
eine wichtige Nachricht mitzutheilen habe. Dieser 
Uerr leistet« ohne Vi'rzag der Einladung Folge» 
and erfahr nun Ton Morton den TollstAndigeii Her* 
gang des säubern Unternehmens. Am 14. Marx 
wurde der Inhalt der merkwürdigen Unterredung 
im „Buffalo Courier** Teröffentlicht, und zwei Tag« 
später» am 16. Mürz, euthielt der „New-Y'ork He* 
rald** einen Abdruck des Artikels» den ich aus* 
schnitt und in meine Mappe legte» nni eine Waffe 



den, und er habe bei der ganzen Sache nur ge- 
ringe Vortheile erzielt ; ausserdem fange das Publi- 
kum an, di« Aechlh«it des Steinrieaen za bezwei- 
feln» und er wolle dqd den SochTerhalt klar 
darlegen. Hierauf enthüllte er den Schwindel in 
seinem ganzen Umfange. Nachdem er auf die Idee 
Tcrfallen war» eine Steinligur herzustellen» verur- 
sachte ihm die Beschaffung des geeigneten Materials 
nicht gering« Müh«» bis er endlich in den Oyps- 
brüchen von FortDodgo in Jowa einen Block Ton hin- 
reichender Grosse erlangte. Dieser Block wurde unter 
grossen Schwierigkeiten (zwölf paar Ochsen als 



Kig. XO. 




Im ^ 










S — — (7 







Die Ausgrabung de» OinindHirn-Ri>‘)>en ^). 



zur Bekämpfung des Riesen in der Han<l zu haben, 
wenn er eines schönen Tages in Knropa auftauchen 
sollte. Dieser Augenblick ist jetzt gekommen. 
Eine Uebersetzung des Artikels» welcher eine lange 
Spalte füllt, würde zu riel Raum einnehmen» wes- 
halb ich mich darauf beschranke, die wesentlichen 
ihinkte wiederzugeben. 

Zunächst tbeilte Morton dem Redacteur des 
„Buffalo ('onrier** mit, es sei ihm von seinen Ge- 
nossen, namentlich von Hiill, übel roitgespielt wor- 



Zugthier«, Durchbrechen hölzerner Brücken 0 . 8 . w.) 
nach Chicago gebracht» and in der Scheune eines 
gewissen Hurkhardt, eines Steinmetzen (marblo-cot- 
ter), nietlergelegt. Ein Bildhauer mit Namen Saley 
(„une of the best sculptors in the coiintry, and 
who drinks like a sack**) meisselte hier die Figur 

*) Wir gelten diese Abbildung (aus Har|>ers Weekly) 
nur um zu zeigen» was man et «ich in Amtrika 
kosten läs»t, um die I<«ute zu beschwindeln. Red. 
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a 08 , welche ArUeit ihn zwi'i Monate « häuBf^ sogar 
während der Nacht, b«»ichftftigte. Um den Schall 
der llaminerscbläge zu dämpfen, wundte man die 
Vorsicht au, die Scheune von Innen mitTeppichen 
an behängen. Sauren und Färlwstofle , deren He- 
HchaÜ'nng 90 Dollars kostete, dienten dazu, dem 
Riest ‘11 ein altes , verwittertoM Ansehen zu gehen. 
Dauu wurde die Figur in eine grosse, eiseiiheschla- 
gene Kiste gepackt, mit enormen Kosten oachttnon- 
daga County geschafft und dort in aller Stille auf Ne- 
well s Farm iMjgrahen, um am 16. Octoher 1«69 wie- 
der an das Licht gezogen zu wertleu. Morton schien 
sich den schlechten Krfolg seines Geschäftes sehr 
KU Herzeu zu nehmen. Wäre ihm der erste An- 
schlag gelungen, im> würde er, wie er sagte, die 
Mutter des Kiesen aus Kisen , Knochen and 
Gyps (plaster of l*ari») hergestellt, nnd ihre Ent- 
deckung in Onundaga County veTaulas!<t haben. 
Die letzte , diesen Hiedermann betreffende Notiz 
las ich vor drei oder vier Monaten im „llerald^ 
oder einer anderen hiesigen Zeitung, worin genagt 
war, der Urheber des Onondags-Kiesen habe sieh 
durch ErM.*hiessen oder Erhängen auj» der Welt 
goKchafit. 

In den wirklich wisgenschaftlicheo Kreixen der 
Vereinigten Staaten ist der Sache nicht die 
geringste Aufmerksamkeit gf^^^chenkt worden . da 
man dort sogleich den Humbug witterte. Zum 
Bew ei<*e führe ich folgende Stelle aus einem Briefe 
au, den Frofejtsor Henry, der greise Director des 
Sroithsoirschen Inntitutcs in Washington, am 
17. Decemher H69 an mich richtete: „It appears 
ihat the Cardiff honx is at lengtb fully ezpused. 
I was unwilling to have the nume of tbe Iiifttitn- 
tion in any way connected with tbe affair, havitig 
had no faitli in the aiitM|uity of the statne fmin 
the first report of its discovery. Such deceptions 
ought to he suhjected to a roore severe condeinna- 
tion thau that wbich they ufually receive in this 
country.“ 

Der in der .,Ga)axy** vom Juli 1S72 veröffeiit- 
lichte Artikel: .«Tammuz and the Mound Buihlers** 
ist jedenfalls ein literarisches ('uriosuin, wie Sie 
zu ersehen Gelegenheit halH'ii werden , da Sie 
gleichzeitig mit meinem Briefe dax betreffende 
Heft der geuanuten Monatsschrift erhalten. Die 
Inschrift auf dem rechten Arme der Statue muss 
der Einbildungskraft des VerfaHttera entsprungen 
sein; ich habe Nichts davon wahrgenmmiien. 
ScWiesslicb noch die Bemerkung, dass jener Arti- 
kel bei seinem Erscheinen von verschiedenen Sei- 
ten aU ein Scherz — a mystificatiun — des Ver- 
fasflers angesehen worden ist.“ 

New-York, im October 1874. 

C. Rau. 

Die mir soclwn von einer mir unhekaunton 
Hand aus New -York zugesamitc Nn». 489 der 



daselbst erscheinenden Zeitschrift nTho Nation“ 
veranlasst mich, der obigen Zuschrift des Herrn 
Dr. Hau folgende Bemerkung hiuzuzufügen , die 
hier am l>pRten ihren Platz findet. 

ln einem auf S. 318 jener Zeitschrift befind- 
lieben Berichte über die Ende Octolier in New-York 
abgebiUtene Versammlung der dortigeu orlentaii- 
scheo Gesellschaft macht unter Anderem auch 
Herr J. Hammond Trumhull von Hartford eine 
Mittheilung über die Behauptung unseres Lands- 
mamicR Schlottmann, welcher «ich bekanntlich 
im Herbst d. J. in Innspruck für die Aechtheit der 
Oimndaga«teinfigur auxsprach. Herr Trum bull 
fügt nun hinzu, dass dies auch im Archiv für 
Anthropologie von dem Verfasser eines 
.Aufsatzes geschehen sei und der lleraiia- 
geher desselben unterstütze die Behaup- 
tung jenes mit der Bemerkung, dass, wenn 
jenes .Steindenkmal auf einen Betrug hin- 
ausliefe, man nichts mehr glauben kfinne, 
was aus Amerika käme. Daxs diese .Mitthei- 
lung, wie angegeben wird, unter den Mitgliedern 
der Versammlung grosse« Aufsehen und gerechte« 
Staunen erregte, wird ein jeder mit der Sache 
Vertraute sich denken können. 

Aus den angeführten Wurton ersieht mau nun 
aber ganz deutlich, das« Herr Trumhull nur den 
Schlusssatz des Aufsatzes seihst, der über die Phd- 
nizierfrage und üIht die Onondagaiigtir handelt, 
und mit dem der Verfasser noch einmal am Schlüsse 
«eine Ansicht zu erhärten sucht, gelesen hat. Die- 
«en Schlusswitz hat er unla-greiflicherwewc für die 
SehluRshemerkuDgeii gehalten, denn die eigent- 
lichen Schlusshemerkungen des U n t er z e i c h n e t eii 
auf S^. 131 bis 133, welche, indem sie den Ver- 
fasser auff(»nlern, die Aechtheit der Steinfigur zu 
Wweisen, gerade da« Gegenthoil von dem enthal- 
ten, wa.« Herr Trumhull dem Hcrausgelier zum 
Vorwurf macht, hat er nicht gelesen. Ich möchte 
daher ülierhaupt liezweifeln, da.sM er da« .\rchiv 
selhxt in Hnmlen gehabt hat. Mag dies indessen 
sein, wie es will, auf jeden Fall trägt Herr Trum - 
bull die Schuld, das« durch seine ganz unrichtige 
Angabe dax mit Recht hochgeschätzte Archiv und 
des»«u ebenso hochgeschätzter Herausgeber hei 
der aus angesehenen Vertretern der Wissenschaft 
bestehenden orientalischen Gesellscliaft in Miss- 
credit gebracht worden i«t. Wir zweifeln daher 
nicht, da«« e« nur dieser Bemerkung bedarf, um 
Herrn Trum bull zu veranlassen, in der nächsten 
Versammlung «einen Irrthiiro zu verljessern und 
dem HerausgeWr des Archivs f^*recht zu werden ; 
wir zweifeln hieran um «o weniger, da dersellie als 
Mann von Ehre dazu sogar verpflichtet ist. 

Heidelberg, 13. Decbr. 1874. 

Dr. A. V. Frantziu«. 
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V. 

Referate. 

I. Zeitschrift«!! — und Büchersohau. 



1. Kevue d’Anthropologie p. IMiroca(t.oben 
S. 150, Baud III. 3). 

Broca, f'^tudes iur len proprietm hyifrt>inetn4]Qeft 
des crooe» constder^es dnns leurs rapporta arec 
la craiiiumetne. 

Bi'r«nger>F^rand, IrHude sur les populations de 
Ia CasAiuanee (cute ouest de TAfntjue intertro* 
pical). 

Broca, Nouveaux reniieignementa nur les .Akka. 

Dalean et OaBsies, Notice sur Ih Station de Jolias. 

Do Caix de St. .Aymonr, Etudea sur quelques 
monuments mugnlithique« da la vall^ derCHse. 
Forlaetzung der Kevue prehistorique von 
rnxalis de Fondouce. 



In der Kerne cnii<{ue bespricht Topinnrd die ein- 
geborene oder Bcrberraoc in Algerien. 

2. Archivio per I* Antropologia e la Et- 
nologio. Bund IV, Heft 2 (s. oben S. 151). 

Mantegazr.a und Zaunetti, 1 due Akku dcl 
Miuni. 

Tamassia, Craniometria degli alienati edeidelin- 
qneuti in rapporto alF auiropologia e la Medt- 
cina legale. 

Concexio Kosa, Scoperte polaeoetnologiche fatte 
uella valle della Vibrata ed io altri luoghi delf 
Abruzxu Teramano. 

Zoja, Di un teschio Boliviano micrucefalo. 



II. Verhandlungen gelehrter Gesellscbaften und Versammlungen. 



1. Aothropological Institute of Oreal Bri- 
tain and Ireland (s. oben S. 155). 

Sitznng rum 11. November 1874. 

Galton schlügt vor, in den Schulen statistische Er- 
hebongen über die physische Beschaffenheit der 
Berölkeroiig machen zu lassen. 

liiitchinsou explorationi amongst aucieut burial 
grounds of Peru. 

Sitzung vom 25. November 1873. 

Kodier referirt über die anthropologischen Ver- 
handlungen bei der Versammlung der British 
Association zu Bradford 1873. 

Leitner über die Siah Poth Kullrs io Hindu- 
Kush. 



Sitzung vom 9. December 1873. 

Harrison über die Hieroglyphen von der Oster- 
insel. 

Mc Kenny Hughes referirt über die .Ausgrabung 
der lla-Höhle, Yorkshire. 

.Mo Kenny Hughes, On tbe occorence of felstone 
itnpleinents of le Moustier type in Pont ne 
wydd cave. 

Busk, Notice of a human tibula of unuxual form 
discovered in thu Victoria cave. 

Howortb, Introduction to tbe trauslution of the 
Han aunaU. 

AVylie, Hi&tory of the Heung-Noo in their rela- 
tions vritb China. 



Digitized by Google 




272 



Referate. 



lloworth, The westerly driftiDg of uomadeü etc., 
pt. XII. the Huns. 

Sitzung Tom 13. Januar 1874. 

Pealo, Die Kagaa uml ihre heiiachbarteu Stamme. 

Clarke. Die Steindenkmaler der Khaai*ilille. 

Baak über einen Hamoye(lenMchä4iei. 

Marshail. Schädel im Torf der Intiel Kly. 

Sitzung rom 27. Januar 1S74. 

JahreaRitzung. Berichterstattung. Kedf de» Prä* 
»identen. 

2. Societe d'Atiihropologiede i’ari»(Fort> 
»etzung von S. 135 in die»em Band). 

April 1 87 3. 

Bruca. Sur ia queatiou celtique: craues dee Baw* 
Breton» et de« AuTergnatn. Di«ca«»ion: Cle- 
mencc Royer. Broca, Condereuu. (rau«- 
ain. l>agn«au. ~ Topinard, Du progna* 
thiaiue facial »iiperieur. — Uuujou. Station de 
Tage de Ia pierre polied'.Kthia(Seine-et-Oi»e). — 
Houjou, Pointe» ä trancbant tratisvenial com* 
parees aux tete« de tlecbe« de« Agea de U pierre 
)Milie et dulirouze, dan» Icaenvirou» de Pari». 
Konjou. l/imperfection de Ia taille de« «ilex, 
alitftractiun laite de ieur type, ne permet pa» ä 
eile «eale. deleurassigoerunedate. — Hebuux. 
Kmigratiun du uiaminonth. — Broca. Sur ren* 
dooräne. — P i e 1 1 e , Sur la grotto de Gourdan. — 
Hamy. Sur quelrjue» osseineot» humainn dtictiu* 
vert« dan« la tri»i»ienie caverne de Goyet. pre» 
Namcche (Belgü|ue). 

Mai 1873. 

Cha plai n*Du pa rc. Sur Tage de« preteuduea 
eite« lacnatre« du Beani. — Degor, Cii mobilier 
historique eu Siherie. Bertrand, Deux mor« 
d« cheval en bronze. — Lagiieau, .Sur Peth- 
uologie de» |>opulation« du sndoueat de la 
France. — B e r t i 1 1 o ii , Remarque« «ur le deuoiii- 
hrciaeüt de la pnpulation franvaiso. — Her* 
trand. Sur le« .Sigyune«. — Roujou. Sur la 
taille piu» grande de qtndqaea eapeces animale» 
actuelles peiidant Tage de la pierre |iolie. — 
Roujou, Sur de» photographie» mexicatiie». — 
Roujou. Sur IVxiRtence de» race« blonde» an- 
terieure« aux Gcroiain» »ur le «oi de la Gaule. 
Di«cu»«ion: Chavve, Lagneau. Gau»»in. 
llallegueii, de Ranne, d^Abbadie, CI. 
Koyer. 

Juni 1H7 3. 

De Quatrofage« et Hamy, Races humaine» 
foB»ile«. Kace de Canntadt. — Reboux, De» 
troi» ep<K|ue« de ia pierre. — Martin, Note 
pour »ervir aux inxtruction« «ur le Japon. — 
De Mortilict, Grotte» de l'Ardeche. Grecs 



et Cartbaginois. — Broca, Nouxelle» rccherche» 
»ur le platt horizontal de la tete et »ur le degro 
d'inclinaison de» divers plan» eräniena. 
D*.\bbadie, Sur la dareecompar^> de« genera- 
tiona en Afrique et en Kurope. — Durand (de 
Gro»), De ractioii de» milieux »ur la forme de 
la tete. Hamy. Sar le» fooilles du mont 
Dol. — Broca, Crane» du mont Hymete. — 
Giralde», Moulage du pieil de Ducornet. — 
Broca, Aucieo» crane» deforme« macmcepbalea 
de» euviron» de Tifli« (regiona du ('auca«e). 
Diacoasion: Girard de Rialle, Broca, Ma* 
zard, Roujon, Deguay, Costeplane de 
Caniare», CI. Royer. — Roujon, Note »ur 
one l»ande de Imtelenr» serlie« obKcnree en juil* 
let 1873, ä Choi«y - Ic • Roi. Di-«cu»9ioii: 
de Seinalle, Bataillard, Mazard, Roujou, 
Girard de Rialle, Hovelacque, Pilar. 

Juli 1H73. 

De MurtUlet, Surde« euroii et dt^ uoteaconcer- 
naut rcpu<{ue quatcruaire, Adresse» k la Society 
par M. Hena. — De Mortillet, Sur le» grotte« 
de Menton. — De Semalle, Mortalit«'* dan» la 
ppovince de(Ton»tantine. — Bertillou, Denotu* 
breincut de PAigerie depni« 1856. .^Igerio et 
Victoria comparee». — Faidherbe et Topi- 
iiard, Instruction« »ur Pautbropologie de P.Al« 
gerie. Discusaion über die Anthropologie von 
Algerien: Costeplaue de Camare», Du* 

housset, Topinard, Martin, Bertillon, 
Lagneau, Laticereaux, Faidherbe, dWb* 
badie, Broca. — De .Mortillet, Sur Phoinino 
teriiairc. Di«cu»«iun; Houjou, Leguay, 
CI. Royer. — P. Topinard, Objet» provenant 
du cimetiirre burgoude de Rauia»»e (Aiu). Dis* 
cus«ioo:*M. de Mortillet. -**• Bataillard, 
KechercheH ä faire «ur Ic» Bohemien« en .\lgeriu. 

(Mober 1873, 

Cliavee, Rapport »ur le voyage en Laponie de 
M. van Düben. Di«ca»«ion; CI. Royer« 
Bertillon, Lagnean. — CI. Royer, Sur un 
homme velu ne eo Ru»«ie, et »ur »on fil» nge de 
troi» an« et demi. Discusflion: De Radiip, 

Pozzi, .\»»ezat, CI. Royer. — CI. Rover, 
Loi>t roathematique« de revereion par PataviAme 
convergent. — Bertrand, Age du bronze dan» 
le» lacustri*» de la Suiasc. — * Perrin, .\nomaliea 
inverse» et par monetroosite des »ysteme» pileux 
et dentaire cbez denx individus exbibe» a Pari» 
Bou» le uom de Phomuie-chieu et »on fil» Ftnlor. 
DiscusHion: de Quatrefage», Perrin, Cou- 

dereau. Broca, Giralde», Bertillon, Kou* 
jou, CI, Royer. — Oaillardet, Le» kjökken* 
inöddingHet leadebri» de fabrique« de jK>urpn*. — 
Onimu», Du laugage coosidere eomme pb<^no* 
mene auturaatique vt d'uu ceutre uerveux pbo- 
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noroot«>ur. Ditciusion: Pronet« Oniroa, 

Doreau» Broca, C). Royer. 

Xovember 1873. 

Viaitf de laSoeiet« au rauae« de Saint-Germain. — * 
Arcelin, lucident do raniieau do .Soltiire. 
Discuaaion: de Quatrefages, de Mortillety 

Broca, Cnudereau, Lagaeau, Girard de 
KiuU«, CI. Royor. — P. Broca» Sur le« crA- 
nejt de Solatr^. — Hamy» Sur les osaemeuU 
humain» de Solatre. — P. Topinard, De la 
methode en craniometrie. Discuaaion: Rö- 

chet, Topinard, Broca, Lagneau, CI. 
Ruyer. 

December 1873. 

Paul Bert, Sur le monstre pygopago connu rous 
le nom de Millio-ChrUtüie. Diecusüiuo: Cou- 
dereau, Bert, Dareste, Broca, Giraldes, 
Hnreau de Villoneuve. — Julien, Obser- 
Tatioii d’un cas de Noerus pilosus. — Piotte, 
Sur la grotte de Lortet. — CI. Roycr, De 
l'origine des diverses races huniaines, et de la 
race aryenno cn particulier. — de Jouvoncel, 
Sur rurigine des cavit^ connnes sous le nom de 
Marmites des geant«. Discussiou: Bort, 

de Jouvencei, Broca, Guerin, de Mortil- 
let, Hamy, Leguay, de Qaatrofuges, Gl. 
Royer. — Topinard, De la morphologie 
du uez. 

Januar 1874. 

Hamy, Sur l’ethnologie du aud*eat de laKouvetle- 
Guinee. — Darcaa, Sur les marmites des geants 
et les puits-söpultures. — Girard de Rialle, 
Sur les crAnes russes offerts par M. de Kbani- 
koff. — Dareeto, Suite de la discussiou des 
monstrea doubles. — Rapport de M. Daily snr 
Touvrage iutitule: £tudes sur los facultcs men- 
tales des auimaux coinpareea a colles de l^omme, 
do M. Houzeau. — Bertraud, Snr quelques 
bronzes etrusques de la Cisalpine et des pays 
transalpin». — Hamy, Sur les machoires de 
Smeermasa. — Parrot, Kote snr quelques habi- 
tats de rbomme quateniairo des bords de la 
VezAre. — D'Omalins d'Halloy etLagneau, 
Sur les questioo coltique. — • Gl. Royer, Origine 
et migration des diverses races buniaioes. — 
Broca, De rinfluencc dol'humidite sur la capa- 
cit^ des crAnes. 

Februar 1874. 

Daresie, Rapport sur !e concours du prix Oo- 
dard. — D'Abbadie, Snr la loi des sucoessions 
cbez les Basques frau^ais. — Hamy, Nouvraux 
documenta sur l'ethnograpbie du cap York 
(Australie). — Roujou, De quelques instruments 
de pierre qui seraient encore employtia daus le 

ÄMhiT far ADthropolc)fl*. Bd. VII. U»fl 9. 



midi de la France. — Bertrand, Geltes, Gau- 
lois et France. ^ Bcrthelot, Sur Tcthnologie 
canarienne. Mondiere, Sur Taathropologie, 
la demograpbie ct lapathologio de la raceaona- 
mite. — Velain, Observations antbropologique» 
faites sur le littoral algerion. — Magitot, 
Note sur la bifidito des canines inferieures chez 
rhommo. — Bataillard, Sur la lauguo des 
Bohemiens. — Correspondance. — Faidherbe, 
Sur letbuologio canarienne ot sur les Tamahon. 

3. Anthropologische Soction der „Asso- 
oiatioD fran^aise pour Pavancement 
des Sciences^. Die Versammlung fand in 
diesem Jahr (1874) in Lille statt und wurde 
am 20. August mit einer Rede des Maire 
eröffnet. 

ln der ersten Sitzung der anthropologi- 
schen Secticm (21. August) sprach Lagneau über 
die Ktbnogeiiie der uordfraozösischen Bevölkerung 
nnd es wurde in der daran sich knüpfenden Discus- 
sion, AD welcher Broca, Quatrefages, Vogtetc. 
Anthcil nahmen, selbst verst&ndlich die Frage der 
Brachycepbalie und Dolickocephalie der Finuen 
und Arier besprochen, ohne dass übrigens, viel 
sich aus dem kurzen Bericht entnehmen liisst. Neues 
zu Tage kam. 

Chil aus Spanien sprach über die Bevölkerung 
der Canarischen Inseln, behauptete die Porsistens 
der alten Ouanchou bis zum heutigen Tag, die sich 
durch affeuartige Beweglichkeit der Zehen und 
Rlcticrfabigkuit auszcichnen sollen. 

Daily wendet sieb gegen die croniologiscbe 
ClaBaification der Kaceo und stellt an die Soction 
die Frage, ob nicht die nach dem Charakter der 
Haare in erste Reiho zu stellen sei, die aber nicht 
in bejahendem Sinne beantwortet wurde. 

In der zweiten Sitzung (22. August) sprach 
Lejeuno über Renuthierstationcu im Pas de Calais; 
Hamy referirte über den Stockholmer Cougres«. 
Mortillei hielt einen Vortrag über die Nicht* 
cxiiitenz eines besonderen Volkes der Dolmen, des- 
sen Resultaten auch Quatrefages nnd Brocabei* 
pflichteten. Eine zweite Mittlicilung MortilleCa 
betraf die Bronzezeit, welche er in zwei Perioden 
abthcilt : epoque du fundeur (epoque de la penurio) 
nnd epoque du chaudronnier (epoqne de Pabon- 
danee). Martinet las eine .Arbeit über die künst- 
lichen Missstaltungen des Schädels. Endlich hielt 
Broca einen grösseren Vortrag über die gcM>gra- 
phische Verbreitung der baskischen Sprache, über 
welchen in der 

Dritten Sitzung (am 24. Angust) eine län- 
gere Discuiution erfolgU*. Assezat sprach ülM?r 
die Proportionen des Gesichtsskelets. Dupont 
(Brüssel) über die quatorn&ro Epoche und das Be- 
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wohiit»eiD Belgiens zu dieser Zeit tod zwei Racen, 
einer auf den Höhen anaussigen und einer bölilen* 
bewoliDen<len, welche letztere gegen Beginn der 
ueolithitichen Zeit von der ersteren unterjocht 
wurde. Gegen diese Anschaaung erhob sich G. 
Mortillct, in deasen System sie nicht passt, mit 
ziemlicher Heftigkeit. Toptnard laa eine Notiz 
über die I’roporti<men des Berkens bei Mensch 
und Saugethieren, Augier und Julien über die 
Occipital» und liasilarwinkel des Schädels. Ho> 
yelacque theilte die Resultate seiner Unter- 
suchungen über das Hinterhauptsbein mit, dessen 
<JuerwölbuDg er bei TerschiedenenKucen gemessen 
bat. Pozzi las eine Arbeit über den Werth der 
Muskelvarietaten in anthropologisch* zoologischer 
Beziehung. 

Id der vierten Sitzung (26. August) machte 
Prunieres eine sehr interessante Mittheilung über 
die känstliehen Schädeldnrchbobrangen und die 
Schädelamnlete der iieolithischen Zeit. Es sind 
dies mit einem Wort4> vernarbte Tn'jNtiiölfnungen 
an den Schädeln, die wahrscheinlich durch Scha* 
heu mit Kieselwerkzeugen gemacht wurden. Oie 
Knuchenscheibchen, die, narb dein Tod, aus den 
Schädeln Trepauirter aoagenägt wurden und die 
meist mit Kinsohnitten etc. versieben sind, werden 
als Amulette betrachtet. Oie betretfenden Schädel 
stammen theiis aus Dolmen (der Ixnsere), theils 
aus der Grotte de Thomme muri und anderen. — * 
Oirard de Rialle las eine Mittheiluug über die 
Anthropophagie, an welche Broca, V'ogt und 
Andere Bemerkungen knüpfteo. 

Fünfte Sitzung (27. August). IMette ver- 
folgt die Geecbichte des I/offels bis hinauf in die 
Rennthierzeit. Broca spricht über den Orbital- 
indox (V'erhältniiB der Höhe zur Breite der .Augen- 
höhle); derselbe wechselt von 65 bis 107. Die 
Mittel der Racen variire« von 95,40 (Ilawaiier; 
Chineseu 94) bis 77 (Guanchen) and Broca theili 
die Racen in ro^gasemes (95 bis 89), mesozemes 
(89 bis 83) und mccruzcmes (83 bis 77). 

4. Anthropologische Section (D) der „Bri* 

iish Association for the advancement 

of Sciences'^, Versammlung zu Belfast, 20. 

August 1874 *). 

In der Eröffnungsrede bchandeltSir W.Wilde 
die frühere Geschichte der irischen Bevölkerung; 
SirG. Campbell sprach über die Völker zwischen 
Indien und China; Orew über die Verthciluug der 
Mcuscheuraceu, welche da» Jummoo- und iva»«hmir- 
Gebiet l>ewohnen. l)Hnti üdgten Mittheilungen 
über prähistorische Funde in Irland, die Cranogs etc. 



*) Alfl UuetU stand uns nur da« AtUeuaeuui zu Gebot. 



5. Fünfte Allgemeine Versammlnng der 
deutschen anthropologischen Gesell- 
schaft zu Dresden am 14. September. 

Ueber diese Versammlung wird, wie bisher, in 

dieser ZeitachriR ein besonderer ansführticher Be- 
richt erscheinen. Wir bescUränken uns daher auf 
die Mittheilung, dass für das nächste Jahr, Sep- 
tember 1874 bis 1875, Yirchow zum Präsidenten 
nnd zum Versammlungsort für nächstes Jahr Mün- 
chen gewühlt wurde. 

6. Bericht Über den internationalen Con- 
gress für vorgeschichtliche Anthro- 
pologie und Archäologie in Stockholm. 
Von II. Schaaffhausen. 

Vom 7. bis 16. .August 1874 wurde der sie- 
bente Congress für die oben geuunuteu Wissen- 
schäften unter zahlreicher Betheiligung von her- 
vorragenden Forschern aus allen iJtudom abge- 
halten. Von Ausländern wies die Liste 323 auf, 
zu denen eine noch grossere Zahl von Schweden 
hioznkaiu.' Die meisten Mitglieder stellte auch 
diesmal Frankreich, nämlich 86, Deutsche waren 44, 
Danen 42, Norweger 23, F.ngUnder 29, Belgier 
ebensoviel, Holländerl5, Rassen 13, Fiuoluuder 14, 
Italiener 8, Amerikaner 7, Oesterroicber 6 an- 
wesend. 

Dos Stockholmer „Daghlad*^ hatte mit einem 
berechtigten Selbstgefühl auf die Bedeutung dieser 
Versammlung bingewiesen, indem es hervorbob, 
dass die wahre Grösse eines Volkes nur darin be- 
steht, dass ce sein Heberflein beitrage, die Schätze 
des Wissens und damit die Bildung der Mensch- 
beit zu mehren ; es seien Eroberungen höherer Art, 
die auf dom Kampfplätze der gemeinaamoo Cultur- 
arbeit gemacht würden. Zahlreich seien die Auf- 
gaben, welche ihrer Lösung harrten. Daher präge 
sich für diese Bestrobnngen der internationale 
Charakter aus, und zugleich sei dio wissenschaft- 
liche Arbeit unserer Tage^ demokratisch, denn nur 
die Aufklärung vermöge die ungleichen Gesell- 
schoitskreise zu vereinigen und zu versöhnen. Ganz 
Stockholm war während des Congrosses in einer 
festlichen Stimmung. Die zuvorkommende Auf- 
nahme der Gelehrten von Seiten der Stadt, die 
trefflichen VeransUiltungco des Comites, welches 
die Versammlung vorbereitet hatte, die Ehren, 
welche der König den Gästen seiner Hauptstitdt 
erwies, auch dos herrliche Wetter, welches die 
Ausllüge nach Upsala und über den schönen Malar- 
see begünstigte, tuaebteu die Zusammenkuoft zu 
einer der glünzeiidsteD in der Reihe dieser inter- 
uatioualeu Ftüte. Aber auch die wiaacnschaftlicbe 
Ausbeate, welche das Ergebnis« der YerhamUaugen 
war, sowie der Gewinn, welchen der Fremde aus 
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der Betrachtunfj der reichen Sammlung der Stadt 
zog, «teilten den Werth diener Versaromlongon 
aa««er Zweifel. Die Sitzungen fan<len in dem 
grossen Saale des Uitterhanscvs statt, in dessen un- 
teren liauiuen Karten und Zeichnungen lehrreichen 
luhalts, sowie Priratsammlungen vorgeschichtlicher 
Gegenftinde ausgestellt waren. 

Bei der Eröffnung des Congrewo« am Freitag, 
Nachmittags 2 Uhr hielt Graf Henning Hamil- 
ton die Begrüssungsrede. Er bemerkte, dass vor 
2 Jahren zwar dertvongresR in Brüssel den Prinzen 
Oscar von Schweden zum Präsidenten dicRea Con- 
grrasea gewählt habe, das« aber Heitdem die Vor- 
sehung, nach dem schmerzlichen Hingänge des 
Königs Karl XV, ihm ein höheres Amt, das eines 
Königs aufgetragen habe. Er erkennt die Mangel 
des nordischen Landes, bezeichnet es aber als einen 
Vorzug desselben für die archäologische For»chung, 
dass während im südlichen Euro|>a schon überall 
eine hohe Cultur sich entwickelt hatte, hier noch 
die prähisturische Zeit herrschte und viele Denk- 
male hinterlasseii hat , «leren Zeit1)estimnning da- 
durch häufig möglic)i wird. Hierauf meldet Ca- 
pelliui einen Gruss des Kronprinzen von Italien, 
der den Coitgress in Bologna geleitet hatte und 
diesem seine Theilnahrao bezeigen wollte. Sodann 
hiess auch der Secrctair des Comites, Herr Hans 
Ifildebraud, die Anwesenden willkommen und 
gab eine knrzo Oesehiclite der schwedischen Altor- 
thuni«foi>chung. Sodann schritt die Ven«aminlnDg 
zur Wahl ihres V'urstaiides und wählte zum Präsi- 
denten den Grafen Hamilton, zu Vice-Präsiden- 
ten Hildebraiid sen., Nilsson, Quatrefages, 
Franks, Virchow, Dupaut, Leemanz und 
Bogdatiow, zum Gener^-Secrotair H. Hilde- 
braiid; zu Mitgliedern des Conseils: Bertrand, 
Berthelot, Evans, von (juast, Schaaffhauscu, 
Pigorini, Engelhardt, van Benedcn, Hygb, 
von Düben, Aspelin, Lerch, Römer und 
Whitney; zu Secretairen: Montelins, Ketzins, 
Chantre, Cazalis de Fuudouce, Stolpe 
und Laiidberg. Ehrenpräsidentea waren der 
Gründer dieser Congrease, CnpelUni, und die 
früheren PräRidenteti Worsaae und Desor. 

Der rmte Abend Rchoii vereinigte die Congress- 
genossen in dom Lustgarten zu IlaHselbackcu, wo 
ihnen die Stadt ein gliinzen<les Fest gab. Hier 
hatte sieh das am Tage ungünstige Weiter auf- 
gehellt und in einer frohen GeRellschaft von nahezu 
1000 Menschen, die in fast allen europäischen 
•Sprachen redeten, entstand unter den im Winde 
wehenden Flaggen aller Nationen und den ran- 
sclienden Klängen einer vortrefflichen Musik ein 
BO lebhaft-i'S Treiben und Wogen auf einem nicht 
allzu grossen Uaurae, dass die auf einer geschmack- 
voll bergcrichtcten Bühne auftretemlen Hedner nur 



bei einem kleinen Theile der Anwesenden Gehör 
fanden. Ober-Statthalter Frhr. von Ugglas for- 
derte zu einem Hoch auf Schwedens König und die 
ihm verbündeten Herrscher auf. Er dankte für 
di© Ehre, welche der Stadt und dem Lande durch 
diesrn ('ungress erwiesen wenle, rühmte di© für 
die Menscbenhildung so wichtigen Studien, die er 
zu fördern bestimmt sei und meinte, dans, wenn 
auch die Mitglieder desselben nicht neue Schatze 
des Wisaens mit nach Hause bringen sollten, sie 
sich doch daran erinnern wurden, hier «in frei- 
müihiges und redliches, ein freies und glückliches 
Volk gesehen zu haben, welches jede edle Arbeit 
zu schätzen verstehe und nach Aufklärung strelie. 
Den Gästen rief er ein schwedisches ,varen v«l- 
komna^ zu. Bortrand erwiederte dankend mit 
dem Hinweis, dass die zahlreiche Versammlung 
von Männern an« ganz Eut O{>a besser sage, welche 
hohe Stellung die* schwedische Wissensebnft, in der 
ein l,inne, llcrzelius und Scheele glänzen, ein- 
nehme, als seine Worte es vermöchten. Er fügte 
noch hinzu, dass di© Franzosen sich zu diesem 
Lande durch eine traditionelle Sympathie hinge- 
zogen ftibUen und leerte das Glas auf das Wohl 
Stockholms. Für ilen herzlichen Empfang daukeud 
sprachen datm Pigori ni, de Selys-Longchamps 
und Schaaffhaiisen. In detitschnr Rede liesB von 
(^uast den Gustav Adolph leben. Auch Evans 
dankte im Namen seiner Landsleute. Dann wurde 
das /eichen zum Abendessen gogebeti und diu ganze 
GeselUchaft begab sich iu die glänzend erlenchteten 
Säle des Rostanrationagebäudes, von dessen Balko- 
uen herab sic nun, nach einer in verBchwendenscher 
Fülle gereichten Bewirthang, den Garten in ein 
Lichtmoer verwandelt sah, Uber dom eine grosse 
Gasaonne Üimnierte, deren Glanz bald von beiigali- 
sehen Flammen, bald von zischenden Raketen und 
knatteniden Lenchtkugeln überstrahlt wurde. Nach 
der letzten Rakete sprang noch eiDm.a! ein Redner 
auf die Buhne, Hossander. Jetzt war Island die 
Losung, welches ja gerade seinen tansendjährigen 
Eintritt in die Geschichte feierte. Er tuigio^ die 
skandinavUehon Völker waren die letzten, die in 
die Reihe der civilisirten Nationen eintraten, alier 
ein kleiner uns blutverwandter Stamm war in einem 
fernen Winkel der Erde schon vor 1000 Jahren der 
äuR8er«to Vorposten menschlicher Cultiir gegen das 
ewig© Eis. Kr hat die Urknnden gesammelt, die Licht 
verbreiten über eine Zeit, die wir vergessen halien. 
Die Geschichte dieees Volkes alter .\hiien ist die 
unsere, ihm kommt die Ehre zu, uns unterrichtet 
zn haben. Es hat stets gearlicitet und in Frieden 
gelebt! Das Mittel zum Frieden hat man vergeb- 
lich gesucht in den Religionen, im Handel, in dem 
erleichterten Verkehr, aber nur die OeUte«arl>eit ist 
das Veretuigungsband, sie bringt der Menpchenscele 
edelste Saite zum Tönen! Sie könnt keine Gren- 
zen, keinen UnUcBcbicd dor Völker. Nichts kann 
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würdiger sein, als der Gelehrte, dessen Haar im 
Dienste für die Menschheit ergrant ist. Wissen- 
schaft ist ein strahlender £delstein, der von allen 
Setten Glans ausströmt, ein heller Strahl desselben 
ist die GeschichUforschuDg, die in den Hünen ver- 
gangener Zeiten liest. Vergessen wir in diesen 
Tagen das Volk der Geschichtsschreiber nicht, wel- 
ches sein Jabelfest feiert! 

Der Coiigress begann daun sein« Arbeiten am 
a. August, Morgens 10 Uhr. Kaehdeiu Herr 
H. Hildebrand einige Hogrüssangsschriften vor- 
gelegt, tlieilte er in Hesug anf die erste Frage des 
Programms: „Welches ist die älteste 8pnr des Men- 
schen in Schweden?“ das Ergehniss der Unter- 
snehuDgen Torella mit, wonach keine Thatsache 
für die Annahme spricht, der Mensch habe in die- 
sem Lande schon zur GleUcherzeit gewohnt, alle 
Funde HUM der Steinzeit gohuren der Bpätereu 
Periode der geschliffenen Steine an; die vor meh- 
reren Jahrzehuteu in bedeutender Tiefe beim Söder- 
teiger Canal mit Koblunresteii gefundene Hütte ist 
neueren Ursprungs und durch den Einsiurz eines 
Saiulhügels verKchuttet worden. Hierauf gab 
Baron vouKurck eine Uebersicht ül>er die schwe- 
dischen Funde aus dem SteinnJter; die altcHten 
wurden in Schonen und den südlichen Provinzen, 
in IMekinge und Halland, auch in llohusläu ge- 
macht. Er glaubt, dass Schonen von den dänischen 
Inseln aus bevölkert worden sei, denn die Steiu- 
gerätlio sind auf beiden Seiten des Sundes dieKcd- 
ben, wiewohl die ältesten Formen in Schweden 
nicht so uuvermUcht Vorkommen wie in Dänemark; 
i>eide Steinalter sind vielmehr vereinigt. Die Cul- 
tur folgte den Küsb'ii und verbreitete sich dann 
«ach dem Innern und nonlwärta. Die Funde von 
Steiugeräthen mit Uansthierkuocheu in Westgoth- 
land gehören dem entwickelten Steinalter an; wei- 
ter gegen Norden vermiuderu sich die Feuersteine 
mehr ujid mehr, wie überhaupt die Sparen des 
Stcinalters aufhüren. Am Mätarsee werden meist 
durchlwhrte Hämmer und 8teinl>eilo von Flint 
oder anderen Steinarten gefunden. Ein älteres 
Steinalter scheint in Schweden ganz zu fehlen, 
aber ältere Funuen findet man an der Küsto, im 
Süden des I^andes. .\uch ein Bronzealter kommt 
nur den südltcbeu Provinzen zn. Er pflichtet 
Worsaae bei, der in Dänemark die Steincultur 
von West nach Ost sich verbreiten lässt, so dass 
die Kjökkenmikldinger und tlie Küsteufande in 
Seeland jünger sind als die Funde im Westen. Im 
mittleren Schwaden, wo ein Bronzealter fehlt, ging 
das Steinalter dem EisennUer gerade voraus. Die 
Bronzcnultur überschritt nicht die südlichen Pm- 
vinzen, während die Kisenenitnr das ganze Land 
eroberte. In den unteren Kauiiien dos liiiterhausea 
hatte von Kurck eiue Saiumlnng ältester Stein- 
geräthe ausgestellt Worsaae fügt einige Worte 



hinzu über seine Eintheüung des dänischen Steio- 
alters in zwei Perioden, und wiederholt dass die alten 
Dänen nach Schonen sich verbreitet hätten. Die 
Funde beweisen ihm, dass die ersten Bewohner 
des Nordens von Westen gekommen sind, dass sie 
erst Jütland betraten, als die Küsten bevölkert 
waren , und dass sie viel npäter erst nach Seeland, 
Schonen und Finnland gekommen sind. 

Evans bestreitet, dass man das Steinalter da- 
nach etnibeüen soll, je nachdem die Werkzeuge 
polirt o<ler nur roh zugehauen seien, indem man diese 
alle Zeit für den gewöhnlichen Gebrauch beuntzt 
hätte; man müsae die Eintbuilung gründen auf die 
Lagerung derGegeuBtäude und auf die Thierfauna, 
welche sie begleite. ln Frankreich und Eng- 
land seien paläoUthische Werkzeuge mit den Kno- 
chen quaternärer Thierc zusammen gefunden wor- 
den. Wenn in Skandinavien die Gletscher länger 
bestanden als im übrigen Europa, so ist e« be- 
grcitlich, dass der Mensch wärmere Läuder uufge- 
suebt hat und iM^ine Spur in der ältesten Zeit im 
Norden fehlt. Worsaae l>enierkt, dasa die For- 
men der Steingeräthe dio Periudeu besser bezeich- 
ncten, als ob sic poUrt seien oder nicht. Die 
Feuersteinmesscr Heien ülM>mll dieselben, aber 
nirgends begegne man, weder in Eughind noch 
anderswo den schönen Dolchen aus Feuersteiu, die in 
den MuB4^en von Copenhagen und Stockholm sc» zahl- 
reichseien und die ueolithiHchePeriotle Skandinaviens 
bezcichneten. Hamy wundert sich, das« Tnrell 
das Dasein des quatpi-nären Menschen in Skandina- 
vien läugne. Martins und Andere hätton das 
Alter der Hütte von Stklertelgo in die Gletscher- 
zeit gesetzt. Desor hält dte Berichtigung dieses 
Fundes für sehr wichtig. Kr erinnert daran, dass 
man in Frankreich, DeuUehlaud und der Schweiz 
dio Spur dos Menschen mit UeHten von Tliieren 
nordischer llerkunfl, sogar mit einer Flora der 
Polarzono gefunden habe. Kürzlich fand man bei 
SchafTliausen in der Schweiz ein Stück Hennthier- 
horu mit dem vortrefflich ausgeführten Bilde eines 
weiflenden Uennthior«. Wenn damals unter dem 
47. bU 48. Grad der Breite dieselbe Thierwelt lebte, 
die hfmte unter dem 20. Grad lebt, wie soll es dem 
Menschen möglich gewesen sein damals im Norden 
anszudanorn, der Mühe hatte, 20 Grad südlicher 
sein I^ben zu fristen. F.s ist darum unwahrscheiu- 
licb, Spuren der }>aläoUibischen Zeit in Skandina- 
vien zu finden. Hildebrand erklärt, dass Toreil 
seine Zweifel über den FuikI von Siklertelge nicht 
näher begründet habe, dass er aber nach einer 
Miitheilung in der Stf>ckhulmer anthrupologischen 
Geselbehaft seine Ansicht über fliese Sache zu keu- 
nen glaube. Wahrscheinlich gehört diese Hütte 
der neueren Zeit an, jcflenfalls ist ihre Geschichte 
viel zu zweifelhaft, um aU Beweis für den quater- 
nären Menschen in Schweden zu gelten. Bor- 
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traod glaubt, daM Deior zu riel behaupte, wenn 
er der Fauna der palaolithiochen Zeit in Frank* 
reich und der Schweiz einen nordiecbeu oder gar 
polaren Charakter beilege. Die Ausraumuog einer 
Hohle bei Bagneres de Bigorre in den Pyrenäen 
zeigte unter 22 Thierarten nur 2, die jetzt dort 
vemchwuoden sind, darunter das Renn. Bertrand 
bezweifelt, dass das südliche Frankreich jemals ein 
Klima besetzen habe, wie das heutige Lappland. 
Qnatrefag es erinnert daran, dass die Pyrenäen eine 
Bergkette darstellen, die Erhebung der Länder 
über dem Meer bewirkt ähnliche Klimate wie die 
höhere Breite, aber das Gebirgsklima ist ein ande- 
res wie das der Ebene. Howortb kommt auf 
die SteingeriUhe zurück. In Skandinavien, ira 
mittleren und westlichen Europa bieten siu die- 
selben Formen dar, bis eine Veränderung ointritt. 
l>i« ge*«;hlagenen Feuersteine Schwedens undUüne- 
marks sind nun in den anderen Lämlern ausser 
Gebrauch. Ebenso geschah es in Neust^eland. Auch 
hier giebt es zwei Sieitiperiodeti, eine der rohen und 
eine der geschliflcnen Werkzeuge. IHese kommen 
von den Maoris, welche in Jade oder anderen 
Mineralien dieselben Formen ausführten, wcdchesie 
früher den Geriitben aus Holz uud Kui>chen ge- 
geben hatten. In Europa ist mit der Bronze ciue 
neue Zeit bezeichnet, sie trat zuerst in den süd- 
lichen Landern an als Stelle der SUMiigeräthe. 
Später kam sie in den Nonien, hier ahmte mau 
die durch den Handel eingeführten Sachen nach 
in Stein. Das zeigen die däni>‘chen Dolche. Er 
erwähnt ein Boil der Maoris, das man von einem 
im Norden gefundenen nicht unteri<cheideD kann. 
Auch fragt er, ob nicht in der zweiten Steinzeit 
Skaudinavieu , Jütland und die diuiisuheu luselii 
ein zu.<iammenhängender ('ontinent gewesen seien. 
Quatrefages giebt zu erwägen, dass das gleiche 
He^lürfniss und die Auwendung gleichen Materials 
in verschiedenen Gegenden dieselben Werkzeuge 
habe hervorbhngeii müssen. Dosor sagt gegen 
Bertrand, dass er seine Ansicht über das Klima 
der Vorzeit nicht nur auf die Funde in den Pyre- 
näen stütze. Das Renn, der blaue Fuchs, der 
Höhlenbär, das Elen hätten die Ufer de» Ubeins 
bewohnt und fumien sich jetzt im Norden. En- 
gelhardt spricht von neueren Funden auf der Insel 
Geland, die einer Uebergangszeit zwischen den 
Kjökkenmialdinger und den Dolmen angehören. 
ZawiszH theilt seine Funde in der Mummuthhuhlo 
hei Wars-chan mit, es sind geiu^hlageae Feuersteine 
von dem Madelaiiie- und Monsiier-Typu» uud 
Geriithe von Knochen on<l Kennthierhom, Knochen 
von 10 Arten, vom Mammuth, Bär, Eleu, liinsch, 
Renn, Reh, Pfenl, Bison u. a. Der Hund fehlt, 
ebenso die Thongeräthe. Er meint, der Gedanke, 
zu poliren sei dem Menschen eingegehen durch die 
Beobachtung, «lass der Gebrauch den Feuersteiu glatt 
machte und durch die Nothwendigkeit, flache Feuer- 



steine in den Schaft von Holz zu stecken. Die 
Lücke, die sich anderwärts zwischen rohen und 
polirten Geräthen hndet, zeigt aich nicht in den 
polnischen Hohlen. 

In der Nacbmittagsaitzuug kam die Frage zur 
Berathnng, welchen Wegen der Bernsteinhaudol in 
der Vorzeit gefolgt sei. Vorher theilte Ilamy die 
UotersuchuDgen Martins mit über die quaternären 
Ablagerungen von GrencUe bei Paris. An den vor- 
gelegteu Zeichnungen erkennt man die vollständige 
Ueberoinaoderlagcmng der verschie<lenen Epochen 
der Steinzeit in Frankreich. Die archäologischen 
und anthropologischen Funde entsprechen den 
geologischen Thatsachen. Die Sandgruben vou 
Grenetle können al» Typus der quaternären Schich- 
ten im Norden Frankreichs gelten. Stolpe be- 
zeichnet hierauf die Gegenden, welche den Bern- 
stein liefern, es sind zunächst die Küstou der Ost- 
und Nordsee. Samland in OstprensHen ist die an 
Bernstein reichste Gegend der Erde, auch die 
Westküste Jütlands konuio einen grossen Theil 
Europa» damit versehen. Der Beritstein Polens 
und Galliziens, sowie der sicilianische waren von 
keiner Bedeutung für die CiiJturgeschichtc, wie- 
wohl der letztere in den Tertiärschichten der Um- 
gegend von Catania häufig vorkommt. Der Han- 
del schlag zwei Wege ein, von der Ostsee ging der 
Bernstein, wie Plinius berichtet, nach Panuouien, 
von woGriechen und Römer ihn holten, wieMönz- 
fuiide bewetsen, dann ging er vou deu Küsten der 
Nordsee durch das heutige Holstein üla^r das 
westliche Deutschlaml nach der Schweiz. Es giebt 
Bernsteinfunde in Steingräbern von W^estgotbland, 
im Kisenalter war er aber am meisten in Gebrauch, 
wie die Funde von Biörkö zeigen, wo über 1000 
Grm. gefunden wurden; aus der Bronzezeit ist nur 
ein Fund bei Eskilstun iK^kaont. Capellini 
weist auf den sicilischen und deu Bulogueser Bem- 
atein hin; er glaubt, daiv der in den Nekropolen 
des ersten Eisenaltcrs von Viilanova und Marza- 
botto gefundene an» Italien stammt, dass man aber 
später, ul» die Etrusker in Verkehr mit den nor- 
dischen Völkern getreten waren, »ich lieber des 
gelben Berusteiua bedient hal>e, der italienische 
zeigt manche Verschiedenheit, gewöhnlich ist er 
röthlich und polychrom. Wiberg ist der Ansicht, 
die HandeUwege seien den Flüssen gefolgt, der 
Elbe uud Oder, dem Rbeiu uud der Rhone. Vir- 
chow glaubt uicht, dass die Bewohner von Villa- 
nova und Marzabotto den italienischen ßeruHtein 
gekannt und angewendet haben. Sie bezogen 
denselben allein au» Deutschland, wo die südlichen 
Völker wohl auch Pelzwerk holten und aUTausch- 
waare Fllfenbein und Bronze brachteu. Howorth 
verneint die Frage, oh die Alteu Bernstein au» Ita- 
lien bezogen hätten , denn er wurde zuerst im 
Norden und schon in der Steinzeit angewendet, in 
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Julien erat zur Kizenzeit. Evans meint, die 
alten Haudeiswe^e seien wohl dieselben gewesen 
wie die, welche später Griechen und Römer be- 
nutzt hätten. In Grossbritnunien habe mau Hern- 
eteinnacheu von deraolbeo Form gefunden, wie 
solche aus Schmelz, die iro I^aude gefertigt waren. 

Her folgende Sonntag wurde der Hosichtigung 
der Kunst- und Aiterthümer-Sammlungen, zumal 
des Xational-MuÄOuma, unter der lehrreichen Füh- 
rung der Diivctoren gewidmet, auch wurden den 
Fremden in kleineren Kreisen von den angesehen- 
sten Bewohnern der Hauptstadt in zuvorkoinmond- 
stnr Weise Einladungen zu Theil. IHe besmer- 
kenswerthesteu der im Ritterhause ausgestellten 
Sachen waren: mnu nach der geologischen Karte 
aasgearbeitete archäologische Karte des Mälartbales 
und zahlreiche Bilder schwedischer Grabhügel, 
Steinsetzaugeu und Runensteine. Eine umfassende 
AusRtelluDg von /uichnungen iinuUch-ugrischor 
Alterthüiuer hatte Aspelin gemacht, es waren 
Schmuckgcrithc , GeCi^sc, Meuschcnbilder, Grab- 
schä^lei und eine arcbnoh»gische Kart« diesen Ge- 
bietes, w'oicbes vom botni}<cheii Meerbusen und 
Öland im Westen bis zum Haikalsee im flsteo, 
von Ishavet im Norden bis zur südlicbou Grenze 
Curlands und bis zu einer Idnie reicht, die Tani- 
bow mit Orenburg verbindet. Es fimdcu zieh fer- 
ner da Eindberg's Photographien von Gegen- 
ständen des Natioual-Museums und von Wand- 
malereien schwedischer Kirchen, von v. Kurck 
Steiiigerathe uud Knochen von Lindormabuckeii 
und Ritigfjöu, andere von Graf Hamilton, von 
Graf Khreuswörd die neu aufgcnommcueii Zeich- 
nungen der Felsenbilder von Bohuslän in natür- 
licher Grösse, von Bruzelius die der von ihm neu 
entdeckten Felxeuinschriften u. Am Montag 
den 10. AugURt staiid dis Frage auf der Tagesord- 
nung; nWie verhält sich in Schweden die Zeit 
der gcHchlitreneii Steingerät he? Siud die Funde 
dieser Zeit einem einzigen Volke zuzu^chreiben 
cxler haben mehrere Volksstämniu zu gleicher Zeit 
das Land bewohnt?** Sven Nilsson erinnerte zu- 
vor an alte Fuiidc an der OHt<üeeküste zwischen 
TrelUdmrg an«! Falstcrboo, wo man 4 bis 5 Fufts mäch- 
tige Torfmoore hndet; auf dem Hoden derstdben 
unter dem jetzigen Mecresslande fauden sich Stein- 
gerätbe, die, wie es schien, nicht einem Grabfunde 
angehörten. In Falsterboegnen liegt V't Meile vom 
Land ein Torfmoor, du uiuhk zuvor Land gewesen 
sein. Schonen hing ehemals mit Deutschland zu- 
sammen und sein nördlicher Theil war Skamiina- 
viens Nonlgrenze, darüber hinaus lagen nur In- 
seln. Das Hennthier wandertc also von Süden ein 
und die fossilen Rennthiorknochen Schonens gehö- 
ren eingewanderteu Thieren an. Die hier in den 
Torfmooren gefundenen bearbeiteten Rennthier- 
knochen hält er für die &lt('steu Sparen des Meu- 
acheu in Schweden. Montelius legt die Karte des 



Küdlichen und mittleren Schwedens vor, anf wel- 
cher 500 geöffnete Gräber der polirten Steinzeit 
verzeichnet sind ; sie liegen mit Ausnahme der 
Ebene von Falköping, die eine der fruchtbarsten 
Gegenden Schwedens ist, immer in der Nähe des 
Meeres oder an den Wasserläufen, .^m zahlreich- 
sten siud nie in Westgothland, Schonen, Bohualän, 
Dabland und dem westlichen Wennland. Es giebt 
vier Art-eu derselben, Dolmen oder Stentlj'Bscr, 
Ganggräber oderGaUerieen, Steinkreise undJIügel. 
Die letzteren liegen jetzt fast alle in bebauten 
Landstrichen. Steinfunde sind bis jetzt .37000 ge- 
macht! Rygh hält die im Norden Skandinaviens 
gefundenen Steingeräthe für lappischen Ursprungs. 
Von 9Ut) Werkzeugen sind nur 350 von Flint, der 
über dem 65. Breitengrade in Norwegen nicht 
mehr vorkommt; die Messer, Beile, Meissed und 
Lanzenspitzeii sind hier von Schiefer und Sand- 
stein oder von Rcimthierhoni. Ein bei Drontheim 
vor .3 .fahren entdecktes Kjökkenmöddiiig enthielt 
solche Steingeräthe mit Elen- uud Renntbierkno- 
chen. Rygh will diese Gerätbe, die einem ande- 
ren Volke zuzuRchroiben siud, arktische neunen. 
Sie beweisen, dass die Gegenden, wo sie sich fin- 
den, früher von Lappen l>ewobui waren. Auch 
hal>en diese solche Geräthe bis zum .\nfang dieses 
Jahrhunderts noch benutzt. Ein Fund boi Warun- 
gerfjord deutet auf ein von Jagd uud Fischfaug 
lebende« Volk, er lieferte nur ein fSteingernth ; 
ebendaselbst sind Lappengräber. Ilertrand 
fragt, ob das Itonn im Norden zalim oder wild 
gewesen, für Frankreich nn»b Deutsehland nehme 
man deu wilden Zustand an. Montelius sagt, 
dass man seine Reste nie in Kächenabfällen und 
Gräbern gefunden habe. Hildebrand berichtet, 
das.H man in ilen GräWrn der polirten Steinzeit 
Knochen der Hausthiere iii Menge tinde, zumal in 
Schonen und Westgothland, einige siud bearbeitet. 
])as Volk, weiches die Stendysser baute, hatte 
zahme Thiere. Die Dolmen und die (rnnggräbci* 
weisen in Schweden nicht auf verschiedene Völker 
und Zeiten, welches auch Rygb*s Meinung ist. 
Die ertiten kommen in Schweden nnd Dtlnt'iiiark 
längs der deutschen Küsten vor, sie verbreiten sich 
in Nurddcutschlaiid bis Holland und Polen und 
alle diese haben densellien Typus. Al>er davon 
verschieden sind die französischen, englischen, 
spanischen und portugiesischen. Wenn auch von 
verschie<lcncu, damals tu Europti lebenden Völkern 
solche (»räber gebaut sind, so liegt ihnen doch 
derselbe Gedanke zu Grunde, dem Todien eine 
Wohnung aufzurichten, wie er sie im Leben ge- 
habt hatte, denn man hielt das junseitigo i.<eben 
Dor für die Fortsetzung des irdischen. Auch in 
Italien findet inan solche, die, wie des Cyrus Grab- 
mal, einem Hause gleichen. Worsaae bestreitet 
die .Ansicht, dass f..ippeii und Finnen die Urbevöl- 
kerung Schweilens gewesen nnd später nach Nor- 
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den geilrAn^ worden seien, weil die polirten Stein- 
BAchen dem südlichen Schweden augehuren and 
die arktischen Fomien sich nur im nördlichen 
Theile der lialhinsel linden. Die Caltnr drang 
aas dem Süden und Westen Euroj>as in Dänemark 
und von hier in Schonen ein und breiioto sich 
nördlich aus, eine andere kam von Russland über 
Finnland nach dem nördlichen Sehwe<len und Nor> 
wegen, wo sie mit jener zosammentraf. Lappen 
können nicht als Uchcrrcatc von Schwedens Ur- 
bevölkerung angesehen werden. Xachdem Daly 
einige Angaben ölH>r die älteston Grabmäler Ai'gyp* 
tous gemacht, sprach vont^uast über die Verbrei- 
tung der Dolmen in Deutschland und lloworth 
über die Herkunft der europäi.schen Völker aus 
Asien, er meint, die (iegend des ('auca&ua werde 
für die älteste Geschiebt« derselben wichtige Rei- 
trägo liefern können, llicraaf weist (juatrefagen 
auf die Hacenauatomie hin, die bestimmt sei, die 
Frage nach den alten Völkern Kurupas za lösen. 
Er vurtheidigt die Ansicht, dass eine alte Hevülke- 
rung Kurni^tas durch eine arische Einwanderung 
verdrängt worden sei. Ihm erscheint es wichtig, 
dass das Kennthicr, welches sich von Asien bis zu 
unserem Welttheil verbreitete, dasselbe ist, welches 
jetzt in der arktischen' Xuoe lebt, ln Bezug auf 
die Hausthiere bemerkt er, dass durch Zähmung 
in dem Laufe der Zeit unter günstigen Umstän- 
den neue Formen entstanden seien , die nun fort- 
besteben. er nenut sic Races übres. Er bezweifelt, 
dass die Lappen Ureinwohner des Nordens gewe- 
sen seien, denn er hübe Schädel aus den ältesten 
Gräbi^m nntersucht, welche wesentlich verschieden 
seien vuu den lappischen. Vtrehow macht einige 
Zasitze zn der Beinerkaug von Qnast’s über die 
Verbreitung der Dolmen in Deotachland, er hebt 
hervor, dass die Elbe eine Grenze der Steiodenk- 
male sei, und dass sie in einigen Gegenden fehlen, 
wu kein Mangel an erratischen Blöcken ist, er 
theilt Worsaae’s Ansicht über die Verbreitung 
der Caltur im Norden. Die Ansicht, daas die 
älteste Bevölkerung Europas eine turaoische ge- 
wesen sei, hält er für nicht hinlänglich bewiesen, 
keine Race zeige so viele AbAndornngen als diese, 
weshalb man sich vor voreiligen Schlüssen hüten 
müsse. Man könne eine Reihe verfolgen von 
Lappen und Finnen durch ganz Asien bis zu den 
Eskimos. Er meint die craniologische Kenntniss der 
alten Kaeen sei noch zu wenig vorgeschritten, nm 
sichere Behauptungen uufsUdlen zu können; auch 
wüssten wir noch nicht, in wie weit die typische 
Form des ^krhiulels durch individuelle Einflüsse ab- 
geändert werden könne. Quatrefages giebt 
die Lücken und Schwierigkeiten der antbropolo- 
gisebeu Forschung zu, er nennt den Menschen daa 
meist umluT.Hchweifcnde von allen Geschöpfen und 
erinnert an die unzähligen Mischungen der Volks- 
stäinme. Er halt es für unerlässlich, den Typus 



der Schädel der Vorzeit genau festzustellen nnd 
seine Spuren in der heutigen Bevölkerung nachzn- 
weisen. Wenn die Urform auch schwer wiederzn- 
lindeii ist, so muss sie doch einmal bestanden ha- 
ben. IHe nach einer langen Reihe von Generationen 
zuweilen unter den lA-ltcndcu wiedercrschcineudeii 
Spuren des vorhistorischen Menschen, z. R. die 
Bchädelbildung des Neandcrthalers , ist ihm ein 
Beweis dafür, dass der Racrnrbaraktcr unverÄn^ler- 
lich ist. Dasselbe lehre der Aiavism bei den Thie- 
ren. Wir hatten den Ursprung de« Menschen aber 
nicht mehr in der quatoniäreii, sondern indermio- 
ceuen Zeit zu suchen. Er lüugnet eine von den 
Lappen zu den Eskimos führende Reihe, d.n diu 
Behringsstrasse sie abhricht; auch bestreitet er, dass 
iiahcwohnende Völker einander gleichen, da es leicht 
sei, Beiepiele vom Gegentheil anzuführen. Virchow 
und (^uatrefagos tauschen noch einmal {>crsönlicho 
Anaichten ans, ohne dass eine Einigung erzielt 
w’urdc. liegen 12 Uhr war der König in der Ver* 
samiuluDg erschienen, er wurde mit lebhaftem Bei- 
falUrufe begrüsst. Er hies» die Mitglieder in 
Schwedens Hauptstadt willkommen und Hess sich 
neben dem Präsidenten, Desor, nieder, welcher 
dem Könige dankte, dass er den Congress mit «ei- 
ner hohen Gunst und Gegenwart begehrt habe. Der 
König folgte nun den Verhandlungen Ins zoro 
Schlüsse, worauf er sich die Mitglieder des Conseil» 
vorstellen lies». 

Am Nachmittage las Pozzi eine Mittheilung 
von de Murtillet über das Nichtvorhaudenseiu 
eines sogenannten Dolmenvolkes. Die Dolmen 
sind ihm nur Nachahmungen der Felscngrottcn 
und können zu gleicher Zeit in verschiedenen 
Gegenden in Gebrauch gekommen sein. Hamy 
beschreibt einen ans der neolithischen Zeit stam- 
menden Dolmen der Umgegend von Paris und 
glaubt die Ansicht Mortillet’s liesiätigen .zn 
können, weil mau in diesen Dolmen dieselbe Mcn- 
schenrace finde, wie in der Rennthierzeit. Lo- 
range bestätigt Ryghs Angaben überein lappischea 
Steinalter. Capellini beschreibt neue Funde 
im Gebiete von Bologna, den eines ßrunnengrabes 
bei Bazzano und den einer Feuersteinwerkstatte. 
Bisher glaubte man, dass die hier gefundenen 
Flintsachen eingeführt seien^ Jetzt weiss man, dass 
sie hier gemacht sind und er fragt, ob mau nicht 
einmal dieselbe Entdeckung in Bezug auf den 
Bernstein machen werde, den man dort in den 
ältesten Gräbern finde. Cazalis de Fondonco, 
de ßaye uud Bellucci berichten hierauf Über die 
ältesten Bemsteinfunde in Frankreich und Italien; 
sie gehören der Bronzezeit an oder dem UeWrgaug 
der polirten Steinzeit in diese. In dieaelbe Epoche 
o<ler in die erste Eisenzeit gehören nach Chantro 
die Fundu in den savoyischen Alpen und in der 
Dauphine. Engelhardt glaubt, dass die zahl- 
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reichen grieehischeo Münxfunde im Norden den 
Weg bezeichnen, den der DemBteinbandel der 
Weicheel und Donau entlang genommen hatte. In 
Dänemark ist der Bernstein sehr häoiig in den 
Dolmen der Steinzeit, später wird er seltener, weil 
er vom Handel gesneht and tbeaer bezahlt wurde. 
Oppert giobt an, dass die verschiedenen Kamen 
des Bernstein in den verschiedenen Sprachen kei- 
nen Aufachlnss über seine Geschichte gäben. Er 
glaubt, dass die Phönizier ihn an den Küsten 
Frankreichs und Englands holten, wohin er vom 
Korden gelangte, ein anderer Weg führte ihn 
durch Deutschland der Donau entlang nach den 
Küsten des schwarzen Meeres. Dirks spricht 
über Bemsteinfnnde in Holland. Landberg 
glaubt, dass man bei den Phöniziern nur den An- 
fang des Bemateinhandela zu suchen habe. Salo- 
mon undHiram schickten Schiffe nach dem Orient, 
um Bernstein und andere Kostbarkeiten zu holen. 
Der kananitische Cultos gebrauchte ihn bei den 
Opfern, diese Anwendung Hndet er noch im Liba- 
non. Er fand ihn in alten Gräbern, auch in sol- 
chen, die wahrscheinlich kauanitUchen Ursprungs 
sind. Bertrand kommt auf Mortillet's Ansicht 
über die Dolmen zurück, er giebt nicht zu, dass 
die Höhlenbewohner die Dolmen errichtet, eine 
neue Race habe es gotban und ihr Geliranch habe 
sieb auf dem von ihm angegebenen Wege ans- 
gebroitet. Evans meint, man soll bei der Erklä- 
rung der Dolmen die geologische Beschaffenheit 
des Landes nicht aus dem Auge verlieren, ihr Man- 
gel in gewissen Gegenden könne allein daher rüh- 
ren, dass es au Steinblöcken fehlte, sie zu bauen. 
Schaaffbausen berichtet über alte Schädelfunde 
im Rheinland und in Westphalen. Bei Höchst 
wurde im Löss ein germanisches Grab gefunden 
mit einem Steinbeil an der Seite des Todten, der 
dolichocephale Schädel bat die bekannte niedere 
Stirnbildung mit vortretonden Angenbrnnenbogen 
und breiter Nasenwurzel, er ist in Folge des Grei- 
senalters in einer PachionPschen Grube durch- 
löchert. Er zeigt ferner dos Bild des sehr prog- 
nathon weiblichen Schädels, der im vulcanischen 
Sande zu Coblenz gefauden ist und nach seiner 
Lagerung ein hohes Alter in Anspruch nimmt, und, 
um die niedere Bildung des deutschen Frauen- 
Schädels der Vorzeit auHchaalich zu machen, die 
vom Maler Philippart nach einem prognathen 
Schädel aus einem Grabe beiC'amburg an derSaale 
gezeichnete Skizze dieses Mudehenkopfen, wie er 
im Leben ungefTifar aussah. Gegen Quatrefages 
bemerkt er, dass die alten Schä<leltypen verschwan- 
den seien, nud nur ausnahmsweise einzelne Merk- 
male derselben auftauerhten. woraus also nicht eine 
Beständigkeit des Typus, sondern gerade das Ge- 
gentheil folge. Wenn auch der viel besprochene 
Schädel des Kay-Lükke den rohen Schädeln der 
dänischen Vorzeit gleiche, so beweisen doch andere 



Merkmale, dass er der neueren Zeit angehöre. Auch 
erkennt er nur eine entfernte Aebnlichkeit leben- 
der Köpfe oder moderner Schädel mit der Bildung 
der Keandertbaler Hirnschale an. Für sehr wich- 
tig erklärt er den Fund eines Lappenscbädels bei 
Hamm im alten Flussbett der Lippe, wo er 17 Fuza 
tief im GeröUe gelegen hat. Er beweist, dass 
diese Rasse sich bis in das Rheingebiet verbreitet 
hatte. Wie an den photographischen Bildern ge- 
zeigt wird, ist nächst der kleinen rundlichen Schä- 
delform eine ci^nthümliche Kieferbildung das 
charakteristische Kennzeichen dieser Race. Sodann 
fordert er zur Beobachtung der alten Flussnfer 
auf, die in vielen Stromthälern bereits beachtet 
siud. Ihre Bildung muss in die Gletscherzeit fallen 
und eie können deshalb als Zeitmesser benutzt 
werden. Am Rhein liegen auf denselben die älte- 
sten Grabstätten. Endlich legt er einen bei 
Rheine gefundenen durchbohrten Steinhammer vor, 
um den strahlenförmig geordnet 6 Steiomeissel 
lagen. Diese eigenthümliche Anordnung hat wohl 
eine religiöse Bedeutung. Einige der letzteren 
sind Geschiebe und scheinen fremden Ursprungs 
zu sein. Kur Montelius hat über einen ähn- 
lichen Fund berichtet, wo zahlreiche Steingeräthe 
in einem regelmässigen Halbkreise lagen. Auch 
zeigte er einen hei Keuss 6 Fuss tief im Rbein- 
lehm gefundenen fast 3 Pfund schweren Thorham- 
mer von Blei. Genau dieselbe Form findet sich 
wieder au einem kleinen silbernen Amulet des 
Stockholmer Nationalmusoums (Kr. 131) das bei 
Täby mit kuüscben Münzen des 9. bis 10. Jahr- 
bonderts gefunden worden ist. Dieser seltene Fand 
eines Thorhammers, über dessen Alter sich noch 
nichts Bestimmtes sagen lässt, giebt Veranli^uog, 
den bis in spätere Zeit fortdauernden Aberglauben 
zu schildern , der sich an den anseren Vorfahren 
heiligen Hammer knüpfte. In den Isländischen 
Sagen bat sich das Meiste davon erhalten. Kr 
diente dazu, das Brautpaar zu weihen, Leichen 
eiuzosegnen, aber auch den Dieb zu erkennen und 
mittelst des Hammerwurfs die Grenzen des Eigen- 
thums zu bestimmen. Koch bei Frauenloh sagt 
eine Jungfrau, dass Gott seinen Hammer in ihren 
Schoos geworfen habe. Schon J. Grimm glaubt, 
dass der Schlegel oder die heilige Keule, mit der 
der Sohn den alten Vater erschlag, um ihm die 
Gebrechlichkeiten des Alters zu ersparen, ursprüng- 
lich dasselbe Werkzeng war. "Wie Al. Reiffer- 
scheid uachweist, wurde derselbe auch dem Manne 
an die Haostbür gehangen, welcher sich von seiner 
Frau hatte schlagen lassen, welcher seltsame Gebrauch 
noch gegen Ende des vorigen Jahrhundert« in einem 
Dorfe bei Nürnberg bestand. (Höpfner u. Zacher, 
Zeitschr. f. deutsche Philol. VI, S. 38.) Virchowbe- 
merkt, dass er den erwähnten Schädel vonCamburgfür 
mikrocephal halte und dass man deshalb aus seinem 
Prognathismus keinerlei Schlüsse über das vormalige 



Digiiize 




Referate. 



281 



AusuK'hen der deatecben Mädchen machen dürfe. 
Hierauf legt Gratama Photographien der bemer- 
kenswerthestoD Steindenkmale der hoIUodischen 
Provins Drenthe vor and zeigt an, daea die Regie- 
rang viele deraelben angekaoft habe, am für ihre 
Erhaltung zo sorgen. 

Am 11. September wurde eine Fahrt nach 
Upsala gemacht. Der hliaenbahnzug fuhr, auf allen 
Stationen mit Lebehochs and wehenden Fahnen 
begrüsst, zaerat nach der alten Stadt, wo in den 
60 Fass hohen und etwa 130 Fass breiten Hügel 
der Freya ein Kinschnitt bis zar Mitte gemacht 
war. in dem fast die ganze, von Hildebrand 
Vater und Sohn geführte Gesellscbafl eintreten 
konnte. Hier sah man an der ursprünglichen Stelle 
den künstlichen vom Feuer gerötheten Thonboden, 
auf dem der Scheiterhaufen gebrannt hatte ond 
einen kleinen Haufen Steine, nnter denen die Kno- 
chenreste der Bestatteten nnd einige Schmuck- 
gerüths gelegen batten. Kohlen , Thierknoebeu 
nnd Topfreste, die im Hügel gefunden wan n, lagen 
ausgestellt, die werthvolleren Gegenstände, einen 
Ring aus Golddrath und einen geschnitzten Kno- 
chen, worauf ein kleiner Amor dargestellt ist, eine 
römische Arbeit, die die Errichtung des HügeU in 
das 4. bis 6. Jahrhundert u. 2 ,. weist, bewahrt das 
Stockholmer Muxeum zur Seite der Funde aus dem 
schon früher geöÜ'neten OdinshUgel; der Thorbügel 
ist noch nicht geöflfnet. Am Durchschnitt des aus 
Sand und Lehm aufgehäuften HügeU erkennt mau 
schon an der verschieden gefärbteu Erde, die wohl 
in Körben hinaufgehracht war, die künstliche Auf- 
schüttung. Von der Spitze des Hügels genoss man 
einen weiten Blick anf die Ebene von Upland, Stu- 
denten kredenzten in grossen Trinkhörnern den 
Meth. Nun ging nach einem Besuch der ulten 
Kirche der Zug zurück nach Upsala. Hier empfing 
die Änkoromeudeii auf dem Bahnhöfe eine statt- 
liehe Schaar von Studenten mit ihren Bannern und 
mit Musik an der Spitze. Einer der Professoren, 
Herr Mesterton, begrüssto die Gäste, die nun zwei 
trefflich gesungene Lieder anhörten; Iwim Vart- 
land hatten Alledas Haupt eutblöst. Dann bewegte 
sich der Zug durch die geschmückte Stadt in den 
botanischen Garten, wo vor dem Orangeriebause, 
in dem Linne's Büste steht^ gegen 1000 Personen 
an reich gedeckten Tischen bald sich gütlich 
thaten. An Toasten war Ueberflnss, Grossen Bei- 
fall fand der von Quatrefages auf „das woisse 
Mützonbattaillon.“ Ein Student trat vor nnd reichte 
dem Redner im Namen derCommilitonen die schwe- 
dische Studentenmütze, die dieser an dem Tage 
nicht mehr ablegie. Die gleiche Ehre ward Ca- 
pollini zu Theü, nachdem er dm Wunsch ausge- 
sprochen, <lass auch der nächste ('ongress in Skan- 
dinavien, nämlich in Norwegen möge gehalten 
werden. Nachdem nun noch der Dom, die wis^ien- 
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schaftlichen Institute, die Bibliothek mit der Bibel 
desUlfila's gesehen waren, ging es zurück in die 
Hauptstadt. 

Am 12. wur^o über die Kennzeichen des 
Brouzealters in Schweden verhandelt. „Giebt es 
eine Uehereinstimmuug in Sitten und Gebräuchen 
dieser Zeit Schwedens mit anderen iJindem Euro- 
pas? In welchem Ycrhältniss steht das Bronze- 
alter zu den voraafgegangenen Zeiten?** fragte 
das Programm. Soldi stellte die Behauptung anf, 
dass die schönsten Steinbeile nur Nacbbildungeu 
von Bronzebeilen seien. Er zeigte einen Stein- 
bammer aus dem Stockholmer Museum mit einer 
erhabenen Linie, welche er für nichts anderes hielt, 
als für die Copie einer Gussnaht, die sich au dom 
zum Muster gebrauchten Bronzebeil befand. 
Hildobrand sagt, es frage sich, mit welchen 
Gegenständen der Hammer zusammen gefunden sei, 
er sei sicher nicht mit Broiizcgerüthen gefunden. 
Doch giebt er zu, dass gewisse Formen <lie Ge- 
gouatäude aus Jüngerer Zeit nachahmten. Franks 
bemerkt, die Funde in den Pfahlbauten bewiesen, 
dass durchbohrte Hämmer der polirton Steinzeit 
angehörten, solche in England al>er zeigten, dass 
man sich derselben auch im Anfänge des Bronze- 
altors bedient habe, ln England konnten Stein- 
hänimer unmöglich nach Mustern durchbohrter 
Hronzehämraer gemacht sein, da diese dort unbe- 
kannt sind. Die Behauptung Klemm^s, dass die 
Steinhämmer mit cylindrischen Bronzewerkzeugen 
durchbohrt seien, sei falsch, weil dies unmöglich 
sei. Soldi bleibt bei seiner Ansicht, dass man 
Bronzewerkzeugo in Stein uaebgeahmt habe, diese 
hätten aber nicht zum täglichen Gebrauche ge<lient, 
sondern zu roligioKCU Zwockeu und beim Begrab- 
niss. Dagegen spricht De so r, er kennt kein Bronze- 
beil von der angegebenen Form ; auchvonKurck 
sagt, die von Soldi bczeichneten kahnfönuigen 
Hämmer würden niemals mit Brouzesacheu ge- 
funden. sondern mit geschliffenen Flintgerätben 
und in Gegenden, die gar kein Bronzealter haben, 
sie gehörten also in die Steinzeit. In diesem 
Augenblicke tritt S. Maj. der König mit beiden 
Königinnen in den Saal, von der Versammlung mit 
den lebhaftesten Beifalls he zengiingen begrüast. 
Sie nehmen auf den für sie bestimmten Sitzen 
Platz and wohnen der Sitzung bis zum Schlüsse 
bei. Hildebrand hobt hervor, dass sieb die 
skandinavischen ßronzesachen durch Schönheit der 
Form und Vollendung der Arbeit auszeichoeten 
nnd man nur selten in südlichen Ländern etwas 
Aehnlicbes finde. In Ungarn könne die Bronzezeit 
nicht entstanden sein, denn dann müssten die dor- 
tigen Typen einem ältern Eutwickelungstadium 
angeboren als die schwedischen; es verhalte sich 
aber umgekehrt. Er zeigt den Unterschied 
zwischen den schwedischen und ungarischen Dolch- 
36 
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kliuf(en und SchwcrtiTn« dicHo luRneti eiiiOQ jün* 
Typus t^rkonuen, ai>cr die ungarit^ke Hegen- 
«<p4Uge bat eine ältere Form als die M:hwedUcbc. 
lu beiden Lämiuru war das Druuzeait**r gleich- 
seitig, stellte al>er eine venfehtedenu Knwickelang 
einer und derselben älteroii und arsprüuglicben Ciri- 
lisation dar, w elche wahrscheinlich der gemeinschaft- 
liche Ausgaiigspaukt für Europas gnuse Bronse- 
seit war. Hierauf erklärt Ijurange, dass man 
das Uruiizcalter in Norwegen gelaagnet habe, es 
sei aber durch Grabfunde und FelHcninscdiriften 
bei Frcderikshiüd, Bergen und I>roiitheini und 
mehr landeinwärts bewiesen. Evans führt au, 
dass in England, Ürouxedolche in Gräbern bäuiig 
seien, Bronzeschwerter aber fehlen, auch Schwerter 
mit Bronzegnti'eu seien selten, jene Dolche er- 
scheinen als die ersten Waffen im Beginne der 
Bronzezeit, il tidebrand berichtigt, dass nicht 
die ungarischen Dolche, sondern die schwedischen 
kurze llandgriffo hätten, die auf oiue kleine Hand 
deuteten. Frhr. von Kurck l>erichtet, dass man 
nur in Schonen ältere Bronzen finde, wo auch das 
SSteinalter am meisten entwickelt gewesen sei, im 
übrigen Schweden komnieu fast nur jüngere Bronze- 
Sachen vor, denen die reiche Omamentimng mit 
Spiralen fehlt. Gussformeu gi'be es in Dänemark 
wie in Schweden nur für einfache (’elto und ähn- 
liche Gegenstätide ohne feinere Arbidt, sie gehörten 
einer epatereu Zeit an. Es echeiiie, dass ein frem- 
des kriegerisches V'olk, w’elchcs sich das Land 
unterwarf, die schönen DronzewaHVu gebracht 
habe, die mit dem kleinen Messer, der Piucette und 
dem fein verzierten Uusirmesscr in jiMlem Grabt» 
liegen; in den Fraiiengräberti liegen Armringe und 
autleror Schmuck von gleichem Geschmack. Die 
Funde bezeichnen oft grusst^re Nicderlassuogeii. 
Ini älteren Brouzealter finden wir kaum eine Spor 
lies Ackerbaues und von Hausthiereu nur das 
i*ferd. Nach längerer Zeit eiit>*tand das jüngere 
Bronzealter, welches zu fn<»dlicheren lieschiiftigun- 
gen überging. Woher kam dies Bronze Volk? Von 
einem IjeiiRchbari^m Festland? Seine Spur ist 
nicht bekannt. Aber die Fahrzeuge, die so oft 
auf den Blättern der ält«»sten Messer wie auf den 
Felseninschrinen von Bohusläii abgebildet sind, 
deuten auf eine Meerfahrt, die später ein (iegen- 
«•taiid der Aufzeichnung, eine geschichtliche Er- 
innerung war. Die» Volk kam »rhtiell und zahl- 
reich und schaffte sich mit »cduein Schwert Gehör- 
liam, e» brachte diese Waflen nicht als Tnuschinittcl 
oder Handelswaan» mit, denn eine feinere ('uitnr, 
wie sie in «lieseii Broiizewaffcu und Oeratheu sich 
Musspricht, war nicht in solcheiu Umfang Bedürf- 
nias jener W'ildeii, welche das l.^nd dünn bevöl- 
kerten und kein Tauschinittel dagegen abzusetzen 
hatten. Keine (’ultur ist l>ekHniit, welche der Ur- 
sprung de» nordischen Bronzealter» »ein könnte, 
keine Waffen sind gefunden, die an Schönheit sich 



mit den unseren nicsaan könnten. Unter 100 
anderwiirts gefuiuleiien Schw'LTtern ist eine» o<ler 
ein Paar, welches jenen gleicht. Er findet Nile- 
tou*B Hypothese, dass die Phumzier dies Volk ge- 
wesen, welches usiatiKche Unltnr hierher gebracht, 
ansprechender als jede andere, hält aber die ganz« 
Frage für noch nicht gelöst. Montelins lenkt 
die .Aufmerksamkeit auf die FeUeninschriften von 
Bohuslän. Holmberg’s älWre Abbildungen der- 
sell>eu waren uuvullkummen, Graf Ehronswörd 
hat sie in natörlicber Gn»»»e neu darstellen lassen. 
Die sehr gelungenou Tafeln sind unten im Ritter- 
hause aufgelegt, können aber ihre» grossen Um- 
fangs wogen leider nicht ganz aufgerollt worden. 
Hildebrand, der Vater hat bereits vor mehreren 
Jahren bewiesen, dass diese Sculptureii der Bronze- 
zeit angehören, weil sehr oft die charakteristische 
Form des Schwertes, die Spiralen and dergleichen 
dargentellt sind, sie sind überhaupt in einer von 
den Inschriften de» Steinalters verschiedenen Weise 
goiDueht; auch trifft man sie in den an Bronze- 
funilen reichsten Gogen<len. Dem Kisenalfcr kann 
man sie nicht znschreil>en, weil sie niemals Runen 
enthalten. Hruzelins berichtet, dass Holmberg 
sie 1S48 noch dem Ki»enaltcr zugeschrieben habe, 
Br uni ns dem Stcinalter. Kr selbst hat in Schonen 
zwei neue Inachriften entdeckt, eine I8fi9 boi 
Simrislund, die andere 1873 bei Jorrostad. Die 
Darstellungen gleichen denen de» Kivik- und des 
Vilfara-Dcukmals, sowie auch denen von Bohu»län. 
Er glaubt, dass sie da» .Andenken an irgend ein 
Kriegsercignias auf die Nachwelt bringen sollen. 
Die Ftgnren sind Schiffe, rnnde Ansböhlungen, 
Kreise mit einem Krenz, welches wohl Räder mit 
4 Speichen sind, Menschen, ITerde, Reiter, Schlan- 
gen. Dio neu entdeckten Felttenbilder liegen mit 
dem Denkmal von Viltära in einem Umkreis von 
einer (^luwlratmoile und zwei Meilen vom Kivik- 
»teine entfernt. Alle in Schweden vorhnndouen 
gehören wohl in die Bronz4‘zeit, mit Ausnahme 
vielloicbt der in J&mtland. Desor bemerkt, dass 
man im Jura »ogcnaiiDte Napfsteiiic finde, es sind 
eiratis<’be Blöcke, auf «lenen man ähnliche Vortie- 
fungen gemacht hnt, wie sie sich auf diesen Felsen- 
bildern finden. Halben sie irgend ein«* Boziebung 
zu diewn? Die Sorg«?, die Erinnerung »n irgtjnd 
ein Ereigniss den künftigen G«*»chlechtern zu über- 
liefern, vorräth ji»«lenfalls eine schon vorg«Tückt<* 
Geistesbildung. Soldi glaubt nicht, dttö» man 
mit Broazewerkzeugen den (iranit hal>e hearbeiteu 
können. Man müsse Feuei*»toiii cnler Stahlwerk- 
zetigü dazu gt?braucht hal)on, es sei l>ewieHRn, dass 
die Aegypt«*r sich der letzteren l>e«lient hätten. 
Hild«sbrand der Vater theilt mit, dass er in der 
Provinz Norrland ganz gleiche Felsonhilder g«^- 
fuu«b>n habe wie dio im südlichen S<*hweden l>e- 
kaunteii. Hililehraiid, Sohn sagt, das» in allen 
schwedischen Landschaften solche Napfsteine in 
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groKMr Zahl Torkämen « ihr Alter sei schwer zu 
beKtiramen ; aber «la» »cbvpediache \oIlc verehre sic 
noch beute uud lege Upiergabcii in die Hchalen* 
förmigen Vertiefungen, om vor Krankheiten ge- 
schützt zu sein, oder Heilung zu erlangen. Ferner 
spricht eine isländische «Sage von einem sulcbeu 
Stein, der nur mit der skandinavischen Kinwande- 
rung dabin gekommen sein kann, ln Schweden 
girht mau sogar grossen und tiefen Aushöhlungen, 
die mir das Wasser auf Felsen hervorgebracht hat, 
eine solche Deutung nnd nennt sie Rieseukesael. 
Kngclhardt bemerkt gegen von Kurck, in Be- 
zug auf die Geschichte der Ilauathiere, dass die 
Ih’wohner Dänemarks zu Ende des Steiimltcra 
bereits den Ochsen, das Schaf, die Ziege und das 
Schwein gehabt hätten. Sodann erwähnt er zwei 
Scnlpturen auf Sleintafeln der Dolmen in Däne- 
mark, sie stellen ebenfalls Kader und Schilfe dar. 
Virchow zeigt zum Beweise des Ilaudelsverkohrs 
der Ktrusker mit dem Norden da» Bild eines Bronze- 
eimers mit Keifen; er ist in der Frovinz Fosen ge- 
funden und gleicht denen der Certosa von !k>logna. 
Worsaae erklärt, dass man in Dänemark nichts 
Aehnliches gefunden, dass diese Gegenstände nicht 
alt seien, sondern dem Ende der Bronzezeit ange- 
hörten. Gegen V'irchow behauptet er, dass nur 
in dieser Periode Skandinavien an» dum Süden 
and vom Mitielmeer sulche Erzeugnisse zagefUhrt 
erhalten habe, dass es aber im Anfang des Bronze- 
alters seine einheiiiiischo Industrie besessen mit 
Formen, die ihm eigcnthümlich sintL .Schaaff- 
hauseii erUnbt sich bei dieser Verhandlung die 
Ansicht eines der angesehensten deutschen Archäo- 
logen, die Lindenschmit's, zur Sprache zu brin- 
gen. Dieser läugnet, das« es in der älteren Zeit 
für die Bronze und für die feinere MetMllarheit 
überhaupt im Norden eine einheimische Kuunt- 
arbeit und für Skandinavien eigenthümliche For- 
men gegeben hal»e. Diese treten vielmehr in einer 
verbältnissmäsaig zehr späten Zeit, erst im 10. 
und 11. Jahrhnndert auf. Viel früher und in um- 
fassender Weise entw'ickelte »ich die Metallarbeit 
in den von deutschen Völkern besetzten früheren 
römischen Frovinzen. Hier lässt »ich diese Ent- 
wickelung »iufenweise in den Erzeugnissen selbst 
aofweisen, welche in grCwaercr Fülle uud Veraebie- 
denheit der technisoben Arbeit sowohl als des mehr 
oder minder weribvollon Materials vorlicgen als 
im Norden. Der »obeinbar etwas verschiedene 
Stil der nordischen Fundstücke von Gold und der 
silbervergoldeten Fibeln von jenen der fränkisch- 
alemannischen Friedhöfe ist aber aus derselben 
Ursache zu erklären, als der jener Scbmuckgeräthe, 
welche in Ungarn gefunden werden. Die Raub- 
zögo, welche von kühnen Seefahrern des Nordens 
und von kriegerischon Reitervölkern de» Ostens 
aus Frankreich und Iloutschland unermessliche 
Beute heimbrachteii, geschahen beide in einer 



Zeit, in welcher bei nns schon in Folge «ler chriMt- 
liehen Anfichauungswei?fc die Scbmuckgeräthe nicht 
mehr in die Gräber gelegt und dadurch der Spät- 
zeit erhalten hlielien, sondern nach dem Gesrhmacke 
der Zeit oft verändert nnd nmgearbeitet wurden 
bis auf jene Ueberrosto, welche Normannen und 
Ungarn als Beute wegführteri. Nur in der spate- 
ren Eisenzeit ist eine »cll)«t»tändige Uetheiligung 
des Norden» an der Metallarbeit nachweisbar. 
Aber was von feincriT Kunstarbeit auch in dieser 
Zeit gefunden wird, ist bis ins spät« Mittelalter 
zum gri)8sten Theil Erzengniss des Auslande». 
Howorth glaubt, die Frage nach den Hamlel»- 
beziehungen zwischen Südcuropa uud dem Norden 
hänge mit der zusammen, woher die Alten ihr Zinn 
bezogen. Man halm angenommen nur au» Kont- 
wallis. Nun wisse mau, dass e« Gruben in Gaili- 
zien und in Spanien gab, welche bi» zur letzten 
Zeit der ribuischen Herrschaft in diesen f«änderu 
bearbeitet wnnlen. Ein Engländer hat im 13. 
Jahrhundert Zinngruben in Pannonien, im Banat 
Temesvar, beschrieben. Die Bewohner des nörd- 
lichen Europa, welche tlie Etrusker mit Salz und 
Bernstein versahen, ttiögeii dieuc (rruben gekannt 
haben. Er meint, da»« die deutliche Verschieden- 
heit der Bronzegerütho im nordöstlichen and im 
westlichen Europa sich daraus erkläre, dass Panno- 
nien, einige Theilc von Deutschland und Skandina- 
vien ihr Zinn von anderswoher holten aU da.s 
westliche Europa und deahalh auch für die Bear- 
beitung der Bronze eine andere metallurgische 
Tradition 1»esasseo. Er fügt noch eine Bemerkung 
über da» Bohren der Steinhämmer hinzu; er glaubt 
nicht, das» die Löcher mit einem abgebrochenen 
Röhrenknochen, oder durch einen Holzetab mit 
Sand gemocht seien, in der auagesiellten Samm- 
lung des Grafen Hamilton befinde »ich eine un- 
fertige Steinaxt mit einer im Loche noch fesiaitzen- 
den cjlindrischoQ Erhöhung , die ist zu gross , al» 
dass sie mit einem Röhrenknochen gemacht sein 
könnte. Auch Evans hält die im Norden gefun- 
denen schönen Bronzegeräthe für eingeführt und 
erinnert uu den Versneh Kellers mit einem cylin- 
drischen Knoclienstöck ein Loch in Stein zu boh- 
ren. CapelUni liest einen Brief des Grafen 
Gozzadini, der Zeichnungen von kürzlich bei 
Bologna gefundenen Bronzesachen enthält. Es 
sind Pferdegebissc aus der ersten Eisenzeit und 
ein Schwert, wie ähnliche in den Gräbern von 
Villanova gefunden sind. Deaor legt Bilder von 
Bronzegerätheo aus den Sammlungen Italiens vor. 
Die reichverzierten Gebisse, deren Stangen Pferde 
darstellen, beweisen, daas die Etrusker sich nicht 
nur dos Pferdes bedienten, sondern auch bcfiis»en 
waren, e« durch Hchönes Geschirr zu scbmäckeo. 
Diese etruskische Knnstarbeit von Villanova und 
Golasecca ist al>er viel älter als jene, zu welcher 
der von Virchow gezeigte Brouzecimer gehört. 

»i* 
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Mftn sollte nicht beide mit dem gleichen Xumen 
ab etruskische beseicbnen. 

Nachmittags spricht anerat yon Quast über 
einen Rronacfund in Norddeotschland » dann £n> 
gelhardt über einen in Halland gefundenen Schild 
nnd über Goldyosen aus der Dronseaeit; eine solche 
ist in Halland , eine andere in Hlekinge gefunden, 
ln Dänemark and Schweden sind im Ganzen 30, 
im übrigen Europa nicht mehr als 20 gefnnden. 
Alle Hchoim'ii gemeinsamen und zwar etruskischen 
Ursprungs zu sein. Evans macht Mittheilungen 
über die auf der Insel Harty in Kent gefundenen 
Bronzen. Es sind Gussformen für Beile nnd 
Meissei, diese Werkzeuge selbst, Hämmer, Messer, 
Bohrer und andere Gegenstände ans Bronze, Stücke 
rohen Kupfers, das Bruchstück eines durchbohrten 
Beils aus Blei und ein steinerner Wetzstein. Diese 
Sachen deuten auf die Werkstätte eines Mutall- 
giessors nnd gestatten einige Schlüsse Ülier die 
Art der Verfertigung der Bronzewerkzeuge. Die 
Schneiden der Beile wunlen, wie es scheint, erst 
gehämmert, um sie zu hürion und darnach auf 
ilem Steine geschliffen. Da« Loch wurde mit 
Hülfe eines Kernes aus Thon gemacht, den mau 
nach dem Guss mit einem kleinen Stecher herans- 
zog. Franks theilt Analysen cyprischer Bronzen 
mit, die Dr. W. Higbt vom britischen Museum 
gemacht hat. Drei sind von mehr oder weniger 
reinem Kupfer, eine erwies sich als Bronze, ein in 
der grossen agyptisehen iVramido gefundener 
Gegenstand ergab reines Kupfer mit ein wenig 
Kiseu. Er zeigt Beile aus reinem Kupfer von 
Gungeria in Centrablmlien , und Bchlieflst mit der 
Bemerkung, <lass man ein allgemein verbreitetea 
Kupfcmlter nicht anfstellett könne, dass es nur 
dort bestanden habe, wo man sich das Zinn nicht 
vorschHifeii konnte. Pigoriiii zeigt un, dass die 
italienischf' Begierung uacli den Wünschen des 
Cougresses von Bologna eine der Terrumareii bei 
Barnin, genannt Casaroldo, als Nntioimldenkninl 
bezeichnet und seine Erhaltung beschlossen habe. 
Dasselbe gehört der ««rsten Bronzezeit an; er schil- 
dert die dort gemachten Funde. NUsboii ging 
nach dem Congresse von Brüssel nach London, um 
die Alterthflmer aus Cyj>firn zu sehen, viele Gegen- 
stände sind den nordischen Funden sehr ähnlich, 
er bttlt deshalb auch die eyprische CirilisatioD für 
phönizinch. Landberg, der bei der Auffindung 
dieser Gegeustäude anwesend war, sagt, dass man 
ihren Kunstatil nicht rein phöniziscb, sondern 
griechiscfa-phönizisch nennen könne. Bei allen 
Mmitischeii Völkern ist die Bronze immer mit 
Vorliebe angewendet worden, wenn schon das 
Eisen in Menge vorhnnden war; das bt noch hente 
der Fall Kr glaubt, dass die Phönizier don Han- 
del mit dem Norden zwar eingeleitet aber nicht 
Reibst aasgeführt haben. Von den phöuiztschen 
Handelsstädten am Schw.arzen Meer wurde die 



Bronze auf dem Landwege, den FlÜnen entlang 
bis zur Ostsee gebracht Der Norden erhielt sie 
nicht ans erster Hand von den Phdniziem. Die 
russischen Archäologen müssten Ober diese alten 
Verkehrswege Aufschluss geben können. Oppert 
meint, es möchte schwer sein, zu sagen, wasphöni- 
zisch und was griechisch sei. Die Phönizier hätten 
das Zinn auf den Cassiteriden geholt, das seien die 
britannischen Inseln, ihre Schiffe seien gross genug 
gewesen, am bis zum Norden za fahren. Er will das 
in der Bibel schon genannte Eisen wenigstens iro 
Orient nicht von der Bronze gotrennt wissen. H a m y 
liest eine Mittheilung vonAspelin über das Stein- 
alter in Finnland, er theilt das Land für diese 
Periode in drei Theilo : das eigentliche Finnland and 
das russische Carclien bis zum Westen des Brega- 
sees, das baltisch-lithaui.sche Gebiet und die öst- 
lichen von Finnen bewobuteu läindcr. Diese Ge- 
biete unterscheiden »ich MJWohl durch die Formen 
der Geräthu al» durch die dazu verwendeten Ge- 
stidoe. Woresac glaubt, die Bevölkerung Finn- 
lands sei aus Asien gekommen und hätte Stein- 
geräthe mitgebraebt, erst später habe auf sic eine 
Einwirkung von Westen her stattgefunden. Auf 
eine Frage Desor’s antwortet er, das« die asiatische 
Bronzezeit und die Skandinaviens keinen Zusam- 
menhang hätten, dass aber dos Brouzeaiter Finn- 
lands nicht von RuH»lan<l gekommen sei, aondem 
stets unter dem Einfluss von Skandinavien geblie- 
ben sei. Lerch stimmt dies4*r AnBicbt zu. Graf 
Sapurta spricht über das Klima der quatemareu 
Zeit und schliesRi au» dem Vorkommen von ficus 
caricu und einiger anderer Species im Tuff von 
Morei im Heinethal auf ein sehr feuchte« Klima 
WoHtenropa« im Beginne der quaternären Zeit und 
auf eine für ganz Europa ziemlich gleiche Tem- 
peratur, wofür auch andere ThaUacben sprächen. 
Dupont will durch die Ilöhlenfauna Belgiens zu 
ähnlichen Bchlüsnen gckomtm-ii sein. Desor legt 
Photographien der Pfahlbauten im Bieler See vor 
und Graf Haniiltou meldet «ine Einladung des 
Grafen Ehrenswörd zur Berichtigung derFehen- 
inschriftcii in Ilubnsläxi. 

Am Donnerstag den 13. wurde auf vier Dampf- 
booten der Ausflug nach Bjürkö und Gripsholm 
gemacht. Der Vorstand de» ('ongresst^s fuhr mit 
dem Könige auf der Sköldinün (Amazone). Auf 
der erstgenannten Insel wurde nach herrlicher 
Fahrt über den Mälar-See der Hügel erstiegen, 
von dem man die Stelle sah, wo da« alte Birka 
tMlcr dos heiligen AnHgarius Birkefeld lag, der hier 
zuerst in Schweden da« ChrisUmtbum predigte. 
Die Stätte war von Gräben durchfurcht, und 
Stolpe, der die Ausgrabungen geleitet, die auf 
Kusteu de» Staate« in den Jahren 1871 bi« 1874 
gemacht worden, gab von der Spitze eines Grab- 
hügel«, deren man hier noch 2000 zählt, einen 
Bericht über die luaunigfultigfu Funde, die es 
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gpst*(ten, sich ein deutliches Bild von dem Leben 
der Hewobner dieser im 8. bis 10. Jahrhundert, 
also zur Zeit der Wikinger, blähenden Stadt zu 
machen. Zuerst entdeckte man bei Herbststärmen 
am Strande der Insel Dernstein, Kohlen, Nuss- 
schalen und dergL und die Untersuchung des See- 
bodeus lieferte bearbeiteten und rohen Bernstein, 
bälzeme Geräthe, I^öfTel, Glasperlen, Ilaustbier- 
knöchern Die Tumuli dieses grössten nordischen 
Grabfeldes enthielten verbrannte Knochen , oft in 
einer Urne aus gebranntem Thone beigesetzt, Stücke 
eiserner Waffen nnd Werkzeuge, Bronzesebmnek 
und Thierkuuehen. Dio Untersuchungen wurden 
nun in grösserem Maa«is«tabe fortgesetzt. Die 
etwa G Hüctare be<leekende aschwarze Erde** wurde 
auf einen grossen Brand bezogen; aber es findet 
sich eine Menge brennbarer, jedoch nicht vom 
Eener beschädigter Gegenstände; die zahlreichen 
Knochen und Bernsteinstöckc sprechen schon da- 
gegen. ist jene Erde, die das Feld in einer 
l>age von 1 bis 2^/2 Meter bedeckt, vielmehr aus 
Kolilen und Aschenrest'Cn nnd den Kdchenabftlllen 
nieiiBcblicher Wuhnungea onlstauden. Damals 
hatte man offene Feuerstätten, die jeden Tag ge- 
reinigt werden mussten. Auch fand mau Hcihen 
von iSteinen in verschiedenen Richtungen, aber 
keine Grnndmuuern. An dreieckigen Stücken ge- 
brannten Thon», welche die Spalten der Balken- 
lagen der Holzhäuser ausgefüllt haben, erkennt 
man auf der einen Seit« die Fingerspur, auf der 
anderen Eindrücke von Moos, womit man die 
Spalten der Wände dicht gemacht hatte; an an- 
deren Thonstilcken haftet noch die Kinde von 
Weidenzweigen. Die werthvollsten Funde sind 
ein Silberschmnek von 16 Armringen und 2 Fibeln 
mit 39 ganzen und 360 zerbrochenen knfjscheii 
Münzen ans den Jahren 693 bis 967 nebst neun 
1>yzantini»chen Münzen der Kaiser Constantinns X. 
und Koruanus II. (948 bis 959). Dies Alles wurde 
in einer eisernen Mulde 30 cm tief gefunden. Noch 
einmal wurde ein ähnlicher aber kleinerer Silberfund 
gemacht. Viele einzelne Scbmuckgerätbe in Gold, 
Silber nnd Bronze wurden gefunden, kleine »iliH^rue 
I/»ffel, Fibeln, Ringe, Knöpfe, Ohrringe, Nadeln, 
Wagon und Gewichte, Perlen von Glas, Uergkry- 
stall, Cameol, Achat, .\metbyst, Hemstein. Kämme, 
alles iin Geschmacko des jüngertm Eisenalters. 
Ferner sind anznföhren: eiserne Schwerter, Pfeil- 
spitzen, Messer, Scheereu, Beile, Nägel, Beschläge 
von Kisten, Schlö»s<''r und Schlüssel, Haudwerks- 
gerütho verschiedener Art, eine Wetterfahne in 
Form einer Ente, ein aus Elennhom gearbeiteter 
Menscheufuss, Würfel, Schachfiguren, Spielsteine, 
eine Flöte und Schlittschuhe aus Knochen, Wirtel 
aus gebranntem Thon, Stein, Kurall und Blei, Hand- 
möhlen, Gus^foriueu, Reste von Geweben, Garn, 
auch Thierhaare, MuscheUcbalen von Schwedens 
W^estküste und füufKanrismnschein, sogar ein Stück- 



chen Steinkohle. Zuweilen sind auf den Gegen- 
ständen Figuren cingeritzt, aber niemals Runen. 
Die Tbierreste gehören mehr als 50 Arten an, 
darunter sind alle unsere Hansthiero, ferner die 
Katze, der Luche, der Marder, der Bär, der Wolf, 
der Hund, der Fuchs, die schwarze Ratte, sonst in 
Europa vor dem 13. Jahrhundert nicht bekannt, 
das Eichhorn, der Kastor, der Hase, das Eleiin, das 
Seekalb, der Fischadler, der Auerhahn, das Birk- 
huhn, der weisse Storch, der Schwan, die Eider- 
gans, der Alk, der Cormoran. Bruchstücke von 
Kennthiergeweih sind wohl aus Lappland dahin 
gekommen; auch 11 unserer gewöhnlichen Süss- 
wamerüsche sind vorhanden. Im Süden und Osten 
der Stadt sind noch Wälle sichtbar, einer war aus 
grussen Sleinblöckeu errichtet. — Nach diesem Vor- 
trag begab sich die ganze Gesellschaft mit dem 
Könige auf die Fundstätte, wo die meisten in den 
5 Fuss tief aufgeworfenen Gräben mit Stöcken 
nnd Uogenschirmen zu arbeiten anfingen und auch 
einige so glücklich waren, ein kleine* Andenken 
an da» alte Birka zu finden nnd mitzunehmen. 

Nachdem der König seine Reisegeuossen auf 
seiner Jacht bewirthet hatte, während die Uehrtgen 
£rfh;*chungen im Freien genossen, verliess er dio 
Gestdlschaft , welche nun weiter nach Gripsholm 
fuhr, dort zuerst das Schloss mit seiner in viedeu 
Sälen aufgestclltcD reichen historischen Geiuälde- 
sanimluug bctuih und daun im Park die ersehnten 
MittAg»ti»che, freigebig wie immer, gedeckt fand. 
Wenn auch unter Hegeuschauern, ging die Rück- 
fahrt am Abend doch in frohester Laune von Stat- 
ten. ln dunkler Nuclit langten dio Schiffo , mit 
Feuerwerk und BöllerRchüssen aller Orten begrü-Hst, 
am Kiddarholuic an. 

Am nächsten Tage, dem 14., war das Kisenalter 
in Schwedeu Gegenstand der Verhandlung. Vor- 
her tbeilte noch llagemans bezüglich der Tem- 
perAturverbältniase der Vorzeit die Beubaebtung 
mit, das» man bei Namur in grosser Tiefe beim 
Au» werfen eine» Fundamentes einen wilden Wein- 
stock gefunden hal>e und dabei eine schwärzliche, 
dickwandige Vase. Es war vitis lamlwusca; jetzt 
wächst kein Wein mehr in dieser Gegend. Er 
theilt dann mit, das» Dolmen in Bidgien »eiten, 
Tumuli aber zahlreich seien, und nachdem er Funde 
von Bronzen und Bernstein namhaft gemacht, die 
er mit den Phöniziern in Verbindung bringt, sagt 
er, dass noch Spuren des Baalcultus in Belgien 
nachweisbar seien. £. Chantre spricht noch über 
das Broozealter in Frankreich, zumal im Rhone- 
gobiet. Er will es in zwei Perioden theilen, die 
erste begreift nur Schmuckgerätbo , diu sich allo 
in der Nahe der AJpenpässe finden; diese Gegen- 
stände 'sind neu und von Italien nach Frankreich 
ciugorührt. Die zweite Periode zeigt eine einhei- 
mische Industrie, wie sie au» den Pfahlbauten des 
Sees von Bourgut, dun zahlreichen Giettturcicu des 
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Rhone« und Uerthalos and des Jura bers'orgebt. 
Die Werkstätte von I^arnaud zeigt eine Menge 
Ton Gerätbscbafteu des Metallgiesaers. Er legt 
ein umfangreirhes Albam Tor and erläutert die 
häufigen Ueberemstimmungcn von Bruozearbeiteu 
des Uhonethals mit denen Skandinaviens. Rer- 
trand erkennt die Eintbeiluug des Bronzealters 
in zwei Perioden nicht an, e« falle das erste Eisen« 
alter mit dem zweiten Rrouzoalter oft zosaimuen. 
In Italien seien Dolche von Bronze und Eisen 
nebeneinander gefuudon worden. Alle Civilisation 
Europas, auch die der BrnnzOf sei aus Asien ein- 
geführt, wie jetzt Amerika die Cultur aus imserem 
Welttheile erhalte. Kr wünscht, dass man auf dio 
Torgeschlagene Eintheiluug verzichte. Hildebrand 
weist nach, dass die beiden Alter der Bronze für 
Schweden (icltuug haben, wiowubl man Formen 
des Uebergangs begegne. Kvans sieht mit Ber« 
traud eine Gefahr darin, zwei Bronzealter auzu« 
nehmen, das passe nicht für alle Länder. Desor 
aber will mit Chantro gewisne Formen mid Zier- 
ratben als Kotwickelungsstufcn der Bronzezeit uii« 
terschiedon wisaeu; das Kisenalter besitze keiueii 
charakteristischen Zog, sondern verschmelze mit 
dem späteren Bronzealter. Herr von Quast er« 
innert daran, dass die in Dänemark aufgestellten 
Stein«, Bronze« und Eisenalter nicht für alle Län« 
der gelten, mit den griechiachen and roroiseben 
Bronzen späterer Zeit komme gleichzeitig das Eisen 
vor. AVorsaao bekämpft die .\nsicbt BertrandU, 
dass es in Frankreich und Italien kein reines Bronze« 
alter gebe, er sagt, dass man vor 20 Jahren in Frank- 
reich auch noch nicht an ein Steioalter habe glauben 
wollen, dasBertrand selbst jetzt in 2 Perioden ein- 
getheilt habe. Auch Griechenland habe sein Bronze- 
alter gehabt, das Kopenhagener Muaeum besitze 
von daher eine schone Reihe von Bronzen, vou de- 
nen mehrere mit skandinAvischen Funden nahe 
übereinstimmen. Das griecbiscbc Bronzealter ist 
wahrscheinlich viel älter, es bt^itete sich aus nach 
Italien, Gallien, Britanuieu, nud ül>er Ungarn nach 
Xurddentsohland und Skandinavien. In diesen beiden 
Ländern sind Bronze- und Eisuualter deutlich ge- 
schieden. Die Bewohner desNordens haben aber nicht 
nur Kanstformen empfangen, sondern anch neue 
geschaffen während des KisenalterB. Perrin sagt, 
dass die Untersuchung der Pfahlbauten Savoyens, 
zumal des Sees von Bourget, deutlich zwei Penoden 
der Bronzearbeit erkennen lassen, die Funde von 
Eisen daselbst gehörten spateren Zeiten an. Lee- 
maus erkennt diese Einthcilung für Skandina- 
vien an, nicht aber für Holland. Die .\lte.rthftmer 
dieses Landes will er nur uuterscbeideii als mittel- 
alterige, römische und vorröinische oiler paläolitbi« 
sehe. Be r tr an d bezweifelt nicht ein reines und lange 
wuhrundcB Bronzealter im Norden, aber man ‘Ver- 
wechsele es nicht mit dem , was man in Italien st» 
nemif, wo z.Jl. in den Terramaren sich sehr wenig 



Bronze finde. Hermelin legt eine topographische 
Karte der prähistorischen Alterthümer der Um- 
gebung des Mälar-Soes vor, auf der Runensteine 
und Gräljor mit verschiedenen Farben , roth and 
blau, bezeichnet sind; Montelius eine solche über 
die Verhreitong der Bronzefunde in Schweden. Die 
Trennung der Bronze- und Eisenzeit ist schwer, 
weil die Form der Gräber die gleiche ist. Kr 
zählt in Schweden bis jetzt 2500 ßronzefundc auf, 
in Schonen, wo auch die Steingeräthe so zahlreich 
sind, kamen 500 vor, im übrigen Lande 1000. Die 
Uebereintitimmang schwedischer Funde mit denen 
anderer Länder zeigt sich auffallend in einem in 
Lyon gefundenen Schwert mit Griff, ein Celt gleicht 
denen, die mau in Sibirien findet. Nun macht 
Chsntre dem Congresse den Vorschlag einer über- 
einatimmeuden Bezeiebnung der archäologisch-prä- 
bistorischen Karten. Ein solcher Antrag sei l>e- 
reiU vom Grafen Przezdziecki dem Congroase 
in Bologna gemacht worden. Eine Commission, 
die man gewählt, habe wegen des Todes ihres 
VorgeiW'tzten der Sache keine Folge gegeben. Er 
habe bei der Aufertigung einer solchen Karte fUr 
das Rhonetbal alle bisher erschienenen Arbeiten die- 
ser Art verglichen und eine neue Bezeichnung ge- 
wählt. die er in einer kleinen ISchrift erläutert hat, 
die er mit der Bitte vorlegt, der Cougress möge 
eine neue C'ommisaion ernennen, um den Gegen- 
stand zu prüfen. Dupont hält die Frage nach 
dem üi'sprnng der Hausthiere für elmnao wichtig 
als schwierig und bittet dieselbe in Betracht zu 
ziehen. Kr glaubt, dass das Pferd im Steinalter 
gezähmt war. Desor meldet, dass mau kürzlich 
in den Höhlen bei Schaffhauacn paläolithische Ge« 
räthe uud Knochen von Hausthieren gefunden habe ; 
ebenso ist in der neoHthischen Periode ihi*e .Vn- 
wejM-'nbeii in deu Schweizer Pfahlbauten verbürgt. 
De Baye liest eine Mittlieilung über von ihm 
ent4lecktc Sculptureu in den Grotten des ThaU 
der Marne, sie sind erhaben nnd mit Feuerstetin- 
beilen gemacht, sie stellen menschliche Figuren 
mul Vögel vor, auch Beile mit ihren Scheiden. 
Soldi zweifelt, ob Feuerstein deu Phorpbyr be- 
hauen könne. De Baye berichtigt, dass es sich 
hier um Kreidewände bandle, und bemerkt noch, dass 
diese Grotten durch Steinplatten verscblossen ge- 
wesenseien. H. v. Kurck tadelt, daas Hildebraud 
eiu grosses archäologisches Gebiet des Nordens 
kurzweg „schwedische Provinz** genuuut habe, 
llildebrand erwidert, (Iakb er diesen Ansdruck 
einigemal der Kürze wegen gebraucht habe, wor- 
auf von Kurok meint, dass dann der Ausdruck: 
„dänische Provinz* ebenvo kurz und richtiger ge- 
wesen sei. Endlich ladet noch Quatrefages zu 
dem in Paris nächstes Jahr zusammentreteudeti 
internationalen geogTaphischen Congresse ein, 
namentlich dicienigeu Mitglieder, welche Karten 
ausgestellt hala*n. 
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In dtT Xachmittagft-Sitaunp hat Y«del zacrst 
Wort; er Kprieht über da» »kamUnavi^che 
Ki»enalter. Auf lk>rnhoIm hnden »ich unzählige 
S(*ulpturen dieser Zeit^ die älter siud aln <tie lie- 
rührung mit den Uöraera. Mau kauu hier in deu 
Forruen der dargf'»iellten (legeustände einen all- 
mählichen Ueberguug der Bronzezeit in da» Kiseu- 
alter wahruehmeu. Kr glaubt deshalb, dass in 
.Skandinaricn der (iebraticb des Kisens lange 
vor dem Kiuflnse der rümischen Cultur sich ent- 
wickelt habe. Kegnault lie«rt eine Mittheilung 
von Aspel in über die Bronzezeit der altai-uralischen 
Länder. Virchow vergleicht die Ueberreste von 
Birka auf ßjörkü mit seinen Unt(‘rHUchangen ähn- 
licher verfnleter Stä<lto in Pommern, z. B. des nlteu 
Julia auf der Insel WoUiii, an dessen Stelle wahr- 
scheinlich auch das sagenhafte Viueta lag. Er 
glaubt, dass mau die Cultur der Osb^eeUnder bis 
herab nach Mähren verfolgen könne, und legt 
/eichnuuguu und Funde vor. Dirks spricht über 
holländische Dolmen und den luLalt der Terpen 
von Friestand; er zeigt Bronzen, Würfel, Spiel- 
steine, eine prächtige Spange, eine arabische Münze 
nud eine mit Kauen. Cazalis de Fondonco will 
eine Lücke zwischen der Kemuthierzeit und der 
ueolitbiscben Periode nicht zugeben, wiewohl Mor- 
tillei und Andere sie behaupten. Er nimmt ein 
Bronzealtcr im Süden Frankreichs an, die künstlichen 
Grotten der Provence gehören ihm an, aber hier 
ist die Bronze stetn von feiiigeHchliironeii Flint- 
gcrätlii'U begleitet Die Dolmen sind aus der Zeit 
des Uebergangs <ier Stein- in die Bronzezeit, sie 
enthalten sowohl begrabene als theüweiso ver- 
bniTinte Älenschenreste. An einem Unterkiefer 
vom Schaf aus einer Hoble Undet er an der Art 
der .\breibung, das» da» Thier gezähmt war. Pigo- 
riui besteht auf einem deutlichen Bronzealtcr der 
Terramareu Italionn, ai>er die Bronzen liegen stets 
in grösserer Tiefe. Soldi will das Fehlen den 
Eisen» zwiNcheu den IlruozcHHcheu au» seiner 
raschen Oxydation erklären. Pigorini versichert 
aber, dass man die Spuren di« Kisen» in den Sthicb- 
ten der Bronze nicht übersehen haben würde. 
Schaaffbausen zeigt die Abbildung eines Gold- 
ringes, der in einem fränkischen Grube bei Auder- 
nacb am Khein mit anderen Go)d»acben gefunden 
i»t. Seine Vermuibung, dass in der Inschrift latei- 
nische Buchstaben mit Runen gemischt seien, wnrde 
von Prof. Dietrich in Marburg bestätigt, der 
darin den Namen Alachuine, d. i. Alkuin, las. 
Diese gemisebto Schrift hoU in angelsächsischen 
Urknnden, sowie auf Münzen von Northumberiaud 
sich häufig finden. S«<lann macht er Angaben 
über die im Rheinland vorhandenen Dolmen nnd 
über die von der deutschen antbropologischen Ge- 
sellschaft beschlossene prähiMtorisehe Karte Deutsch- 
lands. Die Steindeokmal« Deutschland» seien ent- 
weder Grälnir oder OpfersUdlen, in deren Nähe 



dann gewöhnlich sich ein Grahfeld mit Asebeu- 
urneu befinde , wio auch später die Begräbnisse in 
oder neben der christlichen Kirche stattgefundeu 
habim. Ein ihm uu» einem westphuUscheu Gang- 
grabe zugekommener .Schädel »ei ein wohlgebildeter 
dolichocephalor Germanenscbädel, wie auch das 
Schweriner Museum solche aus Steingräbern be- 
wahre. Diese Denkmale seien von Germanen er- 
richtet, in deren alten Gebräuchen und lieber- 
lieferuugen sich Vieles finde, was auf einen Cultus bet 
diesen Steinen deutet. Sodann berichtet er über 
Grabfunde bei Worbzig, woher er Schädel, Stein- 
uud Knocheugerätbe und eine Bronzenadcl erhielt. 
Ein Schädel barg noch da» in Adipocire verwan- 
delte Gehirn, welche» er vorzeigt, an einem Kno- 
chen hat sich vertrocknete Blntsubstanz erhalten, 
in der das Mikroskop noch die Blutscbeibchen ent- 
deckt, Anch lieferte dies Todtenfeld kurzgestielte 
Löffel au» gebranntem Thon, die sehr selten, aber 
schon in Höhlen mit Stein und Knoebenwerkzeugen 
gefunden worden sind. Zavisza schildert noch 
eine zweite Kuochenböhlc in Polen liei Ki*akau mit 
Renten einer Antilope und wahrscheinlich des Lö- 
wen, gemischt mit neolithiseben Geräthen. De 
Baye spricht über Pfeilspitzen au» Feuerstein mit 
querer Schneide aus Höhlen des Mamethale», eine 
steckte noch in einem meiiMcbliubeu Wirbel. 
Franks widerapheht der .\nsicht, dass die Zei- 
cbeu auf dem erwähnten goldenen Siegelringe 
Runen seien, er hält nie vielmehr für ein »ebr»ch(>* 
ues Monogramm , wio mau deren in England auf 
Gegenständen der Merovinger und Carolinger Zeit 
gefunden haha. 

Die Sitzung am 15. September beschäftigte »ich 
zunächst mit den anatomischen und ethnischen 
Kennzeichen de» vorhi»toriscben Menschen in 
Schweden. Chuplain-Duparc berichtet ülicr 
die Ausgrabung der Grotte Duruty bei Sordes an 
der Grenze von Bearu. Man fand einen Schädel 
un«l Skelettheile vom Menschen mit T»5 durchbohr- 
ten, geschuitzteu, und gravirten Zähnen vom Bär 
und vom Löwen und Füntsachen vom Typu» der 
Höhlen von Vezere; ferner zwei üliereinaiidertie- 
gende Feuer»tellen mit gebrannten Knochen vom 
Kenn, Pferde und Ochsen mit zahlreichen Feuer- 
steinmcNsern , endlich ein neoUthisches ßegräbnisB 
mit Renten von etwa 33 Personen nnd Feuerntein- 
geräthen der vollendetsten Arbeit. Er scbliesst, 
da»» e» hier keine Lücke zwischen der Rennthier- 
uud der D<H>lithiechen Zeit gehe und das» dieselbe 
Menschenrace in den beiden Perioden der Stein- 
zeit hier gewohnt habe. Dupont sagt, das» noch 
heute die Jäger in Tyrol und seihst in Frankreicli 
und Belgien die Zähne erlegter Thiere tragen. Er 
will in der quaternären Zeit des westlichen Knropa 
zwei Vulktuttämme nnterscheiden ; der eine bestand 
ans Troglodyten mit einer entwickelten Indantrie, 
der andere bewohnte die Ebenen. Die^ür be>>iegte 
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jenen endlich vollenda, und begrub seine Todien 
in den Hohlen. Io einer derselben, bei Selaigneaux, 
hat man die anch von Vircbow untersachten anf- 
faliend groeeen Sch&del gefanden, die er als Ma> 
orocephalen bezeichnet hat, welche auch anderwärts 
Vorkommen. Dupont vermothet, sie wäf*en durch 
eine künstliche Deformation entstanden. V'irchow 
stellt die Möglichkeit dieses Vorgangs in Abrede. 
Er glaubt, dass sich ein Typus sehr lange erhalten 
kann, wenn die Bevölkerung unter gleichen Ver- 
hältnissen fortlebt, aber dies sei eben nicht der 
Fall, schon die Cultur wirke auf Hirn- und Schä* 
delbilduug ein. Quatrefages räumt diese Ur- 
sachen der Abänderung ein und schreibt B roca 
das Verdienst za, den Eintloss der Geistesbildung 
auf die Entwickelung des Schädels zuerst gezeigt zu 
haben. Wenn auf diese Art neue Raoen entstehen 
können, so zeigt dagegen der Atavism die HestAn- 
digkeit desUrtypus, der nach lOU Generationen 
wieder auftreten könne. So sei der bei der Pariser 
Bevölkerung, zumal den Weibern, oft vorkommende 
PrognathiamuB ein Krbtheil der Vorzeit. Vir« 
cbow tadelt es, dass man auf einzelne Schädel- 
fände bin, wie anf den desNoanthcrthalers, Kassen 
begründen wolle, diesem fehle die Ba^is und das 
Gesiebt; wären die fefalendeu Theile vurhauden, so 
sähe er vielleicht ganz anders aus, als man sich 
jetzt Torstelle. Was man für Atavism halte, könne 
eine ganz uuvermittelt auflreteode individuelle 
Abänderung sein. Auch Vogt habe irriger Weise 
die Microcepbalcn durch Atavism erklärt. Qna- 
trefages erwidert, er habe die Race von Cann« 
atadl keineswegs bloss auf die Neauderthaler Hirn* 
schale begründet, sondern auf viele andere ähn- 
liche Formen, der Schädel von Gibraltar sei fast 
vollständig. Die Ansichten Vogtes hal>e er selbst 
in Copruhagen bekämpft , dieser habe nur den 
Schädel und nicht die anderen KOrp<*rtheile tler 
übrigens utifruchtbareu Microi'ephalen l>orQcksich- 
tigt. Hierauf theilt von Düben in längerem Vor- 
trag das Krgebniss seiner langjährigen Unter- 
snehung der schwedischen Schädel mit. Er hält 
die Craniologio für noch nicht reif, um eine ab- 
HcbliosKende Antwort anf die in der vorgeschicht- 
lichen Forschung überall sich bietenden Hacen- 
fragen zn gel>«D. Schwierigkeiten, die sich bei 
der Betrachtung der alten Völker anf dem Fest- 
lande Europas ergeben, kehren bei dem Stadium 
der schwedischen Schädelforraen wieder. Wir 
fragen , wie unterscheidet sich der Schwede vom 
Gotheu? Wie dieser von der vorhergehenden Be- 
völkerung, welche wir bis auf Weiteres die primi- 
tive nennen können? Kr untersuchte Hunderte 
von Schädeln der gegeuwäiiigeiiBevölkernngSchwe- 
dens aus allen Theilen des Eandes und fand immer 
den>H*ihen Typn». Der nämliche findet sich über 
auch in den vorhistoriHchen (»rnbem Schwedens, 
im Stein-, im Brtmze- wie im EisenaUer. Die 



Unterschiede sind verschiedene Grade der Ent- 
wickelung, nicht Kennzeichen verschiedener Ra- 
cen; so sind die alten Schädel oft viel länger als 
die heutigen. Ob Schweden oder Gotheu die hen- 
tige Bevölkerung bilden, ist zn wissen so wichtig 
nicht, da sie Stämme derselben Race waren, die 
bei ihrer Ankunft vielleicht einen verschiedenen 
Bildungsgrad besassen. Individuelle Abänderun- 
gen, welche die heutigen Schädel zeigen, finden 
sich in derselben Häufigkeit bei den alten. Glaubt 
man auch auf den ersten Blick wesentliche Un- 
gleichheiten zwischen 2 oder 3 Schädeln zn finden, 
so verschwinden diese wieder, wenn man eine 
gröBsuro Zahl vergleichen kann und sorgfältige 
Untersuchungen macht. Hätten sweiRacen sich in 
Schweden gemischt, so würden sich die Unter- 
schiede derselben nicht in der kurzen Zeit von 
1800 Jahren seit der Einwanderung der Svear 
oder in 30tH) bis 4000 Jahren, dem wahrscheinlichen 
Alter der Sleindysser, verwischt und verloren ha- 
ben. Aegyptische Malereieu zeigen uns, dass 
Raceoinerkmale nicht so leicht verschwinden. 
Wenn nun die primitive Race der Stoindysser die 
nämliche war, wie die leliende, und diese eine nn- 
vermisebte ist, so mag man sie die svca-gothische 
neunen. Doch giebt e.s in den alten Gräbern einige 
Ausnahmeforroen, von 100 in Dänemark und 
Schwed<*n gefundenen Schädeln sind deren etwa 10, 
wovon 5 auf Däueinark und ebensoviel auf Schwe- 
den kommen. Sie sind alle aus Gräbern des Stein- 
alters und geboren deutlich einer anderen Raco 
an, es sind die Schädel, welche Nilsson and 
Reizins den Lappeu zuschrioben, und es ist ge- 
wiss, dass einige von diesen in dem Gra4le den 
Lappeu gleicheu, dass unBcre gegeuwärligun kra- 
niologischen Kenntnisse uiebt ausreicben, irgend 
einen Unterschied aufzuiinden. Indessen giebt es 
andere Thatsachen, welche beweisen, dass die Lap- 
pen nördlich der Ostsee eingewandert sind , und 
dass sie niemals die skaudiuavisebe Halbinsel süd- 
lich vom 62. Grad bewohnt haben. Weitere Tbat- 
sacheU müssen erforscht werden, damit dieser 
Wideraprueb sieb lösen lässt. Zittel hat anf sei- 
ner Reise in die libysche Wüste unter unzähligen 
Fenerateinsplittern, die durch die Gluth der Sonne 
zersprungen waren, eine gewisse Zahl anderer ge- 
funden, die er als von der Hand des Menschen 
gemacht ansieht. Sie kommen von einer Stelle 
der Sahara, die wegen WasBermangels gänzlich un- 
bebaut und fast unzugänglich ist und nicht einmal 
v(m den Araliern besneht wird; sie liegt 20 geogr. 
Meilen westlich von der Oase Dacbel. Mit Rück- 
sicht auf die Untersuchungen Desor's, Martinas 
und seine eigenen, wonach die Wüste vor nicht 
allzu ferner Zeit unter dem Meeiv lag, und nach 
ihrer Hebung, als auch das Klima Aegyptens 
feuchter war, eine üppige Vegetation trug, fragt 
er, ob jene Feuersteine niclit als ein Beweis zu 



Digitized by GoogU 




Rcferyte. 



289 



betrachten Keieu, dass sie auch vom Monscben be- 
wohnt war. De»or fifiebt za, dass einige der vor- 
gelegten Feuendeinstücko wie vom Meuschoo ge- 
m>hlagen aussehen» mahnt aber zur größten Vor- 
sicht bei tidcben Beetimmaiigen. AU dor Brüsseler 
Congre«s eioe Commission ernaunte zur Prüfung 
ähnlicher Feuersteinstucke, waren die Meinungen 
getbeilt, er aber sprach «ich gegen die Verfertigung 
durch Menschenband aus, weil wcHentlicbu Kenn- 
zeicbeti für eine solche Annahme fehlten. Ilamy 
erwähnt aolclier Flintstucke aus der Wüste von 
Theben in Aegypten, die denen aus den Höhlen 
Perigords sehr ähnlich sind, welche doch unzwei- 
felhaft vom Menschen berrühren. Kngelliardi 
spricht über (irabhügcl des Kisenalters, welcher 
/eit auch die Runensteine angeboren. Kr kommt 
noch einmal zurück auf den Goldring mit angeb- 
lichen Runen und erklärt, das« es in Deutschland 
keine Runensteine gebe, dass sie die Grenze bil- 
den zvi'Uchen Schleswig und Holstein; nur in der 
Schweix sei einer gefunden. Kr bezeichnet das 
Gebiet ihrer Verbreitung und sriiildert ihr Vor- 
kommen bis zum Beginn der cbrUtUchen /eit. In 
der letzten Sitzung am Xachmittsg legt de Baye 
/eichuungeu von Thoiigeräthen aus einer Grotte 
der ('hampagne vor, die er der Bronzezeit zuweist. 
Bellucci stellt die prähistorUcheu Funde zusam- 
men, die bU jetzt in Umbrien gemacht Hind, wo 
man nach Werkstätten für die Herstellung von 
Sttfinwerkzeugen fand. Kr theilt Analysen itali- 
scher Bronzen mit und sagt, das« bi« jetzt prä- 
historische Oeräthe ans reinem Kupfer nicht ge- 
funden seien. Lorange bringt die Gräber des 
norwegischen Kisenalters, von denen er in nenn Jah- 
ren schon viele bat verschwinden sehen, in drei Ab- 
theilnngen. Ka sind zahlreiche Hügel mit Aschen- 
uud Knoebenresten in Urnen, nebst Bronze- and 
Kisensachen, die mit der Deiche auf dem Scheiter- 
haufen lagen ; hier ist keine Spur von römischem 
Einfluss', <Kler die Hügel enthalten Bronze und 
Gold, zuweilen römische Kanstsacben, so eine Vase 
mit römischer Inschrift, die einzige in Skandina- 
vien gefundene, mit Auauahtm* der im National- 
museum auf bewahrten, die dem Apollo Grannns 
geweiht and in Westmaunalnnd gefunden ist. in 
anderen finden sich beständig Gegenstnndo römi- 
schen Ursprungs. Das Kiaenalter hält er in Nor- 
wegen für alter als in anderen Ländern. Oppert 
weist auf die Bedentnng der Sprach.ntndien für die 
ethnologische Forschung hin, die man theils ver- 
nachläsaigt, theiU auch überschätzt habe. Ka gebe 
ind<»europäi«cbe Sprachen, aber nicht eine indo- 
enropäische Race. Dor alten europätseben Bevöl- 
kerung sei durch Einwandernng nnzweifelhafl eine 
Sprache asiatischen Ursprung« überliefert worden. 
Die S|>anier redeten eine lateinische Sprache, seien 
aber nicht Römer, sondern Iberer. In den skaiuli- 
naviseben Sprachen seien verschieflene Elemente 
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gemischt, sie bezeugten auch das \'orhandenBein 
einer früheren finnischen Bevölkerung. Schaaff- 
bansen legt im Aufträge des Professors aus’ro 
Weerth zwei seltene Schinuckgerätho au« Bern- 
stein vor, von denen das eine aus einem Grabe bei 
Korinth, da« andere au« der alt«u Stadt Cumae 
in ('ampaiiieii herrührt. Mehrere eckige Stücke 
de« letzteren «ind g^chnitzt und iiienacbliche Ge- 
sichter darauf dargestelli, eines zeigt deutlich die 
Züge eines Tataren. Das Bild eine« Mongolen auf 
einem Altcrthum aus Grossgriechünland ist höchst 
auflallend, weil die alten Griechen und Römer mit 
den mongolischen Völkern kaum eine Berührung 
hatten. Nur die vom Kaiser M. .äntoninus an den 
Beherrscher Chinas im .lahrc 16Ü geschickte Ge- 
sandtschaft ist bekannt. Doch wird berichtet, wie 
A. V. Homholdt angiebt, dass schon 122 v. Chr. 
ein chinesische« Heer bis zum Caspisebeu Meere 
vordrang und noch rimnul im Jahre 97 nach Chr., 
als auch ein römisches Heer in diesen Gegenden 
«tand, ohne dass Ivcitie von einander wussten. 
Neuenliugs will Js. Taylor in dem Ktrnskischen 
sogar eine altaische Sprache entdecken, und die ctro«- 
kische Götterlehro soll dieselbe wie die des tinni- 
acben Kpus Kalewala sein. Prarond liest hierauf 
eine Mittheilung über die ersten Funde hei Abbe- 
ville und ftber eine neu entdeckt« Fliiitwerkstätte 
daselbst. Ilildebrand macht einige Angaben 
aus einer Abhandlung von Aspeliu über das 
Kisenalter des flnno-ugrischen Stammes. Desor 
rühmt die reiche Ausstellung von /eiehiiungeii 
solcher Funde, hätte aber lieber die Gegenstände 
selbst gesehen. Lercb kündigt au, dass Äspelin 
io Verbindung mit der Universität von Helsingfor« 
die Herausgabe eine« Atlas fiunischer Altertbumer 
vorbereite. Oppert erwnderte auf einige Be- 
merkungen Land berg*s über den autbropolugischon 
Werth der Sprachforscbnng und schloss mit der 
Erklärung, dass er über Ursprachen dor Völker 
nichts zn sagen wisse. Schon in der Sitzung am 
Morgen theiltc der Vorsitzende mit. dass das Conseil 
Vorschläge , der sehr freundlichen Einladung, die 
nächste Versammlung 1876 in Peeth abzuhalten, 
zn entsprechen. Die Versammlnng gab dieser 
Wahl ihre /nstimmung. Auch war dem Conseil 
ein von zehn, meist deutschen Mitgliedern nnter- 
zeichneter Antrag überreicht worden, die Bestim- 
mung der Statuten aufznheben, welche den ans- 
»chliesalichen Gebranch der französischen Sprache 
für die wimenschaftlirhen Mittboilungen vorsebreibt. 
Dor nächsUr (^>ngr«ss wird über diesen Antrag 
einen Beschluss zu fassen haben. 

Mau merkte der letzten Stunde der Verhand- 
Inngt'U eine gewisse Unruhe an, denn das Fest in 
Drottningholin nahte heran, wohin der König alle 
C-ongres«mitglieder für den Abend eingeladen hatte. 
Vor 8 Uhr landeten dort die fünf Featbooto und 
ein /ng von etwa 900 Gästen stieg bei den Klängen 
37 
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eine^FestmarHchtfs über die prNclitigt% iiiitTeppicbru 
bel(>i;te aud ^Uuzend evleachtete Treppe biuaaf in 
die nlteren (iutnächer de» Schloee«». Hier etnpüii^ 
Rir der Kuni^ mit l>eiden Köniffiimen in dem rei* 
eben Saale Oec-are I., der mit dem iiildiiie»<en »Iler 
mit dieeem Munarchen xai^leich rejfierenden Für** 
aten f^eziert iet. Alle in Sfockbolm auweeenden 
Stuttterüthe, tlie Reicb8ninr»cbälle und Seraphim»' 
ritter. sowie die fremden Ctcsfiudten waren zu^e^eii 
und es fehlte nicht, waa solchen Featen erhöhten 
<Tiaiiz Torleibt, ein reicher Kranz Keaohiiiückter 
Damen, von denen einige dareb Schönheit blende- 
ten und viele in Juwelen atraUlten. Der König 
begrüsate »eine Gaate in iHiigercr trctriicher itede. 
Kr geilachtc des schmarzlicbeii Verlustes, wegen 
flc>‘Hen er auf das Vergnüg4‘ii, den Vorsitz bei dem 
Congresse zu führen, habe veraiebten müssen und 
Spruch den ileHtrebuugen und l^eistungen dicuten 
inb’rnatiunalmi Vereins für die prfihistorisebe For- 
schung seine Anerkennung aus. i)ami hchildertc 
er die Stellung Schwedens zu den übrigen Ijiu- 
derii Kuropa'n. Kr bezeicbuetc die Aufgaben, clie 
es auf dein Gebiete der Wissenschaft zu lösen halw?, 
und bemerkte, duss das scbwLslische Volk fast das 
jüngste Gulturvidk KuropaV sei. Die jüngsten 
Geschwister einer Familie müssten gewöhnlich 
eifriger und anstrengender arlieiten als die anderen, 
ab*‘r man pflege ihnen auch eine bestiudero Liebe 
und Nacbvicht zu widmen und diese wolle er 
auch für Schweden iiiAuKpruch iiehmen. Ihm ant- 
wortete Woraaae und ein dreimaligem Üoeh ackoll 
von Aller Munde. Nun wogte die Menachenfnlle 
von Snal zu Sual , «lie LDtorhaltung war zwanglos 
und lebhaft, «lie liewirthung an 14 reich gedeckten 
Tafeln königlich. Dei der Hückfahrt waren die 
Lnndhiiuaer am Mülur erleuchtet mit bunUni Lieh- 
t-em und bengalischem F«'uer. Ki»t um Mitter- 
nacht erreichte man wieder Stuckholro. 

Am .Sonntag Morgen um 12 übr wurde der 
('«•ogrem in feierlicher Weise in Gegenw'art dea 
Königs geschlo»>»en. Graf Hamilton schilderte 
mit beredten Worten, was man von dieser Ver- 
Nttuimlung gehofft und waa sie geleistet habe. 
Viel Stoff sei gesainmelt und iu'Uüh i^iebt über die 
Vorzeit verbreitet wtirdeii; daa sichere Fundament 
sei gelegt, auf d<*ni die Zukunft das Gebäude der 
WisHeiischaft errichten wenie, Unter den Gelehr- 
ten seien augeuehuie und fruchtbare Verbindungen 
geknüpft oder erneuert worden. Kr dankt «lern 
Könige im Namen .\ller für seine Theiluahine an 
den Verhandlungen und nennt glücklich das Lund, 
wo die WisscmMdiaft am Throne solche Kiire und 
solchen Schutz findet, der ihr allzeit nützlich und 
oft iiotbweiidig ist. Schwoileu wisse dies Glück 
zu schätzen, aber die WisKenschaft gehöre allen 
Völkern, darum rede er nicht nur im Namen sei- 
ner I.audali'ute, Homleni bitte Se. Maj., von ihm, als 
dem Dolmetü^rhei- der(Tefühle.\üer,den Ausetruck der 



Khrerbietuug und titdeii Dankbarkeit entgegen- 
zunehmeij. Auch dankte er der H<*sidL*Qz und 
den gelehrten Uesellschafteii des Lande» für ihre 
Hülfe. Schweden, dem übrigen Kuropa so feru, 
hnlie dennoch stets gesucht, mit der t'ivilisatiou 
gleichen Schritt zu halten. Es habt* von Anderen 
MO viel cinpfuugcn an Schätzen der Wiaaenschaft, 
daKK en bei dieser Gelegenheit danach giütrebt 
halle, einen Theil dieser Schuld aUsutrageu. Man 
habe wenigstens zu zeigen g«'sncbt, das» mau 
nicht zurückstehen wolle gegen andere Völker in 
der Liel>e zur WisNenschaft und in der Ibicliacli- 
tuug gegen die, welche sio pllegori. Den ausiitn- 
iliiichen Mitgliedern dankt er für ihr zahlreiches 
Kmchcinen und hofft, dass sie dem schweditichen 
Lamte und dietieii Tagen, die allzuKchnell dahin 
gegaugi'ii, eine freundliche Kriouerung bewahren 
werden. Mit einem liegeisterteii llo4;h auf <len 
König und das königliche Haus, welebes Desor 
auKbrachte, schloMi tlie Feier. Nor <ler österreichi- 
Mche ßevolbuüchtigte, (iraf/aluska, meldete noch, 
dass das ungariMche Ministerium «len nächsten 
C'ongress in l'eafli willkommen heisse. 

Nachdem der König freundlich grüsacml und 
Vielen die Haud reichend den Saal verlaM'<eu hatte, 
richteten die Gäste nach allen Seiten hin Worte 
des herzlichsten Abschiuds mit der VerMiclieruug, 
duHM die verlebten Tage ihnen iinvergeshlich blei- 
1>eu würden. Das schöne Stockholm hielt aber 
lieinahe .\lle noch an diesem Tage fest und noch 
einmal vereinigte man sich am Abend in der fest- 
lich erleuchteten Villa Hyström, wohin Herr Ham- 
mer dio fremden Mitglieder des (Ingresses ge- 
laden hatte und vro die»e eine reich« Sammlung 
von Kunstwerkuu uml Altortliüiiieru aufgestellt 
famleii. .\)s mau in später Nacht sich trennte, 
leuchtete ein bleudetideM Kulklicht von der Spitze 
des tnalerixch ülwr der Stadt gelegenen Hauaes 
den Schiffen zur Uuekfahrt und in tlaiumeiider 
Huneoschrift Uh nmn die Worte: 

Ara f(t foriitidu mitiiien! 

Khre den Krinnerungen der Vorzeit! 

Hoiiju den ir». Nov<*iiiber l>*74. 



7. Aus der General veraanimliing des natur- 
historisclieii Vereins für Hheitiland und 
WsHtplialen in .\iidernaoh, am 2Ü. Mai 
1S74. 

Professor Schaaffhausen besprach einige 
Funde, die sich auf di« Vorzeit unseres Uhein- 
lande« beziehen uiiii xtim Theil auf die der näch- 
st en Umgegend. Di«* Flotte stolzer ScKifle, welche 
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jntxt <leu RUotn bt'l'ulin*u, IahhI kuuiu noch di‘U 
(iodankei) »uikomnien, dasn dir ersten Anwolmer 
lUiKerrs Struini*» mit imsi'ehubltou Uuutn^tülulm‘u 
die Schitffahrt auf demselben bewerksteJlipiten. 
Dieser Kinbaum ist due Vorbild des Kahnes und 
wie ein He«t <ler L’rxidt ist er noch in Gebruncb 
aui den buyeriscben UebirgHseeu wie nal* den lauen* 
burgiHcben i>ewHt<!4erii. In diesem Jahrhundert ge* 
brauchten die Kllerbecker sie noch »uf d<‘iu Kieler 
Haien. Wie Vellejus Patercnliis erzählt, iuhr 
ein Häuptling der (lermanen auf einem solclicu 
Kiobauiii über die Klbe, um den Caesar Tiberius 
zu begrüssen. Kr fügt hinzu , dass dies ein ge* 
wöhnliohes Fahrzeug Iwi ihnen sei. Ks erwähnen 
auch Lirius L. XXI. 26 und Flinius L.XIV. -fl 
dieselben. Hin solcher Kahn aus Kicheidiol/. Ih>* 
findet sich im VVallruirscheu Museiiiii in ('ülu; 
er wurde IHT»? auf der Wahner Haide, und zwar 
im Litub'iier ilrueli beim T(»rfstechoii gcfamleri, an 
einer stelle, die vom heutigen Hhein etwa 1 Stuuile 
eiitierut ist. Kr lag 6 f'uas tief umgekehrt im 
Turt, es fand wich aber iiiclita darnnter oder in 
seiner Nahe, er ist 15f ^ Kuss lang, in der Mitte 
nur 10 Zoll luKdi. die Höhlung ist mir 7 Zoll tiei, 
so daHH en kaum la^greillich ist, wie ein Meimcb, 
der auf dem kleinen Sitze an einem Kode .'«ass, 
das Umschlagen des glatten, ruiideu und etwas 
krummen Baumes hat vermeiden können. Solche 
im Torf mier auf festem Lande gefondeiieii Kahne 
geben .Auskunft über den früheren Wan'ierlauf der 
Stnüue. Wiewohl man nngieht, dass die Agger 
sich Ihm Troisdorf eheiiiala gi'theilt und einen .\rni 
nördlich abgegelien habe , der bei Wahn in den 
Rhein Hoss. so ihi es <lorh vi«d wahi*scheinlicher, 
da»»«« der 60 hin -10 Morgen grov^e Lindeuer Hrnch 
der UcHt eines alten Hhetnnnnes ist, der hier ver- 
Mimptte, und dass m mtch fniheno- Zeit der Rhein 
die ganze Thaleliene zwischen Wahn und Wnlber- 
lH'i*g. die drei Ständen breit ist, ausffdlte. Die 
stärker«- Ih'waliliing ile.s Lundes erklärt den mäch- 
tigeren IjMif <ler Ström«’ «ler Vorzeit nicht, von 
denen die nheii Bheimifer an vielen Stelhm d«^ 
Thaies Zeugniss geben; e» sind die grö)*)*eieu *»let- 
scher der sogeoAiiiitcli Kiszcit. wuinit iiiuii diese 
KrHclieinaiig in Verbindung bringen nuiHR. Daan 
aber der Kahn ein so hohes Aller nicht in .Vn* 
sprtich nehmen kitnn. geht «Uraus h<Tvor, dass an 
seineu beiden Kiideii scharfe Ih-ilhielH« «rrkenubar 
sind, die wohl nur ein Uronzebeil oder «Mllee^^erue 
Axt liervorbringen koinite. Kin /.weiter Kahn solcher 
Art. es i«»t ein Bucheiistumiii, wurde vor 1* Jahre 
aus d«‘iii i^auclier >»«•«• gehtibeii, w«» er schon 
seit IS70 sichtluir gewi>rd«*n war, imlcm das eine 
Knde über dem WassMT hervorrag^e. Herr Jür- 
gens S. J. hat ihn bermistiehuien iiml die 

vorvelegte Zeichnung allgefertigt; er ist 12 ' jKiiss 
lang und 1 ' ^ Kuss breit; im Innern lug<‘K fünf 
roh bearbeitet«* {^»viiblocke mul Hiinsstctn, «1er dort 



den Uferriind bild«*t , also wohl vom See hineingc* 
spült war. 

Hierauf legt er einen merkwürdigen Schädel 
vor, «1er im alten Bett der Lippe Viri Haiiini 27 Fufut 
tief bereit« L'<44 geiiiiiden. und ihm kürzlieh v«»u 
Herrn von Griesheim in Bonn übergelM'ii worden 
ist. Kh ist ein ijappeiitfcbnilLd. Dieser Fnini ist 
ent»icheideii«i für die mehrfach . aber oft ohne hin* 
rvicbeode Gründe aufgcstelltc Bdiauptung. dn'«s in 
der Vorzeit vor der tiidogi>riimiiiscb«’n Kiiiwaudc* 
rung «dn tiiudMdier otler m«>iigoÜH4'lier Menschen- 
staniiri t>ich bis nach Westeuropa v«rbreit<*t habe. 
Die kleinen rundhcheti Schädel der ultestea sknu- 
«linavischen Su*iugi*äber giiheii «lir erste Veraiiias* 
suiig zu dieser Aiiuahme. Der v«»rliegeiidc .Schittlel 
hat in den Maasv«>ii eine grvjsse Uebercinstiiumung 
mit «iiesen uinl zeigt die dieser Kace zukommende 
cigenthüuilich«* Bildung des Zaliiibogens. Die 
alten llwrer und idgurer gelten als von tinuUeher 
.Abstammung. Anch die VerwiimltKchaft d«^s B;is- 
kiitchen mit d«*u fiiinist;ben Spraeh*”n deutet .'inf 
geineiusaineti Ursprung. 

.Sodann zeigt d«*r Vorlrag<Mi«le einen bereit.* im 
tlnhr« 1652 in einem Lavabrnrlie am Plai>lter 
Hümmerich gelundenen Krotzen«<tein, in <i<’K^«‘n 
Mitte, als er in zwei Stücke ge.Hchlngeii wunlc, «-in 
Kiseu steckt«', «las ilie Ftirm eines aehr gr«»v*eii 
Hufnagels hat. Dasselbe liegt mit zwei Seiten uiui 
«iein Kopfe der Lava «liclit an, nach «ier ander« n 
Seite l>etiudct sieb eine lloblting, die bei «lei* .Vut- 
Hndung mit einer erdigen Siiliistunz gefüllt w’ar. 
Die eine Hälfte d«’s Blockes, in der «Im abgebro* 
ebene Spitze «iea Xagels sichllmr war, wnr«le leiiier 
nicht uufbewahid. Die b«'stiiuiiite Aussage de> 
(ii‘ul»eiiaut!<eii«M'H .Job. Stein in Plaidt, il«*r als ein 
glauhwtirdiger .Mann bekannt ist und neben «b'iii 
Blocke stand, als <>r zcracblngen w'urde, lä-st «len 
Gedanken an einen B« trag nicht autkoiiinieu. F.iiie 
unabsichtliche Täuschung wird durch den genauen 
Fuinlhericht elieuso ausgeschJiMseii, Wahrend nmu 
früher die Timligkeit der Viilcane am Nieib-rrlndn 
in die tertiäre Zeit zurückversetzt«*, imler sie je«leii- 
füll« ihren .Vntung nubni, und «las .M«>er den Fuhs 
«I er f«’uei’spHi«*ii«U*n Berge noch lK'spüb*n li«*>is, wie» 
schon lS22 Steininger dai'Aut iiin. dass di<* 
letzten vulcniiischeu Kruptiuiieii in «ier Kifei, nni 
Rhein iiini in der Auv«>rgne in ein«* Zeit lieien, wo 
diese GegfMiiien rücksii'litlb’h «le* M«’er«*^stainlfs 
iiini der l'halhildung bereits iiire gi'geiiwiirtigi* 
tb'stult «'rhiiigt batten. Diese .Ansicht wnnle durch 
von Oyn hausen und vunD<*('h<!U b«*stütigt. Die 
tTe«ilog«*ii hielten aber doch mei.<t an d«*r .Annninne 
f«*st . duHs die jüngsten Kriiptioiien in die vor- 
geschichtliche Zeit zti setzen Kcico. Dem Versuch«* 
St«*i iiinger’s,diebekaiiiite Krz ihiiiiigib'sTacil us, 
L. Xill. 57, V(>n einem im l.ande der Vihnmeii aus 
«1er Kr«lp lici vorgebrochcnen Feuer uuf ein s«*lches 
Ereignis» zu beziehen, traten schon 182-i Xees 
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V. Ksenbeck und Nöggoriitb cutgcgon, di« 
darin nur einen Wald'^ oder Ifaidebraud erkennen 
wuiltcn. Noch einmal »pmehen aich ld5! von 
Cicbwald nnd 1853 ZinimermaoQ dafür aue, 
datis jene Siello dos Taeitua ein vulcauiscbos 
Ereigniss schildere. Die UnzaverUesigkeit der 
übrigen aogcblicbeii Funde von Cnlturresteu in 
den Himsfitpinlagern bei Nenvried und unter der 
Lavu in der Eifel haben von Dechen 1H61 und 
Nöggerath, wie schon früher, noch einmal 1868 
nachgewiesen. Sowohl von Leonhard wieDaU' 
bcuy verweisen deshalb die vulcanischen Krcig- 
nis«o unserer Gegend in die Vorzeit, nur Sorope 
ist nicht abgeneigt, solche, wegen des frischen 
Aussehens maucher Lavaströme, noch in die Römer- 
zeit zu setzen. Was aber jene Stelle bei Taeitua 
angeht, so möchte die Deutung, dass sich dieselbe 
auf einen Wald- oder Haidebrand beziehe, doch 
wohl schwerlich featzuhalteu sein. Die Worte : i g n e s 
terra editi deuten nur auf ein vulcanischcs Feuer, 
nur ein solches, nicht die gewöhnliche Erscheinung 
eines Waldbrandes, erklärt die abergläubischen Vor* 
kehruogen. dasselbe zu loschen. Schmutzige KIci* 
der galten den Köuiern auch als ein Mittel, das 
Einschlagen des Illitzes zu verhüten. Was den 
Menschen bei einem Wald- und Haidebrand am 
meisten belästigt, ist der erstickende Qualm und 
Rauch; davon sagt Tacitus kein Wort. Dass 
unter denJuhooes oderVibionea die Ubier gemeint 
sein dürften, wird allgemein zagestaiiden. Dann 
kann aber unter der Colonia nuper cuiidita nur 
CiUn und nicht etwa eine der anderen MUitärsta- 
tionen am Rhein verstanden worden. Da in der 
Nähe TonCöln niemals vulcanische Ausbrüche statt- 
fandeu, so bleibt nur die Annahme übrig, dass man 
in Rom l>ei Mittheiluug eines merkwürdigen Natnr- 
ereignit>ses am fernen Rhein die Hustiminung der 
Ocrtlichkeit nicht genau genommen und einen Vor- 
gang, der vielleicht 12 Stunden von Cöln sich er- 
eignete, auf diese Stadt selbst bezogen habe. 



Wiewohl die Angabe, dass tm Gebiete von Rom 
noch in geschichtlicher Zeit Lavaausbrüche statt- 
fanden, über die keine Nachricht vorliegt, wieder 
zweifelhaft geworden war, indem man glaubte, das;* 
die Thougeräthe, die man unter einer Peperin-* 
ablagerung fand, durch einen angelegten Gang da- 
hin gelaugt oder durch eine Spalte biuabgefallen 
■eien, so ist neuerdings durch eine Prüfung von 
Sachverständigen feHtgi*stellt, dass hier iiiderTbat 
menschliche Culturreite von einem Lavastrome 
überschüttet worden sind. Ebenso steht es jetzt 
unzweifelhaft fest, dass in Frankreich, dessen vulca- 
nische Bildungen in der Auvergne nnd im Vivarais 
mit denen unserer Gegenden die grösste Ueber- 
einstimiuung zeigen, der Mensch Zeuge der letzten 
vulcanischcn Ausbrüche gewesen ist. Ks sind 
jetzt zwei Funde einer Lavabreccie vom Vnl- 
caii la Deniso bei le Puy-en-Velay vorhanden, 
welche Menscheureeto etnschliessen , die kürzlich 
Sauvagü (ReWue d’.änthropologiß, Paris 1872. 2) 
beschrieben hat. Wie diese die Zeichen einer niederen 
Organisatiou an sich trugen, so ist dasselbe bei den 
meuschlicheo Gebeinen der Fall, die im vorigen 
Jahre bei einem Kellerhaii in Coblenz mit Thier- 
knoeben im vulcanischen Sande unter einer festen 
Britzschicht gefunden worden sind. Von diesem 
Funde durch Herrn Geh. Rath Wegeier sofort be- 
nachrichtigt, konnte der Redner an Ort und Stelle 
noch di« näheren Uni9<tände featstellen. ül>er die er 
schon bei der Anthropologenversamiulung in Wies- 
baden im September vorigen Jahres berichtet hat. 

Zuletzt zeigt derselbe einen zierlichen eisernen 
Schraubenschlüssel von einem Radschloswgewehr 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderta, so wie 
einen aas gebranntem Thon roh gelertigten Spinn- 
wirtel vor, die nicht, wie ihm angegeben war, in 
einem Lavablocke, sondern zwischen den Blöcken 
eines Lavabraches auf der Spitze des Nasskopfes 
bei Auderuach gefunden worden sind. 
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